of Theology 


ll) | 








|| 


at Claremont 


ll 





m 


—9 


DA 
eat 


WILL 


— 


— 
— 


I 





Theology Library 


SCHO@F OETHLOLOEN 
AT CLAREMONT 
California 


From the library of 
Richard A. Wolf 














Zum VDerftändnis 


der 


Leidensgeſchichte Jeſu Chriſti. 


Von 


C. WMagner-Groben 


weiland Paſtor in Lauſanne u. Edinburg. 


Balel. 


verlas der Miffionsbughandlung 
1890. 














Theology [_ibrary 


SCHOOL OETHEOLOGSY 
AT CLAREMONT 
California 


(2. Reinhardt.) 





Vorwort zu weiten Auflage, 


s Morliegendes Buch war anfangs nicht fir die Deffentlich- 
heit beftimmt, wie die erſten Blätter desfelben fagen. Mit 
einiger Sorge gab ich daher auch meine Einwilligung zu feiner 
GHerausgabe. Meine Sorge ift jedoch zu Schanden geworden, 
AUeber all mein Erwarten freundlich wurden meine Gedanken 
Über das Leiden Chrifti aufgenommen, und das Buch hat fih 
 vafch in weiten Streifen deutfcher und fremder Sungen einge: 
bürgert und lieg mir feine Aufnahme melden aus Stitten der 
Armen, wie aus Paläften von Stürften. — Eine befondere Sraude 
hat mir die Ausgabe in dänifcher Sprache gemacht, die fich mir 
vorſlellte im Schmucke hübfcher Illuftrationen. 

Es drängt mich, all den verehrten Recenfenten, die mein 
Buch mit fo viel Teilnahme und Wärme empfohlen haben, hier 
meinen Dank auszufprechen. Es fchien mir, als haben fie 

etwas von dem Bauch des Gebels gefühlt, unter dem das Buch 

entſtanden ift. Denn das darf ich hier ja wohl ausfprechen, daß 
auch nicht eine Seite desfelben ohne Gebet und Stehen geſchrieben 


wurde, 





 Ebenfo gedenhe ich hier gerne und dankbar all der Lieben 


P Er 


S 


— 


Sreunde, Amtsbriiver und Laien aus nah und fern, die mir 
durch briefliche Sufchriften ihre Sreude über meine befcheidene 
_ Arbeit ausfprachen, mich ermunterten und erquickten. ‚Leider 
konnte ich nicht immer und nicht alle diefe Lieben Briefe beant— 
 worten, aber ich reiche ihren Schreiben tiber — Länder 
amd Meere im Geiſte die Band und danke ihnen flir ihre Kiebe, 
F Ob ich alle die an mich gelangten Wünſche, — meilere 
er biblifehe Themata prahtifch zu bearbeiten, — werde erfilllen 
hönnen, das fteht in Gottes Band. Bei der "Pflege einer großen 
Diaſpora⸗Gemeinde, von tiber 6000 Seelen, kann ich eben nur 








School of Theology 
at Claremont 





—— one au ſchriftuichen Arbeiten 
und diefe Stunden find jelten. — Kat mir ein Ueberfeke mi 
Buches aus ſremdemn C Ende — die Arbeit — 


Ger — — : 


Dem Bern, „oe a das a — im Simmel 








Vorwort zur vierten Auflage, 






; Bicer zu fchreiben, dazu glaubt fich heutzutage mancher, 
der ein wenig Phantafie, etwas Erfahrung und Öewandtheit 
im Ausdruck befitt, nur gar zu leicht berechtigt; gute Bücher 
aber den Kefern als Srüchte feiner Geiftesarbeit in die Bande 
zu geben, gelingt nur felten einem. Dollends auf religiöfem 
Gebiete, dem wichtigften und zarteften, das nur betreten werden 
_ kann, gehören gediegene, wirklich wertvolle Arbeiten zu den 
großen Ausnahmen. — Unfere Erbauungslitteratur, foweit fie 
_ nicht aus älterer Seit ftammt, ift im Grunde eigentlich arm; 
denn an manchem, was fih uns unter diefem Manıen darbietet, 
ift nur zu oft mehr zu tadeln als anzuerkennen. Wie häufig 
= findet man da einen Ton, eine Schreibweife, die intereffant fein 
foll, die aber der Beiligkeit des Gegenftandes, den der Derfafjer 
behandelt und den derfelbe den Kerzen lieb und wert machen 
möchte, Abbruch thut, indem man bei den hübfchen äußeren, 
intereffanten Suthaten haften bleibt und den Stern und Kern 
entweder gar nicht findet oder doch mwenigftens fchnell wieder 
aus dem Auge verliert; oder aber es wird in einem fo ge 
ſchraubten Stil, in einer jo pedantifchen Weiſe gefchrieben, daß 
5 man fich eher gelangweilt als erbaut fühlt, daß das Bud, 
anſtatt zur Religion, zu Gott hinzutreiben, vielmehr davon ab— 
lenkt. Und diefe Umſtände begreifen ſich nur zu gut; — denn 
um wirklich erbauend fehreiben zu können, d.h. um Kerzen zu 
 tröften, im Glauben zu befeftigen, zu Gott zu führen, ihnen den 
Heiland Lieb zu machen, fie im Derftändnis fir das Göttlihe 
zu vertiefen, muß man felber auferbaut fein auf dem einen 
; Eee weicher heißt Chriftus, muß man Simmelstroft, Berge 
verſetzenden Glauben, alles überwindende Kiebe im Kerzen haben, 
muß man fein Heil und feinen Keiland völlig kennen; andrer: 
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ſeits muß man aber auch im Auge haben nicht die angenehme 
Vertreibung einiger triiben Stunden, nicht den Ruhm der Ori— 
ginalität, fondern die Mot der Menfchenfeele; mo diefe die Seder 
eines Nlenfchen in Beweaung fett, den Gott mit den nötigen 
Öeiftesgaben ausgerüftet hat, da darf man billigerweife eine 
Arbeit erwarten, die gute Srucht bringt. 

Diefen Thatfachen gegenüber nun wird man daher mit 
Steuden ein Werk begrüßen, deffen Derfaffer die oben erwähnten, 
zu erbaulichem Schreiben nötigen Gaben in feltenem Maße 
befit und das fich unter dem Titel „Wom TBabor Bis 
Solgatba“ freundlich dem Leſer anbietet. 5 


Don allen, was uns ftärken, tröften, aufrichten, erbauen, 
gründen kann, ift doch wieder der Kernpunkt Chriftus und fein 
Werk, wie fichs befonders in jeinem Keiden Rund thut; und 
wenn der Dichter fingt: 


„Sm Himmel und auf Erden 
Weiß ich nur einen Nat: 
Du kannſt gerecht nur werden 

Durch) das, was Jeſus that! 


o jo muß es uns eine heilige Sreude fein, uns anfchauend in 
diefes Chun des Keilandes zu verjenken. — Aber nicht allen 
ift die Gabe folchen Anfchauens, folchen finnenden Betrachtens 
in gleichem Maße gegeben. — Da gilt es dann, fich in die Tiefe 
führen, fich belchren zu laffen, zu nehmen, was der Geift Gottes 
anderen gegeben, fich dienen zu laffen mit den Gaben, die fie 
empfangen haben. Und fo will denn auch das vorliegende 
Büchlein dienen, will dazu beitragen, daß diefem und jenen 
ein helleves Licht, ein tieferes Derftändnis aufgehe über die 





Perfon Jeſu Chrifti, will den Glauben an ihn ftärken, dielicbe 


zu ihm mehren. 

Mer fo wie der Derfaffer einen Einblick gethan hat in die 
Kiebestiefen des Seilandsherzens, dem ift es ein Bedürfnis, 
auch andere ihrem Jseilande näher zu bringen. Aus dem reichen 
Keben des Gottesfohnes giebt er uns nun in einer Reihe von 


Betrachtungen den herrlichiten Ausfchnitt, feinen Keidensgang x 


vom Tabor bis Golgatha, und diefen Schmerzensweg behandelt 
er in allen feinen Teilen in einer Innigkeit und Tiefe, die uns. 
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Rn vun 


fühlen laßt, daß er den Grund gefunden, der feinen Anker ewig 
hält. Aber brauchen wir den nicht alle, um feft zu ftehen 
hienieden und felige Boffnung zu haben für droben? Aber nicht 

nur, daß der Derfaffer uns unfres Keiles froher und gemwiffer 

macht durch feine glaubensvollen Betrachtungen, er fchildert ER 

- auch die Macht des menfchlichen Derderbens und die Größe des We 





göttlihen Erbarmens in Chrifto in folch ergreifender Weiſe, = 
da ein aufrichtiges Kerz daraus lernen kann, fich mit Ekel — 


und Wehmut von der Sünde ab: und mit Liebe feinem Heiland 
zuzuwenden, nicht bloß in Anwandlung einer fentimentalen 
Rührung, nein, mit dem feften Entſchluß, nun auch für diefen 
Keiland zu leben, ihm nachzufolgen. 

Ein Unftand, der noch befonders der Erwähnung bedarf, 
ift der, daß der Derfafjer, wie felten einer, die Gabe hat, „Schätze 
zu heben“, d.h. aus längft bekannten, unbeachtet gelaffenen, 
over auch aus bereits in dieſer oder jener Weiſe ausgelegten 

- Stellen immer neue, ungeahnte, herrliche Gedanken zu fhöpfen, 
über diefen oder jenen Ausspruch oder Dorgang ein neues Kicht 
zu ergießen. In diefer Kinficht ift das Buch befonders allen 
denen von Kerzen zu empfehlen, die berufen find, vor anderen 
ein Seugnis abzulegen von Chrifto, und an die immer wieder 
die Aufgabe herantritt, ihrer Gemeinde von dem Erlöfungsleiden 
des Gottes: und Menſchenſohnes zu predigen. 

Was die Darſtellung betrifft, fo ift fie meifterhaft zu nennen ; 
alles fteht plaftifh vor dem Kefer, in all die Keidens- und 
Greuelfcenen glaubt er fi mitten hinein verfeßt. — Da feiert 
er mit die Erquickungsftunde auf dem Tabor, weilt im lieblichen 
Bethanien in Sreud und Leid, fieht dann den „treuen Seugen“ 
im Gericht der Unheiligen, hört ihr Schreien und Toben gegen 
ihn, fehaut das fchauervolle Weltdrama auf Öolgatha, aufge: 
führt durch Sünder mit dem Alleinheiligen, vernimmt ihre 
frevelnden, Läfternden Reden und feine fegnenden Worte. Und 
welch eine Tiefe und Alarheit gewinnen diefe Kreuzesworte durch 
die Auslegung diefes begnadigten Derfaffers! Doch es ift nicht 
möglich, in kurzen Worten all die Schönheiten diefes Büchleins 
zu rühmen! 
x Die Sprache, deren fich der Derfaffer bedient, ift in mufter- 
gültiger Weiſe zugleich einfach, edel, gewaltig, zu Herzen dringend, 
ganz und gar dem Gegenftand der Behandlung entfprechend. 



















Da iſt nichts von umverftä nölicher, doktrinä ärer Node eife 
und nichts von Trivialität, die ſich fo leicht findet, wo man 
populär fein möchte. — Der Derfafjer redet in einer Weiſe, 
allen ohne Ausnahme verftändlich fein muß und es ift — 
redet er doch vom Kerzen zum Kerzen! — Schon in die ver 
fehtevenften Sprachen ift diefes Werk des Derfaffers Üüberſetzt, 
fiher ein Beweis für feine Gediegenheit! Sichtbar wandelt 
derfelbe nicht mehr unter uns und fo redet er nun in diefem 
Büchlein zu uns als ein Dollendeter, der den quten Kampf 
gekämpft und auch noch manchen ftärken möchte, daß er den 
Lauf vollende! O möchte diefes Glaubenszeugnis eines Gottes- 
kindes, das nun zum vierten Male feine Wanderfchaft antritt, 
noch freundliche Aufnahme finden bei vielen und das wirken, 
daß fie erbaut werden auf dem einigen Grund ihrer Hoffnung, 
Jeſus Chriftus geftern und heute und demfelbigen in Emigkeit 
und in ihren Keidensftunden fich tröften der Kiebe deſſen, der 
für fie den Keidensweg ging „vom Tabor bis Öolgatha"! 


































Lauſanne, im Suli 1837. 









E. Hahnemann, 
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Gabor. Die güftliche Tadesweihe Ehrilti. 


1. Sur Orientierung. 
dia: Leidensgeſchichte Ehrifti, deren Hauptzüge die nach— 
N folgenden Blätter betrachten wollen, iſt das Aller— 


= © O heiligſte im Heiligtum der Offenbarung Gottes, 
> da3 Evangelium im Evangelium. Viele gereifte 


Gottesmänner haben ſich mit Inbrunſt in ihren 


Inhalt vertieft und ihn in Bibelſtunden, Betrachtungen und 
Predigten der gläubigen Gemeinde darzulegen geſucht, ſo daß 
in dieſem Stücke die chriſtliche Erbauung feinen Mangel zu 


ſpüren hat. Ich will deshalb von vorneherein hier bemerken, 


daß dieſe Blätter, — was immer der Herr noch mit ihnen. 
anfangen mag, — zunächjt nicht mit der Abficht der Ver— 
öffentlichung gejchrieben worden, fondern vielmehr fir meine 
eigene Familie beftimmt find. ch weiß nicht, ob ich meine 
zum Teil noch Kleinen Kinder felbjt ganz erziehen und in 
die Herrlichkeit unferes Glaubens einführen kann und darf, 
oder ob fie das beſte, was es auf Erden gibt, von andern 
empfangen müffen. Für diefen Fall möchte ich aber, daß 
fie ein Glaubenszeugnis aus dem Herzen ihres Vaters be- 


Tabor. 1 


JJ 








figen, — zu ihrer Orientierung. Es foll alfo zuerſt ein 

Zeugnis fein aus dem Allerheiligiten für das Allerheiligite 
auf Erden. Denn die eigene Familie ſcheint mir für jeden 
Familienvater, auch für den Pfarrer, das erſte, wichtigfte 
Heiligtum zu fein. Hier iſt jeder Familienvater Prieſter, 
fonft überall meiften® nur Diener. Ich ſchreibe dieſe Blätter 
auch zu meiner eigenen Geifteszucht und zu meiner perſön— 
lihen Erbauung. Schon viel habe ich über das Leiden des 
Herrn gepredigt; aber nicht nur ift mir die Beichäftigung 
damit von Jahr zu GYahr teurer, jondern ich fühle im 
befondern das Bedürfnis, mich einmal ungezwungen, mit 
innerer Ruhe in die unerjchöpfliche, heilige Tiefe verſenken 
zu dürfen. Es find alfo feine Predigten, was ich hier jchreibe, 
auch feine aufgewärmte oder überarbeitete, Jondern, freie, 
ungezwungene Verſenkungen in das Erlöjungsleiden unjeres 
Heilandee. Ich Habe auch nicht die Anmaßung, etwas Ber 
fondered, Außerordentliches, bisher nie Gehörtes zu jagen; 
doch aber will ich meine Gedanken, jelbjt wo ſie von der 
herfömmlichen Dogmatit abweichen, frei und offen aus: 
Sprechen. Auf diefem heiligen Gebiete gilt e8 mehr als fonft 
irgendwo, daß „unfer Willen Stückwerk“ ift. Kein Menjch 
und fein Engel bat je ganz erfannt und durſchſchaut, „in 
welch tiefe Kluft Er gieng; und wie bitter und ernjt war 
das Todesweh, das den Hirten für ung umfieng.“ Um jo mehr 
aber Lohnt es fi, immer aufs neue betend und ahnend 
fich in die fchauerliche Nacht feines Leidens zu verjenken. 


Das büßende Tragen der menfchlichen Sünde zog fich — 


zwar durch das ganze Leben des Herrn hindurch; denn nie 
gieng ein Menſch über die Erde, der ſo tief hineinſchaute in 
die unbeſchreibliche Verirrung der Menſchen und dent jo, wie 
ihn, der ungeheure Jammer dev Menfchheit zu Herzen gieng, 
‚ weil auch feiner jo tie ev die Herrlichkeit der Bejtimmung 
des Menjchen kannte. Will man aber dennoch zwiſchen feinem 
prophetijchen und hoheprieſterlichen Amte jcheiden, will man 
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nach dem Anfange feines eigentlichen Leidens fuchen, jo muß \ 


man auf den Berg der Berflärung gehen. Die Verklärung 


bildet offenbar einen entjcheidenden Wendepunkt im feinem 


Leben. Hatte er bis dahin Hauptjächlih in thätigem 
Gehorſam ſich als der fündlofe Menjchenfohn erwieſen, jo 
follte er von da an im leidenden Gehörfam de Vaters 
Willen thun. Wie er bei der Taufe zu feinem prophetifchen 
Amte geweiht und durch die Stimme des Vaters bejtätigt 
wurde, jo wird er gleichfall8 bei der Verklärung zu feinem 
Zodesgange geweiht und ausgerüftet. Wir beginnen daher 
unfere Betrachtung mit der Verklärung. Dieſe jelbjt aber 
entfaltet fih, während er betete, darum wollen auch 
wir zuerſt den betenden Heiland anfchauen. 


2. Ein Blid in Chriſti Gebetsleben. 


Der Herr „hat in den Tagen feines Fleiſches Gebet 
und Flehen mit ſtarkem Gejchrei und Thränen geopfert zu 
dem, der ihm vom Tode fonnte aushelfen, und ijt erhöret 
von feiner Angſt“ (Hebr. 5,7). Dieſes Wort bezieht fich 
vor allem auf fein letztes Gebet in Gethjemane, doch gewiß 
nicht allein und ausschließlich auf das. Der Herr hat wie 
nie ein anderer Menſch das Gebet ohne Unterlaß geübt. 


Sch denke mir feine Heilige Seele in bejtändigem ftillem - 


Gebetsumgang mit feinem Vater. Ye mehr e3 fich zeigte, 
daß er hier auf Erden auch bei feinen Jüngern nur wenig 
oder gar fein Verſtändnis fand; je flarer ihm der Unter- 
jchied jeines eigenen einzigartigen Weſens von dem Weſen 
aller andern Menfchen, auch der edeljten und beiten, ins 
Bemußtjein trat, um jo mächtiger mußte ihn ein Gefühl 


der Verlaſſenheit, der Fremdlingfchaft unter den Menjchen, — 


ein Gefühl des Heimwehs, des tiefjten inneren Sehnen 
nach feinem Vater erfaffen. Kein Menſch gieng gewiß je jo 
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heimwehvoll und doch jo männlich über die Erde, wie dev — 


„Menſchenſohn“. „Wo euer Schatz iſt, da iſt auch euer Herz,“ 
ſagte er uns. Sein Schatz war ganz und gar das Herz 
des Vaters, bei dem er Herrlichkeit hatte, ehe die Welt 
gegründet war. Darum war auch fein Herz jo beim Vater, 
wie nie das eines andern Menjchen. „Sein Atmen war 


in der Furcht des Herrn,“ das heißt bejtändiges Gebet. 2 





Gin folches ununterbrochenes Wandeln in der Gegenwart und? 


in der heiligen Gemeinschaft mit Gott bleibt zwar Vorbild 
und Ideal jedes ernten Chriften, ift aber noch von feinem 


ganz erreicht worden. Ja es bleibt auch bei dem heiligften 


Streben dem beiten Menfchen nur ahnungsweiſe faßbar. 
Trotz dieſer beftändigen innigen Gemeinjchaft mit feinem 


Bater Hatte nun aber der Heiland doch noch das Bedürfnis, = 


Stunden der Stille und Orte der Einſamkeit aufgufuchen, 


um da in beſonderer Weiſe „fein Herz vor Gott auszufchütten.“ 
Nur wenige folcher bejonderen Gebet3-Weiheftunden find 


und aus dem Leben des Herrn berichtet, meiſtens vor oder 


nachz wichtigen Ereigniffen. Ich bin aber überzeugt, daß 
derjelben viel mehr waren, al3 die Evangelijten uns berichten 


und al3 irgend ein Mtenfch, auch der vertrautefte feiner 


Sünger wußte. Mtark.1, 32—35 jagt ung, daß nad) einem 


bejonder8 angeftrengten Tag, deſſen Arbeit- bis in die Nacht 


bineingieng, dev Herr de andern Morgens vor Tag £ 
aufitand, in eine wüſte (einfame) Stätte hinaus 
gieng und dajelbft betete. — Bor der Wahl feiner 
Apoftel jagt uns Lukas (Rap. 6,12): Es begab fi aber 
zu der Zeit, daß er auf einen Berg gieng zu beten; 
und er blieb über Nacht im Gebete zu Gott. Na 


der Speifung der fünftaufend Mann Tieß er feine Jünger 
borauszüber den See fahren, er aber gieng auf einen 
Berg zu beten, allein (Matth. 14, 23). Ebenſo berichtet 
ung Lukas (Kap. 9, 28), daß er auf einen Berg gieng zu 
beten, und inden er betete, ward er verflärt. Was 


\ 






nun 


in dieſen heiligen Gebetsftunden, in ſolch langen Gebetsnächten 
zwijchen dem eingeborenen Sohn und dem Vater, zwijchen 
dem Lamme, das der Welt Sünde trug, und dem heiligen 
Gott vorgieng, das hat nie ein Menſch ergründet. Jedenfalls 
waren e8 Dinge, die Himmel und Erde, Zeit und Emigfeit 
umfafjen. Es waren Gebete, wie fie weder vorher noch nachher 
vor Gottes Thron, an Gottes Herz drangen. 
Das Gebet war die Erholung des Heilandes, das Aus— 
ruhen des Kindes am Herzen des Vaters, die Duelle feiner x 
Kraft, die Weihe feines Lebens. — 
Durch Chriſtum iſt nun aber auch uns der Weg ge— 
bahnt zu ähnlichen Weiheſtunden unſeres Lebens. Der Vor— 
hang zum Allerheiligſten iſt zerriſſen, der Zugang iſt offen, 
der Vater iſt bereit, ſeine armen mühſeligen Kinder zu em— 
pfangen und zu erquiden. Es ift etwas Großes, wenn es 
mit einem Menjchen jo weit gefommen, daß da8 Gebet jeine 
Erholung wird, oder daß feine Erholungzftunden Gebet3- 
ftunden werden, fein Ausruhen fich geitaltet zu einem Aus— in 
ruhen vor Gott. Dies gehört zur Gotteskindſchaft. Ja, es = 
ift gewiß der ficherfte Beweis der Gotteskindſchaft eines = 
Menjchen, wenn es ihm beim Bater am wohlſten ift, wenn 
es ihm zum Bedürfnis geworden, dad Angeficht des Vaters 
fo oft al möglich zu juchen. Wer durch den heiligen Geift 
zu diefem „verborgenen Leben mit Chrifto in Gott“ gefommen 
- ift, der ſchmeckt und genießt Kräfte dev zufünftigen Welt, 
der empfindet mehr und mehr daß jelige Heimweh des Kindes, 
der empfängt Troft und Frieden in allem Weh des Lebend, — 
der ift ein im tiefiten Innern glücklicher Menjch. Möchten ! 
wir doch mehr und mehr das herrliche Privilegium des 
freien Zugangs” zum DBater erkennen und würdigen. Wer 
nie in feinem Leben eine Taborftunde der Verklärung, des 
himmlischen Wohlfeins gehabt hat, der entbehrt das beſte 
und köftlichſte, was es auf dieſer traurigen, leidvollen Erde 
gibt. Das Gebet iſt der Weg dazu. Wenn wir es in dieſem 
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Stücke auch nicht zu der heiligen, göttlichen Vollendung brin— 


gen, tie der Heiland, jo bleibt doch jein Leben unjer Vorbild, 


„daß wir jollen nachfolgen feinen Fußſtapfen.“ Die Erde ift ö 


allerwärts durch die Sünde der Menjchen entehrt und entweiht. 
Wo aber ein Chrift, ein Gottesfind, hinkommt, da joll er 
den Ort heiligen mit Gebet. Alle Stationen deines Lebens, 


ja dein ganzer Weg über die Erde joll die vor Gottes Augen 


fihtbaren Weihefpuren des Gebetes tragen. Das Haus 
oder die Kammer, wo du wohnt, die Werfftätte, wo du 


arbeitet, haben vielleicht nie, ehe du Hinfamjt, in ihren 


Mauern die Stimme des findlichen Gebet3, dagegen viel, 
viel Böfes beherbergt. Nun ziehft du ein; nun follit du 
den unreinen Ort weihen und heiligen durch deinen kindlichen 
Umgang mit dem heiligen Gott. Der Eifenbahnzug, in den 
du einſteigſt, beherbergt vielleicht Tauter Leute, die ohne Gott 
und ohne Gebet ihren Weg gehen; kalte, irdiſch gefinnte Herzen, 
manche leichtfinnige, böfe Menſchen. Nun ſteigſt du ein. 


Willſt du nun auch gebet3los, mit irdiſchen, gleichgültigen 
oder gar Gott mißfälligen Gedanken und Gefprächen dort 


weilen und mitreifen? Die Engel Gottes, die dich begleiten 
jollen, trauern dann gewiß. Sie wünjchen, daß du auh 
diefen Ort und dieje Reife Heiligeft durch jtille® Seufzen 
und „Gelpräch des Herzens mit Gott.” Möge e8 mehr und 
mehr auch bei ung heißen, was ein Dichter von fich jagt: 


Es zieht mich zu den Köhen 
Ein mächt’ger inn’rer Swang; 
Ich kann ihn wohl verftehen 
Den wunderbaren Drang; 

Es tönt in mir, als riefe 
Mir eine Stimme zu: 

„Hier unten in der Tiefe 

Da findeft du nicht Ruh.“ 
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5. Ein Pimmelsbild auf Tabor. 
Auf der einfamen Bergeshöhe angefommen, fniet Jeſus 
nieder, breitet feine Hände aus, hebt das Angeficht zum Himmel 
empor und betet. Und nun jehen jeine erjtaunten Jünger, 
wie ihr Herr ſich verändert. Sein Angeficht fängt an zu 


leuchten und zu glängen wie die Sonne, fein ganzer Leib, 


ſelbſt feine leider ftrahlen in nie gejehenem Glanze. Die 
Gottesherrlichkeit des eingebornen Sohnes, bisher von feinem 
menjchlichen Leibe verhüllt, bricht, feine Menjchheit durch- 
frahlend, hervor und übergießt fein ganzes Weſen mit 
ſanftem, unbejchreiblich mildem Himmelslichte. Ein nie 
empfundenes, jeliges Wohlfein jtrömt von ihm aus und 
durchflutet die Jünger, jo daß es ihnen in diejer himm— 
liſchen Atmofphäre ift, „wie den Träumenden”. Sie genießen 
in überwältigendem Maße einen Vorſchmack des Himmels, 


die Seligfeit des Friedens der ewigen Welt. Was im Innern 


ihres Herrn verborgen lag, da3 ſchauen und genießen fie hier 
und empfangen damit einen Vorſchmack und ein Angeld von 
dem, wa3 in feiner Gemeinſchaft ewig ihrer wartet. — Doh 


damit nicht genug; fie jollen noch Größeres erleben. Der 


Himmel öffnet fich und zwei edle, verherrlichte Geftalten 
treten hervor, Mofe und Elias, und in tiefer Ehrfurcht 
reden fie mit ihrem Herrn. Sie haben als Gejandte des 
heiligen Gottes einen Auftrag auszurichten an den, vor dem 
fie jhon lange im Himmel ihre Kniee beugten, den fie als 
armen „Snecht Jehovahs“ bisher über die Erde wandeln 
fahen, und der jest in güttlicher Herrlichkeit, als der ein- 
zige Heilige Menjch vor ihnen jteht. Sie reden mit ihm 
„bon dem Ausgange, den er follte erfüllen in Jerufalem.“ 
Sie reden und berichten ihm von feinem Sterben. Mit 
beiliger Beugung, mit findlicher Ergebung in den heiligen 
Willen jeineg Vaters, nimmt er die Botjchaft auf, legt ſich, 
als das Lamm Gottes, willig auf den Altar, zum Opfer 
für die gefallene Menjchheit. 
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„Deinen Willen, o Gott, thue ich gerne,” bis zum legten 
Atemzuge, bis zum Yeßten Blutstropfen. Da läßt fich eine 
Yichte Wolfe vom Himmel hernieder und überjchattet, ums 
hüllt fie alle, und eine Stimme fommt aus der Wolfe; 
„Dies iſt mein Sohn, der "Geliebte, auf dem mein Wohl: 
gefallen xuht, den höret.“ — Die Jünger, die Gegenwart 
des allgewaltigen, heiligen Gottes erfennend, Fallen erſchüttert 
auf ihr Angeſicht. Doch Jeſus kommt, hebt fie auf und 
ſpricht: Fürchtet euch nicht. : 





Diefer Vorgang auf dem Verklärungsberg iſt die Lieb- 
lichſte und zugleich ergreifendite Offenbarung über das Jen— 
feits. Wer fich mit offenem Herzen und nüchternen Geijte 
hinein verjegt und ihn mit erlebt, dem wird es zu Mute, 
tie den drei Jüngern; er möchte ihn fejthalten, fortgenießen, 
bleibend machen auf der dunfeln Erde. Diejer wunderbare 
Vorgang iſt aber auch zugleich die gewaltigjte Predigt 
von der Perjon und den Wejen des Heilandes, fowie von 
der Bedeutung jeines Lebens und dem Zweck feines Sterbeng 
für die Menjchheit, für Zeit und Ewigkeit. Wem die Be— 
deutung diefer Thatjache im Herzen einigermaßen aufgegangen 
it, dem wirft fie ein tröftliche® Himmelslicht auf feinen 
Weg. Die Räthjel feines Lebens löſen ſich freundlich, Die 
Ewigkeit wird Heil und Lieblich, Himmel und Erde erfcheinen 
ihn in anderem, neuem, frohem Lichte. Wer dagegen noch 
fein Auge hat für dieſes Licht, wer ſich ungläubig von diefer 
Höhe weg der Erde zumendet, der ift im Dunkeln über 
Chriſti Berfon und Werk, jo gelehrt er darüber zu jein 
glaubt; der fteht vor der Ewigkeit als vor einer finitern 
Tiefe, jo jehr er fich auch bemühen mag, mit feiner Ein- 
bildung diefe jchauerliche Finfternis zu erhellen; der erkennt 
jein eigene& Geben als ein nicht gewolltes, ihm aufgedrängtes 
Unglüd, das durch feine menſchliche Kunst, durch feine Mühe 











und durch feinen Leichtjinn gehoben, oder auch nur gemil- 
dert werden kann. Die ernjte Wirklichkeit des Lebens macht 
früher oder jpäter jede ungöttliche Theorie darüber zu 
Schanden. Der ewige Liebesplarn Gottes und die Thaten 
feiner Erbarmung allein werden bejtehen, werden ewige 
Geltung Haben, und mit ihnen die Menjchen, die fie er- 
kannten und in demutsvollem Glauben fie, als ihnen geltend, 
ergriffen. 

Halten wir aljo das Liebliche Bild noch ein wenig feit, 
um noch weiter über feine Bedeutung nachzudenten und für 
unſer perjönliches Leben fruchtbar zu machen. 


4. Was will es uns Tagen? 


Alle Ereignifje im Leben des Heilandes hatten zunächſt 
Bedeutung für ihn ſelbſt. Da fein Erdenfeben aber 
nicht einem Selbjtzwed diente, fondern ein Leben für die 
Menjchheit im höchſten Sinne war, jo haben fie auch alle 
Wichtigkeit für die Menſchen, für alle Menjchen. 
Fragen wir zunächit, welche Bedeutung die Berflärung 
für den Herrn hatte, jo können wir darauf freilich nur 
eine jehr unvollfommene Antwort geben. Dem Herrn allein 
war der heilige Vorgang in feiner ganzen Tragweite be— 
fannt. Kein anderer Menſch hat ihn je ganz ergründet und 
gewürdigt. All unfer Reden darüber, wie über viele andere 
Geheimnifje feines Lebens, bleibt ein Kindeslallen. 

Seine ſündloſe Heiligkeit ift das erjte, das ums 
bier nicht als Lehre, fondern in That und Wahrheit, als 
Beftätigung feiner Zeugniffe über fich jelbjt, vor Augen 
tritt. Die Berflärung des Herrn ift ein Beweis davon, 
daß er auch feiner Menſchheit nach reif und würdig 
war zum Eingang in. das Allerheiligite des Himmels. 
„Einen ſolchen Hohenpriefter mußten wir haben, der da wäre 
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heilig, unſchuldig, unbefledt, von den Sündern abgejondert, 
und höher, denn der Himmel it“ (Hebr. 7, 26). Seine 
ganze bisherige Entwicklung war aljo derart, daß die Macht 
der Finſternis vergeblich verfucht hatte, ihn auch nur mit 
der leiſeſten Sünde zu befleden. Er blieb von der Sünde 
gänzlich unberührt, daher auch der Tod feine Macht an ihn 
hatte. Gibt er dennoch fein Leben in den Tod, fo iſt fein 
Sterben ein freiwillige. „Niemand nimmt mein Leben von 
mir. Ich habe es Macht zu laſſen, und habe e8 Macht 
wieder zu nehmen.“ „Sch gebe mein Leben zum Löſegeld 
für viele.“ 

Freilich meinen nun viele Chriften, die ſündloſe Heilig- 
feit des Herin fei etwas ganz Natürliches, etwas, das ſich 
bei ihm von ſelbſt verjtanden habe, weil er ja Gottes Sohn 
war. Man Täßt dabei außer acht, daß er auch vollkom— 
mener Menjch war, gleich wie wir, ausgenommen die an— 
geborene Sünde. Daher fommt es dann, daß man das 
Leben des Herrn, die ungeheure Arbeit jeines Geijtes, das 
ernjte, tiefe, jtete Ringen jeiner Seele nicht verfteht; daß 
man überhaupt von jeinem Erlöferberuf geringer denkt, weil 
man alles Schwere auf feine Gottheit legt, der ja am Ende 
nichts ſonderlich ſchwer habe werden können. Das raubt 
dann auch den Mut zur ernften, treuen Nachfolge des Herrn. 
Wir müfjen daher in der Betrachtung des Lebens und 
Leidens Chrijti mit der Anerkennung feiner vollen Menſch— 
beit Ernft machen. Je mehr wir das thun, deito mehr wird 
auch die Herrlichkeit jeiner Berfon und feines Lebens unſerem 
Verſtändniſſe aufgehen. 

Allerdings wird es dem menjchlichen Denken nie ges 
Lingen, dad Rätjel jeiner Perfon, das Verhältnis feiner 
göttlichen Natur zu feiner vollen Menfchheit, beſonders in 
Bezug auf -jein praftifches Leben, auf jede einzelne feiner 
Handlungen, volljtändig zu löſen. Seit achtzehnhundert 
Jahren arbeitete das chrijtliche Denken daran. Erſt die 
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Ewigkeit wird uns dieſes größte aller Wunder ganz erklären. 
Hienieden wollen wir ung nır mehr und mehr hüten, zu 
Gunſten jeiner göttlichen Natur feine Menfchheit mit ihrer 
unbegreiflichen Arbeit des Gehorſams, der Heiligung, des 
Glaubens, zu beeinträchtigen. Sit er „der Anfänger und 
Bollender de3 Glaubens,” jo hat er, der Menjch Zefus, ein 
Glauben3leben der ſchwerſten Art mit Glaubensproben, 
Glaubensprüfungen, mit Glaubensfiegen, geführt, wobei 
jeine göttliche Natur gewifjermaßen zurüctreten und. die 
menjchliche allein walten laſſen mußte. Ebenſo wenn er 
„Sehorjan lernen mußte an dem, wa3 er litt,“ jo fann 
das nur von feiner Menjchheit und ihrer heiligen Gehorfams- _ 
arbeit verjtanden werden. Wenn er „verjucht war allent- 
halben, gleich wie wir,” wenn feine Verſuchung je einem 
Menſchen nahe tritt, die nicht auch den Heiland angefallen 
bat, jo gilt auch das zunächſt von feiner heiligen Menjchheit. 
Sa ich glaube, daß auch feine Wunder nicht Jowohl ala 
Machtthaten jeiner Gottheit, fondern al3 Glaubensthaten 
feiner Menschheit, al8 Gebet3erhörungen des heiligen 
„Menſchenſohnes“ anzufehen find. Das tritt bei dem herr— 
lichſten Wunder des Herin, bei der Auferwedung des Lazarus, 
far zu Tage, wo der Herr laut fpricht: „Vater, ich danke 
dir, daß du mich erhöret haft. Doch ich weiß, daß du mich 
allezeit höreſt“ (Joh. 11, 1.42). Wir wollen hier nicht 
weiter ausführen, was feiner göttlichen Natur ala Anteil 
an feinem heiligen Leben zufommt. Sie bildete den heiligen 
Hintergrund feines ganzen Lebens, beſonders ſeines Leidenz, 
da3 ein bloßer Menſch, wenn auch ein Heiliger, nicht hätte 
tragen fünnen. Er wäre unter dem Gericht de heiligen 
Gottes und unter der Lajt der Sünde der Welt vergangen. 
Doch davon jpäter. Jetzt wollen wir nur den Gedanten 
ung recht klar machen, daß die göttliche Herrlichkeit des 
heiligen „Menſchenſohnes“ auf dem Berklärungsberge die 
Frucht eines ununterbrochenen heiligen Gehorfams, eines 
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gewaltigen Kampfes gegen die Berfuchungen und das Fluten 
der menschlichen Sünde um ihn herum, — eine Frucst feiner 
alles Denken überfteigenden heiligen Geijtesarbeit war. 

Wie Lieb wird uns nun aber der Heiland, wenn wir 
ihn von diefer Seite anjchauen, — wie wird er uns jo nahe 
gerüdt! So verftehen wir das „Gebet und Flehen mit jtarfem 
Geſchrei und Thränen“ des heiligen Kämpferd. So glauben 
ir, daß er ung ein mitleidiger und barmherziger Hoher: 
priejter ift. Wer ſich nach hergebrachter Weiſe den Heiland 
als Gottesfohn über die Erde gehend denkt, der vermöge 
feiner Allmacht Wunder that, über alle menfchliche Anfech- 
tung erhaben war, der fann zwar das Opfer feiner Menſch— 
werdung bewundern, aber der Herr ijt ihm ferne gerüdt. 
Er Steht in übermenjchlicher Höhe vor und. Dagegen muß 
er aber vollends unjer ganzes Herz gewinnen, wenn wir ung 
jagen, daß er diefe auf Tabor jtrahlende, in heiligem Kampfe 
errungene Gerechtigkeit für uns erworben hat, um damit 
unfere Ungerechtigkeit zu bededen, „denn Gott hat Den, der 
von feiner Sünde wußte, für un zur Sünde gemacht, auf 
daß wir würden in ihm die Gerechtigkeit, die vor Gott 
gilt!" — Ya, für und hat er die Sünde überwunden, alle 
Anfechtungen befiegt, das heilige Geje Gottes erfüllt, des 
Daters Wohlgefallen erworben. Uns gilt auch feine 
Verklärung. Doc davon nachher. Zuerft müfjen wir 
noch einen andern Punkt ins Auge faſſen. 


Die Tiefe des Leidens, dem er jebt entgegengehen 
fol, und die weltumfajfende Bedeutung feine? 
Sterbens ift das Andere, wofür uns die Verklärung das 
Verſtändnis öffnet. 

Des alten Bundes größte und begnadigtjte Repräſen— 
tanten fommen und reden mit ihm von feinem Xeiden. 
Moſe, der Vermittler des Alten Bundes, und Elias, der 
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große Keformator, die zwei größten Propheten, — fie 
durften einjt wohl von einer Erlöfung, die Gott ftiften 
werde, ihrem Volke weiſſagen; fie durften dem Wolfe von 
feliger Hoffnung predigen, — von Reinigung, von Heiligung, 
von ewiger Tilgung der Sünde; fie durften die Erlöfung 
anbahnen und vorbilden, beſonders Moje, mit vielen be= 
deutungspollen Bildern und Opfern; aber fie Eonnten fie 
felbjt, — die ewige Erlöfung der Welt, — nicht vollbringen. 
Sa, fie konnten nicht einmal verjtehen, wie viel es Gott foften 
erde, fie zu vollenden. So haben fie fich die herrliche 
Erlöjung, die fie verheißen durften, jedenfall® nicht gedacht, 
wie fie dann fich vollzog. Daß „Gott war in Ehrifto und 
verjöhnte die Welt mit ihn felber,“ das haben fie früher 
nicht zu Hoffen gewagt. Daß „Gott alfo die Welt geliebt, 
daß er feinen eingeborenen Sohn dahin gab,“ fie zu retten, 
und daß die auch für den allmächtigen Gott der einzige 
Weg zur Rettung der Menſchen war, — das konnten auch 
die erleuchtetiten Gottegmänner des Alten Bundes fih nicht 
denfen. Jetzt, von der Ewigkeit aus, find fie Zeugen der 
unbegreiflichen Liebe Gottes; jeßt erfennen fie die furchtbare 
Größe des Falles der Welt, jetzt jchauen fie die ungeheure 
Beranjtaltung Gottes zum Heile der Menfchen; jet dürfen 
fie, anbetend, Zeugen des großen Opfers fein. Ach, hättejt 
du, Elias, jet mit deiner himmlischen Erkenntnis nochmals 
auf die Erde, nochmal? unter dein Volk zurädfehren 
fünnen, wie hätteft du dieſes gefallene Volk gefaßt! Doc 
jetzt ſtand ein Größerer an deinem Platze, der weniger Geräuſch 
macht, als du, und der doch ntehr, der alles vollbringt. 
Mit welcher Ehrfurcht werden fie, Moje und Elias, dieſen 
ihren Exlöfer begrüßt haben! Mit welchem Staunen werden 
alfe die jeligen Gläubigen des Alten Bundes da3 Thun des 
Gottmenſchen ‚von der Ewigkeit aus gefchaut haben! . 

Heute ift die Bedeutung des Sterbens Chrifti welt- 
befannt. Jedes Kind wird davon unterrichtet. Damals aber 
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war auf der ganzen, weiten Erde auch nicht ein Menjch, der 
ſie verftand. Die edeliten Israeliten, die Apojtel des Herrn, 


konnten bis zum lebten Augenbli den Gedanfen an das 
Sterben ihres Herrn nicht begreifen. E83 gehört zum 
größten, was man über den Heiland fagen fann, 
und e3 wird jo felten erfannt, — daß er in den Tod gieng 
für Menfchen, die dieſes Opfer nicht begriffen, die e3 nicht 
wollten, die e8 nicht für nötig hielten, denen es Anſtoß 
brachte. Nicht einmal in der ewigen Welt wurde es ver— 


fanden. Die Engel gelüjtete es, in das Geheimnis der 


Erlöfung zu Schauen; aber fie haben es vor der Erfüllung 
nicht durchfchaut. Auch die im Glauben an die verheißene 
Rettung Entfchlafenen, wie Moſe und Elias, ahnten nicht, 


daß nur durch das Sterben des Gottmenjchen das Heil der 


Welt, auch ihr Heil bewirkt werden konnte. Die Verklärung 
auf Tabor brachte ihnen Licht. Dort erfuhren die Bewohner 
des Himmels wohl zum erjten mal, daß ihr König fein Leben, 


ſein Blut für ſie opfern müſſe. Dort empfiengen ſie die 
erſchütternde Erklärung zu der vorbildlichen, blutigen Opfer— 


ordnung des Alten Bundes. Jeſajas hat das Leiden Chriſti 


am klarſten geſchaut und zum voraus beſchrieben. Ob er 


es aber eben jo Kar verjtanden hatte, wie wir e8 nach 
der Erfüllung verſtehen, iſt jehr zu bezweifeln. Seine Weis— 
fagung, dieje herrliche Offenbarung, war ihm wohl felbit 
ein heilige® Rätſel. Wir müſſen jedenfall® auf Tabor 
erkennen, daß Chriſti Sterben nicht bloß für die Lebenden, 
fondern auch für die vielen Millionen der Berjtorbenen eine 
ewige, alles umfafjende Bedeutung hat. Denn dadurd) ijt 
er geworden „zum Haupt, unter da8 alles verfaßt ift, beides. 
im Himmel und auf Erden.“ 

Moſe durfte einjt dag Heilige, unwandelbare Gejet Gottes 
den Menfchen vermitteln. Gehalten aber hat er jelbit e& 
nicht, fo aufrichtig er auch darnach jtrebte. Auch nach ihm 
hat nie ein einziger Menjch diejen Heiligen Willen Gottes 
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erfüllt. Sollte aber Gottes Zorn von den Menjchen ab: 
gewendet und fein väterliches MWohlgefallen ihnen wieder 
zugewendet werden, jo mußte vor allem auf Erden fein 
heiliger Wille, wenn au nur von Einem Menſchen 
ganz erfüllt werden. Auf Tabor darf nun Moje den Mann 
begrüßen, der in jeinem ganzen Leben alle Forderungen des 
Gejeßes vollfommen, dem tiefjten Sinne nad), erfüllt hatte. 
Noch mehr. Moſe ſprach einft das furchtbare Wort auß: 
„Berflucht fei, wer nicht hält alle Worte dieſes Gejeges! “ 
Diefer Fluch laſtete noch auf allen Menſchenkindern. Sollte 
allen Gottes Angeficht wieder zugewendet werden, jo mußte 
der Fluch der Mebertretung, das Gericht Gottes, von ihnen 
abgemwendet werden. Der heilige Menjchenjohn bietet fich an, 
ein Fluch zu werden für feine Brüder, ihr Gericht auf 
fi) zu nehmen. Das bildete den Inhalt der Rede „von 
dem Ausgange, den ex jollte erfüllen zu Jeruſalem.“ 


Nachdem Chriſtus fo, vor den Zeugen des Himmels 
und der Erde, feinen Gehorfam bis zum Tode am Fluch— 
holze ausgeſprochen hatte, erjcheint der Heilige Gott jelbit, 
um ihm für das tiefjte, da ihm noch bevorjtand, den 
höchſten Troft, die höchjte Stärkung zu geben: „Dies ift 
mein Sohn, der Geliebte, auf dem mein Wohl— 
gefallen ruht.“ 


Größeres als das konnte Gott nicht geben, denn damit 

gab er fich ſelbſt, jein Vaterherz, jeine Liebe, ſein Allee. 

4 Größeres konnte auch der Herr, der Menjchenjohn, nicht 

begehren, und begehrte es nicht. Das aber begehrte ev ganz, 

voll, unabläffig. Das Wohlgefallen feines Vaters zu befien, 

war jein erjtes, einziges Streben. AU jein Thun gieng 

aus dieſer Quelle hervor; jeder Schritt feines Lebens diente 

— dieſem Zwede. Darum war ihm auch) die Bejtätigung, daß 

er ſes voll befikt, ein Glüd, ein Reichtum, ein Troſt, dem 
nichts verglichen werden Tann. 
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Ah, daß doch auch wir darin mehr und mehr dem 
Heilande nahe fümen. Auch für uns gibt es fein höheres 
Glück und feinen jeligeren Troft, als der ift, wenn Gottes 
Wohlgefallen auf ung ruht. Ein wenig Nachdenfen muß 
auch den Einfältigften von diefer Wahrheit überzeugen. 
Unfer Friede, unfer Wohlfein, unfer Gedeihen auf Erden, 
unfere Gefundheit, — mit einem Wort unfer Glüd — hängt 
nicht von uns und unjerer Kunſt ab. Es iſt ein lügen— 
haftes, böjes Sprichwort, daß jeder „jeines Glüdes Schmied“ 
fei. Nein, aber feines Unglüds Urfache ijt jeder. Wenn 
ih aber au durch meine Klugheit die größten irdiſchen 
Borteile erreichte: den größten Reichtum, die höchſte Ehre, 
die größte Macht, — wenn ich „die ganze Welt gewänne,“ 
und hätte über mir einen zürnenden Gott, deijen heiliges, 
richtendes Mißfallen auf mir rubte; wäre ich nicht ein 


armer, elender, unglüdlicher, gerichteter Thor? Was hat 


doch alles Wohlgefallen der Mtenfchen, oder dein eigenes an 
dir, alles Lob, alle Gunft für einen Wert, wenn der all- 


mächtige Gott dir zürnt? Und umgekehrt. „Iſt Gott für 


mich, wer (und was) mag twider mich fein?“ 
Rab’ ich das Kaupt zum Sreunde 
Und bin geliebt bei Gott; 
Was kann mir thun der Seinde 
Und ]Piderfacher Rott? 

Sn dem Maße, als Gottes Wohlgefallen durch Chriſtum 
auf uns ruht, wird auch unfer zeitliches und ewiges Glück 
fich vollenden. Möge daher Gottes Liebe, ſeine Güte, fein 
MWohlgefallen, feine Ehre immer mehr der Mittelpunkt ne es 
Denkens und Strebens werden! 


Das Herrlichſte aber in der Verklärung Chriſti iſt die 
anſchauliche Erklärung, die thatſächliche Voraus-Darſtellung 
des Zweckes ſeines Leidens, nämlich: Die Wiederver- 
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einigung von Simmel und Erde, von Gott und 
Menſch zu ewiger, jeliger Gemeinschaft; die Voll- | 
endung de3 gefallenen Menfchen zu himmliſcher Herrlichkeit; 
die MWiederherftellung des Paradieſes — Dort auf Tabor 
war für eine Stunde Himmel und Erde vereinigt. Der 
heilige Menjchenfohn Teuchtete „mie die Sonne” in himm- 
liſchem Glanze. Himmliſches Wohlfein ergoß ſich auf die 
Erde; dag Kind war beim Vater. Der Zujtand der ewigen 
Bollendung de3 Reiches Gottes war für einen Augenblick 
dargeftellt in jeiner Herrlichkeit, mit feinem Frieden, als 
Morgenrot der ewigen Verklärung der Welt, wie fie durch 
Chriſti Sterben gejchehen wird. Freilich ift fein Tod der 
ſchmerzvolle Weg dazu, aber er it auch die göttliche Garantie 

dafür. 
Es werden ung in der heiligen Schrift viele köſtliche 
Dinge gejagt von dem Loſe der Seligen im Himmel, von 
dem Orte ihres ewigen Wohnend. Der neue Himmel und 
die neue Erde mit ihrer Herrlichkeit, Harmonie und Selig- 
feit find uns gejhildert mit Worten, denen die kühnſte 
Phantafie Mühe hat zu folgen. Hier auf Tabor aber 
ſchauen wir ein Bild ohne Worte, eine Realität des Zu— 
ftandes, der alles in ſich fchließt, was ſonſt gejagt tft, und 
der alles erklärt. Wer da wiſſen möchte, was einem jeligen 
Gotteskinde in der Ewigkeit zu teil wird, mas es jein, 
was e3 genießen wird, der vertiefe fich in den Vorgang 
auf dem Berflärungsberge, der fchaue dort den Heiland an, 
der jchmede, was die Jünger empfinden. Wer da erfahren 
möchte, wie e8 in dem ewigen, vollendeten Reiche Gottes 
fein wird, der denfe fih Tabors Herrlichkeit und 
Wonne über die ganze weite Schöpfung ergofien, 
„Himmel und Erde vereinigt, allen Erdenjammer 
abgethan, allen Mißklang des Lebens verbannt: 
und er hat daß rechte Bild davon. Des Heilands 
Verklärung auf Tabor ift ein Vorſchmack feiner ewigen 
Tabor. 2 
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Verklärung nach vollbrachter Erlöfung, Sie ilt gewiſſer— 
maßen die Salbung zu feinem ewigen Königtum. Freilich 
muß er fich jein Reich noch mit feinem Blute erfaufen; 
aber wie er ſich hier dazu in Heiliger Liebe dem Tode weiht, 
jo mweiht ihn Gott durch VBerherrlichung zum ewigen Könige, 
dem „alle Macht gegeben ift im Himmel und auf Erden;“ 
„dern ein Name gegeben, der über alle Namen ift.“ Dieſe 
ewige, alles Denken überjteigende Gottesherrlichkeit will ex 
aber nicht allein befiten, auch nicht etwa nur mit dem 
reinen Weſen des Himmels, den Engeln teilen, jondern 
er till fie uns, ung vor allen, fehenfen, uns, die er in 
unbegreiflicher Liebe geliebt, für die er blutend gejtorben. 
„Vater ich will, daß wo ich bin, auch die bei mix jeien, 
die du mir gegeben haft, daß fie meine Herrlichkeit ſchauen, 
die du mir gegeben haft; denn du Haft mich geliebet, ehe 
die Welt gegründet war” (oh. 17,24). „Dann werden die 
Gerechten Leuchten, wie die Sonne, in ihres Vaters Reich“ 
(Matth.13, 43). Kurz, die Verklärung Chrifti, wie wir 
oben jagten, gilt auh uns. Sie ift die feierliche, 
wejenhafte Boraug-Darjtellung der ewigen Herr— 
lichkeit derer, die Chrifto angehören, die gereinigt 
durch jein Blut ergreifen die Hoffnung des ewigen Lebens. 
Wenn man nun von der Betrachtung diejfer ewigen 
Dinge, der ſeligen Bejtimmung des Menfchen, jeinen Blick 
wegwendet und das Leben und Treiben der Mtenjchen, wie 
es einen umgibt, anjchaut, jo wird man mit tiefer Trauer 
und Wehmut erfüllt. Jedes einzelne Menſchenherz ift für 
dieje jelige Gotteöherrlichkeit gejchaffen und dazu berufen. 
Seder Mensch ſucht auf feinem Wege dieſes Glück; denn 
fein geringeres kann ihn befriedigen, kann fein Sehnen 
bfeibend jtilfen. Bewußt oder unbewußt begehrt jedes für 
Gott gefchaffene Herz ein volles, ungeftörtes, bleibendes, 
ewiges Glüd. Schon ziemlich alle Länder dev Exde hat 
man entdedt; jchon viele jchöne Dinge auf Exden erfunden ; 
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aber noch Hat niemand einen Ort oder einen Zuftand gefunden, { 
der das Glück bergte, das alle Menfchen juchen. Auf 
Even, in der Fremde, liegt es nicht. Ya, wenn einmal 
jemand die Willenjchaft erfände, die den Menjchen ewig. 
jung, ewig frei von Sorge, Kummer und Weh, ewig glück— 
lich machen fünnte; — wenn jemand die Inſel entdeckte, 
wo man nur hingehen dürfte, um ewig allen Leiden ent= 
hoben zu jein: da würde jung und alt Hinftrömen, um, 
was immer es koſte, jein Glüd zu machen. Aber aller Ber= 
ftand der Berjtändigen, und wenn die Welt noch zehnmal 
gejcheiter würde, als fie ſchon ift, wird dieſes Land oder 
diefe Kunſt nicht entdeden. — Auf Erden liegt e8 nicht. — 
Aber da ift e3 doch. Gott Hat fein Sehnen in des 
Menſchen Herz gelegt, das er nicht jtillen könnte, oder ſtillen 
wollte. Sch Habe ſchon an anderem Orte gejagt, daß, wer 
Gottes Berheißungen über des Menſchen Beitimmung an= 
fchaut und bedenkt, notwendig dahin fommen muß, daß 
ex jich jagt: „Das ift eg, was ich unbewußt juchte, was ich 
begehre; wenn mir das zu teil wird, dann bin ich glüclich.” 
Die Offenbarung auf Tabor aber iſt die größte und herr— 
lichſte Verheißung für uns. Sie zeigt ung unjere Verklärung. 


5. Gelöſte Rätſel. 


Es iſt dir ein lieber Menſch geſtorben; deine Gedanken 
ziehen ihm nach und möchten gerne bei ihm weilen. Du 
weißt aber nicht, wie du dir ſeinen Zuſtand zu denken haſt. 
Allerlei Fragen beſchäftigen dich: ſchläft ſein Geiſt bis zum 

Tage der Auferſtehung, wie viele Menſchen glauben, oder 
>  Iebt er bei Gott? wo ift er? was thut er? denft er auch 
an mich? fieht ex mich und fennt er meine Umftände, meinen 
Schmerz? Kann er wohl unfichtbar um mich jein, oder 
ift er ganz von mir gejchieden? Gibt es in der Ewigkeit 
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ein Wiedererfennen? — Wie oft tanchen ſolche Fragen auf! 
Seder hat fie ſchon gehört oder jelbjt gehabt; und die Ant- 
worten werden verſchieden gegeben, je nach der „Anficht,” 
die man hat. Meiftens aber lautet die Antwort jo, daß 
wir über den Zuftand nad) dem Tode überhaupt nichts 
wifjen, und ung deshalb auch nicht damit bejchäftigen follten. 
Genug ſei, daß unfere Verjtorbenen dem Erdenjammer ent - 
ronnen, und in „ihrer Ruhe“ feien. Die joll man ihnen 
nun gönnen. | 
Leichtfinnige Menſchen, die Gründe und Stüßen für 
ihren Unglauben fuchen, die ein Intereſſe daran haben, daß 
der Ernjt der Ewigkeit verdecdt bleibe, behaupten mit Vor— 
liebe, daß man von der andern Welt beſonders deswegen 
nicht3 wiſſe und wiſſen könne, weil noch feiner von den 
Toten wiedergefommen fei, um Aufſchluß darüber zu geben. 
Wir wollen mit folchen Leuten nicht rechten; wir würden 
doch nicht viel bei ihnen ausrichten. Je wunderjcheuer ein 
Menſch ift, je ungläubiger er fich den Wundern der Heiligen 
Schrift gegenüberftellt, dejto mehr begehrt ev Wunder von 
Gott und meint, nicht? glauben zu fünnen, was ihm nicht 
befonders durch ein Wunder bewiejen jei. Auch der Ein— 
fältigfte muß jedoch befennen, daß e8 Gott viel zugemutet 
wäre, wenn er jedem gottlofen Menfchen zulieb ein Wunder 
thun müßte, um feine Ausreden zu widerlegen. Würde mir 
ein „Zoter” erjcheinen, jo würde das mein Nachbar nicht 
glauben, fondern darüber laden. Würde ihm einer er— 


. Icheinen, fo gienge e8 ihm beim andern Nachbar wieder jo. 


Da müßte Gott jedem Menfchen in jeder Generation wieder 
einen Mahner aus der Ewigkeit ſchicken. „Sie haben Moſe 
und die Propheten,“ jagt der Herr, — die Offenbarung 
Gottes in der Heiligen Schrift, — „glauben fie diejen nicht, 
jo werden fie auch nicht glauben, wenn jemand von den 
Zoten zu ihnen gienge.“ 

Einer wird jedenfall®, jo wahr der heilige Gott Iebt, 
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über kurz oder lang aus der Ewigkeit wiederkommen. Den 
werden dann alle ſehen. Der wird auch alle Fragen end— 


guültig beantworten. Freilich werden dann viele ihre Aus— 


reden vergefjen und, wie er ſelbſt jagt, wünſchen, daß die 
Berge über fie fielen, um fie zur deden. 

Wir beabfichtigen nicht, alle oben aufgeftellten Fragen 
einzeln gu beantworten; ein Blid auf Tabor jagt uns 
genug. Die heilige Schrift gibt uns zwar auch in vielen 
andern Stellen Blide ins Senfeitt. So beſonders im 
Gleichnis vom reichen Manne und armen Lazarus, ſowie 
in den großartigen Bildern der Offenbarung Johannis. 
Allein die meilten diejer Stellen werden dem gläubigen 
Volke unficher gemacht durch verjchiedene „Anfichten” der 
Theologen. Das eine Mal heißt e8: die Stelle bezieht fich 
nicht auf den gegenwärtigen Zujtand der Verftorbenen, 
jondern auf den der Vollendung des Gottesreiches nach der 


- Auferftehung; das andere Mal: das ift ein Gleihnis, 


auf dad man feine fichere Lehre gründen kann. — ch will 
dazu nur das bemerken, daß ich nicht glaube, daß der Herr 
irgendiwie, jei es in Bildern oder Gfleichniffen, Dinge an— 


“ führte, die unficher wären, die uns irre leiten fönnten. 


Er fannte una und traute ung nicht viel zu. Er hätte 
ficher das Bild aus der Ewigkeit in genanntem Gleichniffe 
weggelaſſen oder e& anders gejtaltet, wenn e3 nicht jo in 
diefen wichtigen Zügen Wahrheit wäre. Das Gleichnis 


vom reichen Manne und armen Lazarus iſt vielmehr eine 
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barmherzige, wenn auch furchtbar ernjte Antwort auf das 
Derlangen und Sehnen jedes Chrijten nach einigem Aufſchluß 
über den Zujtand nach dem Tode. 

Doch wollen wir hier weder diefe noch jene ©telle der 
heiligen Schrift erklären, noch auch eine ausführliche Lehre 
„über den Zuftand nach dem Tode” jchreiben, ſondern wir 
wollen nur nehmen, was uns die Berflärung Chrifti, dieſer 
reale Vorgang auf Tabor, nahelegt. 
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Und da jehen wir vor allem, daß Moſe und Elias, 
auf Erden um taufend Jahre getrennt, in der Ewigkeit 
beifammen Sind, leben und fi} fennen. Die Ewig— 
feit Scheidet die Menſchen zunächlt in zwei Lager: im 
Kinder des Lichtes und in Kinder der Finjternis. Allein 
fie einigt auch, die auf Erden in gleichem Glauben, in 
gleicher Arbeit, in gleichen Streben lebten, — auch wenn 
Länder und Meere fie trennten oder Jahrhunderte und Jahız 
taujende zmwifchen ihnen lagen. Der Prüfftein für alle ift 
und bleibt das Heil Gottes und ihre Stellung dazu. Die 
abgejchiedenen Menfchen leben, wo immer ihr Los fie 
binführt. „Denn Gott iſt nicht ein Gott der Toten, ſon— 
dern der Lebendigen.” Sa ihr Leben, Denten, Fühlen, 
Erkennen wird unendlich viel freier, klarer, tiefer jein, 
nachdem fie die hemmende Hülle des kranken Leibes, dieſes 
gebrechliche Organ des Geijtes, abgelegt Haben. Sie leben 
und denfen. Gie denken auch rückwärts, wie der reiche 
Mann in der Dual. Alles Tiegt unendlich viel klarer vor 
ihnen, als da3 hienieden der Tal war. Wie ganz anders 
werden Moje und Elia ihr Volk, ihre irdijche Arbeit, 
Gottes Verheißungen, die Sünde, Gottes Gnade und Liebe 
erfannt und beurteilt Haben! Sie reden mit dem Heilande. 
Die Verſtorbenen werden wohl auch unter ſich veden; Freilich 
wird es ein anderes Reden fein, als auf Erden gejchieht. 
Unnütze Worte werden dort nicht mehr gehört. Der Ernſt 
der Ewigkeit wird fie verbannen. 

Auch die Jünger auf Tabor erfennen ohne 
weiteres den Moſe und den Elias. Gie waren dort 
der ewigen Welt nahe gerüct und von ihren Hauche berührt. 
Sie haben Moſe und Elia nie im Fleiſche gejehen, und 
ebenjowenig je ein Bild von ihnen. Hier aber erkennen fie 
diejelben jofort, vermöge einer himmlischen Erleuchtung, und 
möchten fie, die Friedensgeftalten, fejthalten, ihnen Hütten 
bauen. Daraus dürfen twir wohl den Schluß ziehen, daß 
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je näher, je inniger ein Menfch mit der Ewigkeit vertraut 
wird, defto freier, unmittelbarer werde fein Erfennen werden. 
In der Ewigkeit jelbjt aber wird unfer Erkennen ein durch— 
aus volles, direktes, unmittelbares fein. Wer 3.8. im 
Himmel den Luther jehen wird, wird nicht nötig haben 
zu fragen, wer diefe Geſtalt jei. Er wird ihn ganz unmittel- 
bar erfennen. Um jo mehr aber und um fo ficherer wird jeder 
diejenigen wieder erkennen, die er auf Erden kannte und im 
Herrn liebte. Ja dort wirft du fie erſt recht erfennen. Du wirft 
jie jo erkennen, „wie du von Gott erfannt bit,“ d.h. ganz, 
tief, alles, ohne Täufchung, ohne Zweifel. Das Herz eines 
jeden, dieſe Hienieden jo verborgene Tiefe, wird dir offen Liegen. 

Wir jehen ferner Moſe und Elias bei dem großen 
Werke der Erlöfung eingreifen. Sie reden mit dem 
Heilande von jeinen Leiden in Serujalem. Daraus dürfen 
wir nun gewiß jchließen, daß fie auch von diejer göttlichen 
Sendung auf die Erde ein heiliges, thätiges Intereſſe für 
die große Sache Hatten, der fie einft auf Erden ihr Leben 
gewidmet. Ihr einftiger Lebensberuf galt ihrem Volke, mit 
telbar den Heile der ganzen Welt. Darauf wird nun auch 
ihre Thätigfeit in der unfichtbaren Welt Hauptjächlich fich 
bezogen haben. Wie wir ung diefe Thätigfeit dev Seligen 
näher zu denfen Haben, darüber gibt uns die heilige Schrift 
feine Anleitung. Daß aber bei ihnen thätige Teilnahme 
an der Ausführung dev Heilsgedanfen Gottes auf Erden 
eine Thatjache ift, dafür gibt ung der Borgang auf Tabor 
einen fichtbaren Beweis. Oder jollte man wirklich annehmen 
müffen, daß dieſes Eingreifen des Moſe und Elias in das 
Erlöfungsleben des Herrn auf Tabor ein Ausnahmsfall jet? 
‚Gar, daß fie vorher und nachher ſich der großen Sache 
nicht weiter annehmen dürften? Wir glauben e3 nicht. 
Wir glauben auf Grund diefer Thatjache vielmehr, daß 
jeder Menſch, der in feinem Erdenleben in engeren oder 
weiterem Kreiſe eine Arbeit für die Ewigfeit zu thun hatte 
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und that, auch nach feinem Gingange zum Herrn noch 
- daran Anteil nimmt und etwa dafür bittet. Das Wort: 
„Sie ruhen von ihrer Arbeit,“ Hindert uns an dieſer An— 
nahme nicht. Es jagt uns nur, daß die Seligen feine 
Arbeit der Unruhe mehr Haben. Wenn „die Engel allgzumal 
dienjtbare Geifter find, ausgefandt zum Dienfte derer, die 
ererben Sollen die Seligkeit“. jo läßt ſich wohl denken, 
daß die jeligen Menſchen, die hier ſchon an dem Seile 
anderer zu arbeiten hatten, wie ein Bater oder eine Mutter 
an ihren Kindern, ein Lehrer, Pfarrer, Mifftonar, von der 
Ewigkeit aus fich derer auch noch annehmen dürfen oder 
fünnen, die ihnen auf Erden jo jehr am Herzen lagen. 
Müſſen wir hier vieles auch unentjchieden laſſen, jo geht 
doch ficher aus unferer Gefchichte hervor, daß die Seligen mit 
Teilnahme auf den Gang und die Entwicklung des Reiches 
Gottes auf Erden bliden. 

Wichtiger als dieſe Fragen ift für unjer praktisches 
Ghriftenleben dad, daß und Tabor einen Einblid ge- 
währt in den innigen Zufammenhang zwiſchen 
geiden und Berklärung, Laft und Erquidung, 
Trübfal und Troft, Kampf und Stärkung. 


Ehe der Herr den letzten Gang nach Serufalem antritt, 
wo die Zeidenstaufe, vor der ihm jo bange war, jich an ihm 
vollziehen follte, wird ihm von feinem Water diefe außer— 
ordentliche Stärkung zu teil, die ihm ein Angeld des 
Sieges, ein Vorſchmack der darauf folgenden ewigen Herr= 
lichkeit war, und die ihn gewiß in den tiefiten Fluten des 
Leidens und der Anfechtung tröftete und ergquidte, wie nichts 
anderes e3 vermocht Hätte. Sie blieb das Licht, das ihm 
jene furchtbare Nacht auf Golgatha erhellt. Sie jagte ihm 
iwieder und wieder: „Sch bin nicht allein, der Vater iſt bei 
mir,“ auch als die Gerichtsiwolfen ihm da8 Angeficht des 
Vaters verdeckten. 
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Auch in dem Leben der Gottesmänner des alten Bundes, 
eines Abraham, Jakob, Moje, Elias, David, Jeremias und 
vieler andern läßt fich diefer Zufammenhang erkennen. Ganz 
bejonder3 aber im Leben derer, die zunächft in die Nachfolge 
de3 Herrn zu. treten hatten — der Apoitel. Sie werden 
wohl oft nachher von der föftlichen Stunde, der himmlischen 
Wonne auf Tabor miteinander gefprochen haben. Auch fie 
wurden dadurch für die fommenden Tage gejtärkt. Cie 
jollten ja bald ihren Herrn in den Händen feiner grim— 
migen Feinde jehen, jollten das furchtbare Geſchrei hören: 
„Sein Blut fomme über ung und unjere Rinder.“ Sie 
follten ihn am Kreuze bluten, fterben jehen und den teuf- 
liſchen Hohn feiner Feinde: „Biſt du Gottes Sohn, Jo jteige 


= herab vom Kreuze,“ mit anhören. — Bei feinen Apojtel 


aber Läßt fich jo wie bei Paulus das Verhältnis zwiſchen 
Leiden und ZTröftung erkennen. Paulus iſt ohne Zweifel 
der Menſch, der dein Herrn am ähnlichiten wurde, ſowohl 
in der Treue der Arbeit, als auch im Leiden und in der 
Berherrlihung. Keiner hat To Unerhörtes erlitten, feiner 
ift durch jo tiefe Leidensfluten gegangen, wie er. Keiner 
durfte auch jo herrliche Tröftungen erfahren, tie fte ihm 
oft durch die fichtbare Erfcheinung und den tröftlichen Zu- 
ſpruch feines Herrn, ſowie durch Blicke in die eiwige verflärte 
Welt zu teil wurden. 


So ift es nun aber aud) in unferem Leben. Und wie 
föftlieh ift für uns diefe Wahrheit! Nach dem Maße 
deiner Leiden werden dir auch göttliche Erquidungen, 
Tröftungen, Stärfungen zu teil werden, wenn du in Jeſu 
Nachfolge ſtehſt, wenn du betend fein Angeficht juchit. 

Geitdem die Sünde auf Erden herrſcht und ihre Zer— 
ftärungsmacht entfaltet, ift auch das Leiden als bittere Bei- 
gabe in jedes Menfchenleben verflochten. Don alter&her ift 
die Erde ein Thränenthal. Kein Menfch geht iiber die Erde 
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ohne Trübfal und Schmerz. An diefem allgemeinen Loſe 
nehmen auch die Chriften, ja fie in bejonderem Maße teil. 
„Bir müffen dur) viel Trübfal ins Himmelreich ein- 
gehen.” Die große Schar der Geretteten, die Johannes in 
der Offenbarung vor dem Throne Gottes jtehend ſchaut, 


„iind gefommen aus großer Trübjal.“ Ausnahmslos find 


alfo alle Menſchen diefer finjtern Macht, dem Leiden, unter- 
worfen. Gott bahnt auch für feine Liehjten Kinder feinen 
Nebenmweg, der das Leiden umgehen würde. Der einzige 
Unterjchied, den es unter den Leidenden gibt, iſt der, — und 
das iſt allerdings ein tiefer, — daß die einen „reichlich 
getröjtet“ werden, während die andern ohne Troſt, ohne 
wirflihe Erquidung, ohne Hoffnung ſeufzen. In jedes 
Chrijten Leben wird die Stärkung von oben immer nach 
dem Maße der Trübjal dargereicht. Ja der Herr gibt in 
feinem freundlichen Erbarmen feinen Rindern die Erquidung 
oft Schon vorher, ehe er ihnen eine Laft, ein Kreuz auflegt. 
Da3 wollen wir ung zum Schluffe auch ganz bejonders 
zu Herzen nehmen. Wir find leidensſcheue Menjchen, ebenjo 
leidensſcheu als begierig nach jeligen Erquidungaftunden. 
Diefe möchten wir wohl oft, ja immer haben; aber dem 
Leiden, auf das fie ung vorbereiten jollen, möchten wir 
ausweichen. Und doch hängt auch in unjerem Leben immer 
beides zuſammen, und das eine ift int Verhältnis zum 
andern. Schenkt uns der Herr in der Wüfte hienieden eine 
felige Taborjtunde, wo er uns anblidt, uns anhaucht mit 
feinem Himmelsfrieden, uns feine Liebe, fein erbarmendes 
Wohlgefallen ſchmecken läßt: jo wollen wir mit vollen Zügen 
trinken, und ftärfen und daran gedenfen, daß wir Hintennach 
vielleicht „Eraft dieſer Speife vierzig Tage und vierzig Nächte 
durch die Wüfte“ wandern, oder mit dent Heren in dunfle 
Anfechtung nach Gethjentane gehen, oder auch ihm nach ein 
bejonderes Kreuz auf den Berg Golgatha zu tragen haben 
werden. Je herrlicher die Erquidung war, defto ernſter 


Ant, nicht — ber a a 
kann uns die Prüfung tiefe Wunden jchlagen, 
em Petrus in des Hohenpriefters Palaſt. „Darur 
wachet,“ jagt der Herr. Darum mollen wir daS ernite u 
— erbarmungsvolle Sy unſeres —— mit uns — i 
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Dekhanien. Diemenlclihe&ndesweiheChrilti, 


1. Das fromme Raus. 


eder Menfch, der mit offenem Herzen über die Erde 


Se | geht, findet Orte, die ihn bejonder3 anziehen und 
’ andere, die ihn unheimlich anmuten. Es iſt mand)- 

mal die Natur, die äußere Lage und Umgebung eines 
Ortes, die dem Gemüte wohl thut, ihm einen freundlichen, 
friedlichen, frohen Eindrud macht, fo daß der Menſch da 
gerne weilt oder fich oft noch nach Jahren dahin zurüd- 
jehnt. Se nach dem Charakter oder der Stimmung des 
Gemütes fann eine Gegend den Menfchen jo faſſen, jo be= 
einfluffen, daß er unmerklich ein anderer wird, als er vorher 
war. Traurigkeit, Kummer, Krankheit weichen, Friede und 
neues Vertrauen fehren wieder. Es ift eine tiefe Korrefpon- 
denz (Wechſelwirkung) zwiſchen der Natur und des Menjchen 
Geift. — Andere Orte find derart, daß wir gerne raſch an 
ihnen vorübereilen und nur ungerne an fie zurückdenken. 
Doch findet die Natur, mit ihrer Predigt von Gottes Güte 
und Siebe, nur jelten bei den Menfchen ein offenes Ohr 
und ein rein gejtimmtes Gemüt. Wie manches Bächlein 
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= murmelt umſonſt feine ſanfte Melodie; wie manches Blüm- 


fein blüht vergeblich am Wege; wie mancher Vogel fingt 
fein frohes Lied tauben Ohren. Der Menfch, der König, 
den e3 gilt, geht vorüber mit kaltem, verichloffenem Gemüte, 


verſchloſſen in jein Leid und Weh, verfunfen in thörichte _ 


Luft und Freude. Ein gefallener König. — Und dennoch 
hat jeder Menſch auf Erden jeine Lieblingsorte. St es 


nicht die Natur, die fie ihm fchafft, jo find es Menſchen 


oder Umſtände, die fie ihm bereiten. Meiſtens iſt es der 


: Ort, wo unjere Wiege jtand, wo die Mtutterliebe unfere 


eriten Jahre verflärte, wo das Glüc einer jchuldlofen, frohen 
Kindheit uns lachte, wo die Sorgen und Kämpfe des Lebens 
uns noch in unbekannter Ferne lagen. 

Auch der Heiland hatte fein Lieblingsplägchen auf Erden. 
Doch war es bei ihm weder der Ort, wo er feine Kindheit 
erlebte, Nazareth, noch war e3 die Schönheit der Natur, um 
den galiläijchen See, die feine Wahl bejtimmte. Sein Lieb- 
ling3ort war Bethanien. Nicht, weil er jeine Heimat 
nicht geliebt, nicht weil er die Herrlichkeit dev Natur ver- 
achtet hätte. Ex hatte vielmehr für beides den tiefjten Sinn. 
Allein in Bethanien fand er, fo weit e3 auf Erden für ihn 
möglich war, eine Heimat. Wir werden jehen warum. 

Die evangelifche Gejchichte berichtet uns von einem 
Haufe in Bethanien, von einem Familienkreiſe, der aus drei 
Geſchwiſtern beſtand: Martha, Maria und Lazarus. Was 
una von diefen Geſchwiſtern im neuen Tejtamente gejagt ift, 
gehört unftreitig zum Schönften deffen, was dort von Menjchen 
berichtet wird. Es waren Menfchen, die mit offenem Herzen 
des Herrn Herrlichkeit erfannten, die mit inniger Liebe fich 
ihm ergaben, die mit entjchiedenem Glauben ihn als ihren 
Erlöſer, als den Erfüller aller Gottesverheißungen erfaßten, 
und das jo ganz, fo tief, fo innig, wie wohl jonjt niemand 
in Sfrael. Darum heißt es auch von ihnen, was font in 
gleichem Sinne von feinem andern Menjchen, den Apoftel 
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Sohannes ausgenommen, gejagt ift: „Jeſus hatte Martha 


Yieb und ihre Schweiter und Lazarus.“ Und diefe Liebe hatte 


er ihnen jo offen bezeugt, daß fie die Auszeichnung, die 
ihnen damit zu teil wurde, wohl fannten. Denn bei dem 
Erkrankten des Lazarus laſſen die Schweitern dem Heren 
fagen: „Herr, den du Lieb haft, der Liegt frank,“ und 
nach deſſen Sterben jagt Jeſus zu feinen Jüngern: „Lazarus, 
unjer Freund, ſchläft.“ Bei diefen feinen liebſten 


Freunden fehrte der Herr oft ein. Wir wiffen nicht, wie 


er jie fennen lernte, noch wann er zum erſtenmal fie 
bejuchte. Bielleicht hat ex ſchon in jeinem zwölften Jahre, 
als er zum erjtenmal aufs Feſt nah Serufalem 309, 
ihre Befanntichaft gemacht. Jedenfalls gieng er ſpäter nie 
an dieſem Lieben Haufe vorbei, ohne einzufehren. In der 
Yeßten Woche vor feinem Xeiden aber gieng er jeden Abend 
aus Serufalem fort, um in Bethanien, unter dem Dache 


ſeiner treneften Freunde, feine Nachtherberge zu juchen. Mit 
inniger Liebe wurde er ftet3 Hier erwartet. Seine Gegenwart 
‚ war immer ein Felt für das glüdliche Haus. Hier konnte 


er jeine größte Wunderthat thun, fonnte „die Herrlichkeit 
Gottes ſehen“ laſſen, jo überwältigend wie jonjt nirgends. 
63 ift mit einem Worte diejenige Familie, von der uns im 
Evangelium am meiften berichtet ift, die dem Herrn am 
nächſten jtand, die ihm die liebjte war, die er unter allen 


am meiſten außgeichnete. 


Da iſt es wohl der Mühe wert, daß wir uns klar zu 
machen ſuchen, warum das jo war; daß wir die Charaktere 
der einzelnen Glieder de8 Haufes uns anjehen; daß wir die 
verjchiedenen Lieblichen Züge des Verhältniffes zwiſchen ihnen 
und dem Herrn ee — und zum Troſte und 
zur Mahnung. 
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2. Die Sreude des frommen DBanles. 


Die Charaftereigentümlichkeiten eine Menſchen treten 
. im bejondern hervor, wenn das Herz von hoher Freude 
bewegt oder von tiefem Leide gedrüdt if. Es find uns 
gewiß nicht alle Bejuche des Herin in Bethanien berichtet. 
Diejenigen aber, die uns gefchildert find, geben uns eben 
durch die Urjachen der Freude und des Leides einen Blick 
in die Herzen und Eigentümlichfeiten der drei Perjonen, 
die Bethanien für alle Zeiten berühmt gemacht haben. In 
Lukas 10, 38—42 iſt und ein Beſuch des Heilandes bei 
den Gejchwijtern in Bethanien erzählt. Es war ein freudiges 
Ereignis für fie. Es ift ganz unmöglich anzunehmen, daß 
dad der erſte Beſuch des Herrn dort war. Als ein lieber 
Gaſt, dem alle Herzen freudig entgegenjchlagen, für den das 
Beite faum gut genug tjt, wird er empfangen. Martha 
„hat viel Sorge und Mühe.“ Sie will ihrem Haufe Ehre 
machen. Sie will ihren Lieben Gaft aufs höchſte ehren. 
Sie fennt ihn. Sie weiß, daß ihm fünigliche Ehre gebührt. 
Bon einem jolchen Gaſt beehrt zu werden, fcheint ihr das 
höchjte Glück auf Exden zu fein. Ihn recht zu empfangen 
und zu bewirten, vechnet fie zur höchjten Ehre ihres Lebens. 
Das Belte, was fie bejigt, mit dem reinjten, edeljten Eifer 
bereitet, jcheint ihr zu gering für den, deſſen Herrlichkeit in 
armer Knechtsgeſtalt fie erfannt hatte. Sie wird nicht fertig, 
alle Gedanfen ihres freudigen Herzens allein auszuführen. 
Sie möchte, daß Maria ihr zu Hilfe füme. Der liebe 
- Bruder bleibt ja indeffen bei dem teuren Gajte, ihn. zu 
unterhalten. Mag der Herr fonft in feiner jchweren Arbeit 
mit wenigen Broden und ein paar Fiſchlein“ zufrieden 
fein müſſen, heute, bei ung, feinen Freunden, joll;ev fich 
ausruhen, fich ftärfen und erquiden durch ein veiches Naht. 
Doch Maria merkt ihrer Schweiter Gedanken nicht, fie 
verjteht nicht ihr Winken und Deuten, fie achtet nicht auf 
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ihr geichäftiges Laufen. Zu ihres Herrn Füßen figend und 
feinen holdfelign Worten lauſchend, vergißt ſie Eſſen, 


Trinken und Arbeit. Martha fühlt ſich dadurch verletzt. 3 


Sie wendet fich an den Hausfreund, deſſen Wort allen 
Autorität ift, daß er die Schweiter an die Arbeit fchide. 
Uber fiehe da, der Herr thut es nicht, Lobt vielmehr Maria 
wegen ihres jelbjtvergeffenden Hörens auf feine Worte und- 
richtet den verlangten Tadel an Martha. „Martha, Martha, 
du haft viel Sorge und Mühe! Eins aber ift not. Maria 
hat das gute Teil erwählet, das ſoll nicht von ihr genom— 
nen werden.“ 


Diefe Worte enthalten, wenn auch in der freundlichiten 
Form, einen wirklihen Tadel gegen Martha, dagegen ein 
hohes Lob für Maria. Was hat man nun aber nicht alles 
aus diefem Worte des Herren jchon herausleſen wollen! Wir 
wollen nicht all die Thorheit anführen, die von gläubigen 
und ungläubigen Predigern jchon darüber vorgebracht wurde. 
Es gäbe einen diden Band, wenn man alle Predigten und 
Erklärungen zujammenftellen wollte, die Martha ala das 
Bild einer forgenden, irdisch gefinnten Frau, Maria aber 
als Mufter einer echten Jüngerin Hinftellen, und die an 
diefer Geſchichte Veranlaffung nehmen, gegen den irdiichen 
Sinn, den Sorgengeift, das Schaffen und Jagen der Menfchen 
zu eifern. Man muß doch recht oberflächlich in Gottes 
Wort hineinbliden und jehr bequem im Denken fein, wenn 
man in diefen Worten nichtS anderes findet. 

Martha war eine Jüngerin, eine der edelften, be= 
geiftertjten Anhängerinnen des Heilandes. Der Herr Hatte 
fie lieb, und fie liebte ihn wieder mit der innigiten, 
tiefften Liebe. Ihr freudiges Schaffen galt dem Herrn; 
ihn wollte fie ehren, ihm ihre freudige Liebe beweifen. Sie 
war auch die erjte Frau, die das Herrliche Befenntnis 
ausſprach: „Herr, ih glaube, daß du biſt Chriſtus, der 
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Sohn Gottes, der in die Welt gefommen ift“ (Joh. 11, 27). 
Diejeg Bekenntnis vor der Auferweckung ihres Bruders 
bleibt ein ewwiger Ruhm ihres tapferen, vorauseilenden Glau- 
bens. Der Herr fannte auch) ihr Herz wohl und jah, daß 
dort von irdiſchem Sinn wenig zu finden war. Ihm, dem 
Gottesjohne in Knechtsgeſtalt, ſchlug ihr Herz entgegen, ihm 
diente jie mit heiligem Eifer, — darum liebte fie der Herr. 
Hätten wir nur viele folcher Martha's unter unfern chrijt- 
lichen Frauen, dann würden der eitlen Sorgen gewiß 
weniger fein, dagegen würde es in vielen Familien beſſer 
ausjehen, ja man wlrde e8 allerwärts in der Chriftenheit 
und in der Heidenwelt jpüren. 

Spricht der Herr dennoch einen Tadel gegen fie aus, 
fo müfjen wir ihn. eben auf diefem Boden zu verjtehen 
fuchen. Er tadelt feine bejte Freundin. Und warum? Nicht, 
weil ſie ihn freudig und fejtlich empfangen und bewirten 
will. Noch jpäter nahm er ihr abermaliges Dienen ohne 
Zadel an. Das war eben ihre Art, ihr Glüd, dem Herrn 
ihre Liebe zu beweifen und ihn zu ehren. Und darin hatte 
fie Recht und verdient Nachahmung von ihren chriftlichen 
Schweitern aller Zeiten. Daß aber Martha ihre Schwes 
jter, die anders geartet, in anderer Weife ihren Herrn 
liebte und ehrte, in ihre Art Hineinziehen will; daß 
fie vergißt, daß der Herr gefommen war, „nicht, daß er fich 
dienen lafje, jondern daß er diene," daß er den Menjchen 
diene mit etwas, das nur er bieten fonnte, und das alle 
Menschen nötig haben; daß fie in Gefahr jtand, über ihrem 
freudigen Dienen und Bieten dag Nehmen und Em— 

_pfangen von ihm — nicht etwa zu verachten, aber e3 in 
zweite Linie zu jtellen: dag muß der Herr freundlich an 
ihr rügen. 

Und dieje Rüge jollten fich viele Gotteskinder unferer 
Zeit wieder auf? neue zu Herzen nehmen. Wenn man 
„von Chrifto ergriffen” worden ift und ihn Bader im 
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Glauben ergriffen hat; wenn man in feiner erbarmenden 
Liebe Frieden und Ruhe für das arme, ruhelofe Herz ge- 
\ funden: da ift es ja unjere Pflicht und zugleich unfer Glüd, 
dem Herrn unjere danfbare Liebe durch freudiges Schaffen 
für ihn und feine Sache zu beweifen. Aber wie leicht fommt 
das Herz dabei in ein unruhiges Stürmen und Laufen 
\ hinein und vergißt die erjte, wichtigfte Arbeit: das tägliche 
‚ Siten zu Jeſu Füßen, und das Nehmen und Anziehen neuer 
Kräfte aus jeiner Gottesfülle.. Wer hat nicht ſchon bei ſich 
diefe Erfahrung gemacht! Dadurch aber wird dag Herz 
leer, oft müde; die freudige Begeifterung ift bald aufge— 
zehrt, das Unternommene wird einem zu viel, man ärgert 
fich leicht über andere, die einen allein machen laſſen, klagt 
fie gar als träge Chrijten an, die fein Herz haben für 
Chriftum und feine Sache, weil fie nicht mitrennen, und 
merkt nicht, daß man nur die innere Ruhe und Kraft ver- 
loren hat durch Mangel an Stillen, perſönlichem Umgang 
mit dem Herrn. 

Vollends aber verdient der Ehrijt den Tadel des Herrn, 
der da meint, nur feine Art jei die rechte, nur nad) 
feiner Weife werde der Herr geehrt. Es gibt ja Chriſten, 
welche die Gabe haben, überall und immer für ihren Herrn 
geichäftig zu jein. Sie fünnen jeden anpaden, fönnen in 
der Eiſenbahn Traktate austeilen, im Hotel, am Fremden— 
tiich mit dem erſten beiten Nachbar ein chriftliches Gejpräch 
anfnüpfen u ſ. w. 68 ift das ja gewiß eine jchöne Gabe. 
Aber nicht jeder hat fie. Es gibt andere Chrilten, die 
es nicht weniger treu meinen mit ihrem Herrn, die aber 
nicht im ſtande find, fich öffentlich jo bemerflich zu machen. 
Ich kenne einen, der nie mehr innerlich angetrieben wird 
zu bejtändigem verborgenem Geufzen und Flehen, ala wenn 
er in der Eifenbahn oder unter fremden Menjchen am Hotel- 
tiſch ſitzt. Das geht ſelbſt jo weit, daß es ihm oft Leid iſt, 
wenn er einen Befannten trifft oder von jemand angeredet 
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und in ein Gejpräch gezogen wird. — Ganz bejonders ijt 
e3 die Art der jungen, neuerwedten Chriften, daß fie leicht in 
ein äußerliches gejchäftiges Treiben hineingeraten, das ihrem 
. inneren Wachstum jchadet. Ihnen iſt daun auch jelten 
ein anderer, älterer Chrijt eifrig genug. Wie viel werden 
beſonders die gläubigen Pfarrer von folchen Chrijten getadelt, 
daß fie nicht beitändig etwas Neues erfinden, nicht ſtets 
rennen, laufen und ſtürmen! 

Eins ijt not, jagt der Herr. Eins ift das nötigite, 
das erjte, das wichtigjte, das beite für alle Menſchen, alle 
Tage wieder. Das ijt, was Maria dort that: Jeſu Worte | 
in fih aufnehmen, fich täglich jelbjt vom Herrn und feinem | 
Worte füllen, jättigen, weihen, beglüden, heiligen laſſen. 
Das fann durch nichts anderes erjegt werden. Wer es da 
mangeln läßt, der leidet Schaden, der verdient und empfängt 
Tadel vom Herrn. Denn der Herr tadelt, die er Liebt, 
wenn jie e8 bedürfen. 

Diefes Eine, da3 am nötigjten ift, gibt dann auch exit 
allen andern Liebesbeweijen und Herzensbegeifterungen den 
rechten Wert und die rechte Weihe. 

Glückliches Haus in Bethanien! Obwohl du äußerlich 
längſt zerfallen bijt, jtehft du doch noch im Geijte da und 
predigit allen Häufern der Erde von Freude und Friede, von 
Heil und Segen. Möchte e8 doch folch glücklicher Häufer 
bald wieder mehr geben, wo die größte Freude die ift, 
daß Chriſtus der Hausfreund geworden, wo alle 
Herzen auf ihn gerichtet, ihm Leben, ihm dienen, 
ihn ehren, ihn lieben und in jeiner Liebe ihr 
Gfüd finden. Da artet dann die Freude nicht aus; da 
kommen quälende Sorgen nicht auf; da wird auch Mühe 
und Arbeit zur Luſt; da gereicht felbſt Krankheit und Tod 
zum Lobe und zur Verherrlichung Gottes. 
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3. Das fromme Baus in Todesleid. 


Um die liebe Familie in Bethanien ganz fennen zu 
lernen, müffen wir fie noch in der ſchweren Prüfung, die 
Krankheit und Todesweh über fie brachte, furz anſchauen. 
Da werden wir auch erkennen, wie die getadelte Martha an 
innerem Leben und Glaubensadel ihrer Schweiter Maria 
nicht nur nicht nachjtand, ſondern fie eher überholte. 

Bon Lazarus iſt ung wenig berichtet. Weber jeinen 
Charakter wifjen wir nichts. Erſt durch feine Auferweckung 
tritt ex in den Vordergrund, damit aber auch in einer Weife, 
die alle® andere Große der evangelifchen Geſchichte fait in 
den Schatten jtellt. Wenn e3 aber heißt: Jeſus liebte 
ihn, wie jeine Schwejtern, wenn Jeſus ihn ſeinen Freund 
nennt, jo ijt damit jo vieles und jo großes über ihn gejagt, 
daß man alles Weitere entbehren fann. Cine herrlichere 
Charakterijtit läßt fich nicht denken. Edleres und Schöneres 
fann man von feinem: Menſchen jagen. 

63 muß wohl etwas außerordentlich Liebenswürdiges 
in den Herzen jener drei Geſchwiſter gelegen haben, wenn 
der Heiland ihnen feine Liebe, feine befondere Freundichaft 
ſchenkte. Wohl liebt er ja alle Menſchen mit der Liebe des 
Erbarmens, die ihre Rettung ſucht. Doch hier Handelt es 
ich nicht um diefe vettende Sünderliebe. Dieſe Geſchwiſter 
liebte er mit der Liebe des Freundes. Bei ihnen war, 
wie jchon gejagt, jeine irdifche Heimat. Damit find fie fajt 
über den Kreis der Zwölfe geftellt. Denn erſt am Ende, 
vor jeinem "Leiden konnte der Herr auch jeinen Jüngern 
lagen: „Ihr jeid meine Freunde,“ und dann nur mit der 
Bedingung: „jo ihr thut, was ich euch gebiete.“ Diefe Be— 
dingung wurde in Bethanien von vorneherein erfüllt. 

Wir jprechen oft von unjerer Liebe zum Herrn. Und 
es ift ja gewiß etwas Großes, wenn ein Menſch aufrichtig 
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mit Petrus jagen fann: „Herr, du weißt alle Dinge, du 
weißt, daß ich dich Lieb habe.“ Wir follten uns aber doch auch 
aumeilen fragen, ob der Herr una ebenfalls Liebe, uns lieben 
fönne mit der Liebe des Freundes, mit dem Wohlgefallen 
jeiner Gnade. Dazu gehört von unjerer Seite ein herzlicher 
Gehorſam gegen jein Wort und feinen heiligen Willen, ein 
offenes Herz für feine Herrlichkeit und Gnade, ein reines 
geheiligtes Herz, dem feine Liebe "über alles geht. Wir 
fönnen uns des Herrn Liebe nicht verdienen durch unjer 
Gutſein; aber wir fünnen fie verfcherzen, uns ihrer unwürdig 
machen durch unſer Böfejein. — Glüdlich der Menſch, der 
über die Erde geht mit der föftlichen Gewißheit im Herzen: 
„Der Herr Liebt mich.” Wohl dem Haufe, wo Vater und 
Mutter, Brüder und Schweitern in dem Bewußtfein ftehen, 

daß der Herr fie alle liebt, wo eines für daß andere beten 
fann: „Herr, den du Lieb Haft,“ der bedarf deiner jetzt. 
Trübſal und Traurigfeit mag fich da wohl auch einitellen, 
aber da wird auch immer wieder die „Herrlichkeit Gottes 
geihaut.” Jedenfalls wird die Ewigkeit uns offenbaren, 
daß es im Himmel und auf Erden feinen größeren Ehren- \ 
titel gibt, al® den, der Liebe und Freundſchaft des 
Sohnes Gottes gewürdigt zu fein. Diejes höchite 
Ziel fteht jedem zu erreichen offen, dem Manne wie der rau, 
dem %üngling wie der Yungfrau, dem VBornehmen und 
Reichen, wie dem Geringen und Armen; man braucht dazu 
nicht Apoftel zu fein. 

Man könnte fragen, warum Lazarus, dieſer edeljte unter 
den Männern Israels, diefer Freund des Gottesjohnes, nicht 
zum Apoſtel berufen wurde. Und wer weiß, ob er nicht 
in jener Nacht des Gebets, vor der Apoſtelwahl, ein Gegen— 
stand des Redens zwiſchen dem Heilande und feinem Bater 
war? ebenfalls follte der Herr an ihm verherrlicht werden, 
wenn auch nicht durch feinen Dienft als Apoftel. Der 
Herr fann und will und wird fich verherrlichen an jedem 
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Menſchen, welchen Beruf er haben mag, wenn er ſein 
Freund iſt. Nicht was wir dem Amte oder dem Berufe 
nach ſind, nicht welche Mittel und Gaben wir beſitzen und 
in unſere Arbeit bringen, ſondern was wir im tiefſten Herzen 
vor dem Herrn und für ihn find — das gibt den Ausſchlag. 


Auch zu dieſer herrlichen Familie, in diefe Hütte des 
Friedens findet die Trübfal ihren Weg. Nicht ihr häus— 
liches Glüd, nicht ihre Frömmigkeit, nicht die Liebe und 
Freundſchaft des Heilandes fann fie davor bewahren. La— 
zarus wird ſchwer krank. In wenigen Tagen wird aus der 
froheſten und glüdlichjten Familie, die je auf Erden wohnte, 
ein Haus voll Sorgen, voll Bangigfeit, voll bitterer Schmerzen. 
Wo bisher Davids Pjalmen mit hoher Begeifterung gefungen, 
Gottes Lob mit dankbarer Rührung verfündet wurde, da 
it in wenig Tagen angjtvolles Seufzen, bittere Thränen, 
Todesleid und Todesweh an die Stelle getreten. Der Lieblichite 
Garten ift wie durch Gewitterfturm verwüſtet; Hier ein 
ſchöner Baum zerbrocdhen, dort die Herrlichiten Blumen 
gefnidt. 

D arme Erde! O elende Menjchheit! Wie bijt du ge- 
plagt, geichlagen in deinem unfichern, hilflofen Dafein. Daß 
du noch leben magit; daß du noch den Mut haft, dir auf 
Erden eine Hütte zu bauen, auf Wohlfein zu hoffen, um 
ein Glück zu arbeiten! Daß dich die troftlofe Nichtigkeit 
alles Irdiſchen noch nicht in Verzweiflung — oder zu deinem 
Gott geführt hat! „Wie gar nichts find alle Mtenjchen, 
die doch Jo ficher Leben.“ „Alles Fleiſch ift wie Gras, und 
alle Herrlichkeit des TFleilches wie des Graſes Blume.“ 
Seitdem die Sünde in der Welt ift mit ihrem „Solde,“ 
dem Tode und diefer mit jeinem furchtbaren Gefolge von 
Krankheit, Schmerzen und Nengiten, ſeitdem ijt auch die 
Erde ein Thränenthal, ein trauriger, unheimlicher Ott. 
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Friede, Hreude, Glück find mweggenommen oder finden fich 
nur für einige Augenblide, um den Schmerz, der fie ver- 
‚drängt, noch bitterer, noch fühlbarer zu machen. Die Menſch— 
heit iſt namenlos unglüdlich, und das unglüclichite ift, daß ' 
fie ihr Unglüd nicht einiteht. 


Sch erinnere mich nicht mehr, welcher gejcheite Narr 
zuerjt die Dummheit ausjprach, die feither von vielen „Den— 
fern“ wiederholt wurde, daß die Wunder der heiligen Schrift 
die Naturgefege durchbrechen würden, wenn fie wahr wären, 
daß ſie alfo nicht wahr jein fünnten. — Wie denn? Wenn 
Jeſus Kranke gejund macht, durchbricht er da ein Natur- 
gejeg? Iſt Krankheit ein Naturgeſetz? Jeder Kranke, auch 
der gelehrte Profeſſor, wenn ihm übel ift, protejtiert dagegen. 
Gejundheit ift unfer Naturgefeß, das fühlt jeder, Krank— 
beit aber ift die Durchbrechung dieſes Gejeges, das wir alle 
bleibend begehren. Iſt der Tod ein Naturgejeß ? Leder 
Sterbende proteftiert dagegen. Das Leben iſt unfer Natur- 
gejeß; denn zum Leben find wir gejchaffen, und Leben be— 
gehrt alles Lebendige. Der Tod ift eine Durchbrechung 
dieſes Geſetzes und unter diefem Bruch jeufzen alle Gefchöpfe 
der Erde. Einen ſolchen Arzt, einen foldhen Helfer 
brauchen wir, dev ung ewiges Leben mit ewiger Ge— 
fundheit geben, der den Tod, diejen furchtbaren Feind der 
Menschheit, aufheben fann. Einen ſolchen müßten wir 
bon Gott verlangen, wenn er noch nicht da wäre. Und 
wer in feinem Erdenjammer diefen Retter nicht ergreift, der 
it ein Thor; wer aber andere von ihm abhält, ift ein Ver— 
brechen, und wer der Menſchheit nach vieltaufendjährigem 
Sammer und Hilfefuchen noch von allerlei anderen Rettungs— 
mitteln reden kann, der iſt ein Verführer. Es gehört ja 
gewiß wenig Geiltesgröße dazu, im behaglichen Studiergimmer 
zu philofophieren, daß dieſe Welt die denkbar beite jei, weil 
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fie eben jo jei, wie fie iſt. Dorthin dringt ja feiner der 
erichütternden Sterbefeufzer, die ftündlic von mehr als 
dreitaufend Menſchen ausgehaucht werden. Wer fich feine 
beſſere Welt denken fann, als die unfrige, dem jollte man 
das Philojophieren verbieten; der verdient nicht, auf der troſt— 
bedürftigen Exde jein herzlojes Weſen weiterführen au dürfen. 

Größeres al? der Heiland hat nie jemand auf Erden 
gethan, Größeres hat nie jemand verheißen, einen nachhal- 
tigeren Einfluß auf die Menfchheit hat nie jemand ausgeübt, 
das erfennen heute alle Menſchen an. Aber dennoch 
wollen die meiften gar nicht? von ihm Hören, wollen viele 
ihn nach ihrer thörichten Weisheit Einfall nur halb gelten 
laffen. Und doch weiß niemand Nat noch Hilfe Die 
Rätſel des Lebens bleiben ohne ihn ungelöft; dei Furcht: 
bare Feind, der Tod, mit feinem ganzen Heer, fteht unbe- 
ftegt. Ohne Hoffnung ringt der Menſch mit übermenschlicher 
Macht und ſtößt die einzige Retterhand, die fich ihm bietet, 
weg, weil fie von oben, vom Heiligtume Gottes aus ſich 
darbietet und nicht aus den Reihen der eitlen, nichtigen, 
bochmütigen Menjchen ſtammt. Noch wenige Jahre, und 
auch unſere aufgeblafene Generation wird troß ihrem Größen 
wahn von dem alten, finftern Feinde, der niemanden Pardon 
gibt, Hingewürgt fein. Dann, in der Ewigkeit, wird fie aller- 
dings nüchtern werden und klar ſehen. Wohl allen, die dann 
Den fennen und Lieben gelernt haben, der eben doch „die 
Auferftehung und das Leben ift.“ Er wird der „Lebte 
überm Staube” fein. 


Die edlen Schweitern in Bethanien nehmen in ihrer 
Angſt ihre Zuflucht zu ihm, dem Helfer, von Gott geſandt. 
Die Feindichaft der Juden hat ihn zwar aus ihrer Nähe 
vertrieben, allein auch in der Ferne bleibt er ihre Hoffnung. 
Sie ſchicken ihm Botfchaft: „Herr, den du Lieb haft, 
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der Liegt krank.“ Keine Bitte, daß er kommen möge, 
wagen fie auszufprechen. Wie gerne hätten ſie ihn beſon— 
ders jeßt bei fich gejehen! Doch fie fennen feine Arbeit und 
fie fennen ihn ſelbſt. Die Mitteilung, daß fein Freund 
erfranft jei, genügt. Wiſſen muß er e8, er zuerit; aber das 
ijt dann auch genug. Wie könnte er auch anders, als dem 
Liebling zu Hilfe eilen? Wie könnte er die lieben Freun- 
dinnen in Sorge laſſen? Wo ift der Arzt, der nicht dem 
Freunde zueilt, wenn ev ihn braucht? Mögen Fremdlinge, 
die in Not find und vertrauensvoll jeine Hilfe begehren, 
rufen: „Herr, erbarme dich meiner,” — feinen Freunden 
geziemt eine andere Sprache. Diefe Sprache hatte der Hei— 
land fie gelehrt. „Euer Vater weit, was ihr bedürfet, ehe 
denn ihr ihn bittet.“ Dieſe Botjchaft der Schweitern ehrt 
fie und ihr Vertrauen in dem Herrn eben fo ſehr, als den 
Herrn jelbit. Ihr Vertrauen foll nicht zu Schanden werden. 
Vreilich wird es noch auf eine harte Probe geftellt; aber 
nur um dejto herrlicher gekrönt zu werden. „Keiner wird 
zu Schanden, der feiner harret.“ Möge auch uns der treue 
Herr mehr und mehr ein folch unerfchütterliches Vertrauen 
in jeine Liebe und Güte jchenfen! Möge er beſonders una 
mehr und mehr zu feinen Freunden, zu „Kindern unſeres 
Vaters“ machen. Denn darin Tiegt am Ende dad ganze 
Geheimnis. 

Der Herr erkannte alsbald, als er diefe Nachricht em— 
pfing, zweierlei: einmal, daß feine geliebten Freunde in 
eine furchtbare Prüfung geworfen würden; und dann, daß 
an ihnen „der Sohn Gottes“ jeine größte Verherrlichung 
feiern dürfe. ine Erklärung zum voraus geben fonnte er 
nicht. Aber ein Wort, das in die Prüfung hineinleuchte 
und Hoffnung gebe, das durfte, dag mußte er jagen. Er 
ſah die Todesnacht über das geliebte Haus hereinbrechen ; 
nur er ſah auch ſchon die Oottesherrlichfeit Hernach über 
ihm aufgehen. In diefer dunklen Nacht follte feinen Lieben 
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ein Stern leuchten, der fie tröfte — fein Wort. Darum 
ließ er ihnen eine Antwort jagen, die an Schönheit und 
Herrlichkeit, an göttlicher Erbarmung kaum ihresgleichen 
bat. „Die Krankheit ift nicht zum Tode, jondern daß der 
Sohn Gottes dadurch verherrlicht werde.” Biel taujend 
weinende Gottesfinder haben fich jeither damit getröjtet, 
erquidt und die Thränen getrodnet. Diefe Antwort war 
wahr. Denn unfer Herr tröftet nicht mit leeren Worten. 
Der Berlauf, dad Ende zeigte, daß die Wahrheit nicht wahrer, 
voller, herrlicher und feufcher gegeben werden fonnte. Sie 
war troftvoll, denn die Lieben Gejchtwiiter erfannten dar— 
aus klar zwei Dinge, die ihnen gleich wertvoll waren: 
einmal, daß fie noch nicht durch den Tod getrennt werden 
folften, und dann, daß fie mit ihrer Trübſal den Sohn 
Gottes verherrlichen durften. Beides war ihnen das höchite, 
wa3 fie auf Exden begehrten. Wie wunderbar fommt doch 
der Herr den Wünfchen jeiner Lieben entgegen, ſowohl durch 
Freude als durch Leid. Wenn ihr Verlangen ihnen beilfam 
und mit Gottes Willen übereinjtimmend ift, jo wird es er— 
füllt über Bitten und Beritehen. 
| „Nicht zum Tode, jondern zur DVerherrlichung des 
Sohnes Gottes!" Möchte doch der Herr Einen erweden, der 
dieſes ewig herrliche Wort von Haus zu Haus, von Stadt 
zu Stadt trüge und es wieder mit Macht in die Reihen 
der traurigen Chriften hineinriefe! Deine Krankheit, deine 
Armut, deine Verluste, deine Sorgen, dein Hauskreuz, deine 
Berufsnöten, all deine Trübfale, welchen Namen, welchen 
Urſprung ſie haben mögen: fie find nicht zum Tode, ſon— 
dern daß der Sohn Gottes dadurch verherrlicht werde, — 
und au du. Sage und flage nur dem Herrn deine Sache, 
harre und warte nur im Glauben auf fein Thun, und du 
wirft „die Herrlichkeit Gottes jehen.“ 

Wie werden die treuen Schwejtern bei diefer Antwort 
aufgeatmet,, wie werden fie von Stunde zu Stunde die 
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Beſſerung ihres Lieben Bruders erwartet haben! Aber fiehe 
da, der Kranke wird fichtlich ſchlimmer. Er ftirbt. — „Und 
Jeſus blieb noch zwei Tage an dem Orte, da er war. Dar: 
nach Spricht er zu jeinen Jüngern: „Lazarus, unfer Freund, 
ichläft; aber ich gehe Hin, daß ich ihn auferwecke.“ 

Es find uns in der heiligen Schrift viele ſchwere Glau— 
bensprüfungen an frommen Menſchen erzählt. Außer dem 
Abraham, dem Vater der Gläubigen, wurde aber wohl nie- 
manden eine jchwerere Prüfung auferlegt, als hier den 
Schweitern in Bethanien. Abraham hatte das Gotteswort: 
„sn Ifaak joll dir der Same genannt werden.“ Und dann 
befam er den Befehl: „Gehe und Jchlachte deinen einzigen 
Sohn, den du Lieb haft, und opfere ihn zum Brandopfer.“ 
Abraham fannte feinen treuen Gott ſchon genug, daß er 
glaubte, Gott kann auch wohl von den Toten erwecken“ 
(Hebr. 11, 19). Allein jene große Verheißung und dann 
der ſchwere Befehl, — das waren doch zwei fich jcheinbar 
ſehr mwiderfprechende Gottesworte, die nur der Glaube ver- 
einigen fonnte. Und jo jtanden fich bei den Schweitern des 
Lazarus gegenüber das Wort: „Die Krankheit ift nicht zum 
Tode,” — und die TIhatjache: „Herr, er riechet jchon, denn 
er ift ſchon vier Tage gelegen.“ Doch auch hier bricht der 
Glaube durch in Marthas Wort: „Sch weiß au), daß was 
du bitteft von Gott, das wird dir Gott geben.“ Immerhin 
hat Abraham feine Probe beijer bejtanden, als die beiden 
Schweitern. Dort war ruhiger, feſter Glaubensgang ; hier 
viel Wanfen, Schmerz und Thränen. Freilich, hätten fie 
den Ausgang Klar voraus gewußt, jo hätten fie nicht geweint, 
nicht gezweifelt, ſondern gelobt und gedanft. Daß e3 nicht 
io war, fam daher, daß fie dem Worte des Gottesjohnes 
noch nicht vollen, unbedingten Glauben jchenkten gegen alles 
menschliche Sehen und Erfahren. Der wirkliche 
echte, ganz außgeborene Glaube ift und bleibt eben „eine ges 
wiſſe Zuverficht (Grundlage Gr.) des, das man hofft, und eine 
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Veberzeugung von Dingen, die man nicht ſieht.“ Immer— 
bin Eonnte der Herr diefen feinen liebſten Freunden die größte 
Glaubensprobe zumuten, und fie haben fie bejtanden. 

Sch darf hier nicht alle meine Gedanken, die mir über 
diefen Gegenftand kommen, anführen. Ich möchte nicht zu 
Lange hier verweilen. Nur das darf hier nicht verjchwiegen 
werden, daß wo Glaube ift, da Prüfung kommt; daß die 
Prüfung fich ſtets nad) dem Glauben gejtaltet; je ſtärker 
der Glaube, dejto jchwerer die Probe. Je nach der beitan= 
denen Prüfung gejtaltet jich die Verherrlichung des Herrn 
an und, die unferes Lebens höchſtes Ziel fein joll. Nicht 
zunächſt durch unfer Reden und Thun wird der Herr geehrt, 


ſondern vor allem durch ein geprüftes und ein bemwährtes 


Glaubensleben. Wo aber in einem Chriftenleben ernſte 


- Prüfungen ausbleiben, da ift e& nicht ein Beweis von be= 


jonderer „freundlicher Führung“ des Herrn, ſondern eher 
ein Zeichen der Kindheit, ja der Schwäche des Glauben®. 
Kindern legt man feine ſchwere Laſt auf. Gin wirklicher, 
männlicher Glaube bleibt nicht ungeprüft. Zweck der Prü— 
fung ift zunächst des Herrn Berherrlichung, dann aber auch 
Stärkung, Wachstum und Troft fürs eigene Hey. „Wer 
mich ehrt, den will ich wieder ehren,“ jpricht der Herr. 


„Alle Trübjal, wenn fie da tft, dünft fie ung nicht 
Freude, jondern Traurigkeit zu jein. Aber hernach wird fie 
geben eine friedfame Frucht der Gerechtigfeit denen, die da— 
durch geübt find.“ „Cure Traurigkeit joll in Freude ver- 
wandelt werden.” Wie viel Traurigkeit hat der Herr ſchon 
in Freude verwandelt! Bethanien bleibt ein ewiges Denkmal 
der Liebe de8 Herin zu den Seinen, ſeiner innigen Teil- 
nahme an ihrem Ergehen, jeines tiefen Mitleide® mit ihren 
Sorgen, Kümmerniſſen, Schmerzen und Thränen. Möchte 
doch der Troſt, der fich bis heute von Bethanien ergießt, 
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mehr offene Herzen, mehr Vertrauen und Glauben finden! 
Seit Jahrtaufenden wird von gläubigen Menjchen die 
Güte de3 Herrn gerühmt. Der Herr jelbjt predigte ſchon 
vor viertaufend Jahren von fich, daß er jei „barmherzig 
und gnädig und geduldig, und von großer Güte und 
Treue” (2 Moje 34, 5—7). Wie ergreifend jchlägt David 
in feine Harfe, wenn er ſich an jeines Gottes Güte erinnert, 
die er äußerlich und innerlich fo überwältigend erfahren 
hatte. Wie gerührt haben fie bi3 in unjere Zeit herein 
unfere frommen Dichter befungen. Und dennoch findet jie 
bei den meiften Mtenjchen feinen Glauben. Man denfe fich 
doch einmal einen Menſchen, deilen Reichtum uner— 
ihöpflih und deſſen Güte jeit Jahren über Länder und 
Meere befannt und berühmt wäre; der feinen Unglüdlichen, 
feinen Hilfefuchenden wegwieſe; von dem in allen Ländern 
Tauſende rühmten, daß er ihnen geholfen, fie aus der Not 
errettet hätte: wie würde der Mann angelaufen, geplagt, 
bejtürmt werden; wie würde Tag und Nacht jein Haug von 
„Elenden“ umlagert fein! Selbſt dann, wenn diefer Mann 
„leine Eigenheit“ hätte, jo daß er nur folchen Leuten hülfe, 
die in ihrem Lebenswandel gewiffe Bedingungen erfüllten. 
ie würden ihm die Leute zu Gefallen leben; wie würden 
fie trachten, bei ihm gut angefchrieben zu fein, mit gutent 
Zeugnis vor ihm zu erjcheinen! — Und unfer Gott, defjen 
Güte die Erde füllt, deſſen Ruhm von Millionen aller Zeiten 
und aller Bölfer befungen wurde: wie jelten findet er ga n= 
zes Vertrauen unter den armen, hilfsbedürftigen Menſchen! 
Der erjte bejte Menſch, der doch „arg“ ift, wenn feine Güte 
nur den zehnten Zeil des Ruhms genöfje, den Gottes Güte 
ſchon empfieng: er würde hHundertmal mehr Vertrauen ernten, 
als der ewig treue Gott. 
O armes Menjchenherz! O du barmherziger, geduldiger 
Gott, wie langmüthig trägft du und verfehrte Gejchöpfe ! 
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Lazarus mußte nach feiner Auferweckung noch einmal 
jterben. Um dieſes zweimalige Sterben wird ihn wohl nie= 
mand beneiden. Fällt doch das eine Mal den meiften 
Menschen jo überaus ſchwer. Sch denke mir aber, daß beim 
zweiten Abjchied des Lazarus von der Erde feine fo jchmerz= 
lichen Thränen mehr geweint wurden, wie dag erjte Mal 
Nachdem die edlen Freunde die Auferftefung und Himmel: 
fahrt ihres Herrn miterlebt hatten; nachdem fie aus feinem 
Munde die herrlichen Worte gehört: „Ich fahre auf zu 
meinem Vater und zu eurem Vater,“ „ich gehe Hin, euch 
die Stätte zu bereiten, und ich will wieder fommten und 
euch zu mir nehmen, auf daß ihr ſeid, wo ich bin,“ — da 
fonnten fie nicht mehr am Erdenleben Hängen. Gewiß hatten 
fie von da an täglich „Luft abzufchneiden und bei Chrifto 
zu fein.“ Und wenn auch bein Scheiden de3 einen der 
Trennungsſchmerz fich geltend machte, jo war doch gewiß bei 
den Zurücbleibenden der Grundton des Herzen? ein Loben 
und Danken, — ein vertieftes Heimweh nach dem jeligen 
Baterhaufe des Herın. Möchte doch das Evangelium mit 
feiner ewigen Predigt von Leben und Friede, von Heimat 
und Seligkeit auch unſere Trauerhäufer exrhellen und ung 
lehren, unjer und der Unfrigen Leben und Sterben mehr 
von Standpunkte der Ewigfeit aus anzufehen und zu wür— 
digen! Da würde gewiß vielen vieles anders erjcheinen. Das 
Leben würde ein leichtere und dag Sterben ein froheres. 


Doch wir brechen dieſe Gedanken ab, um nochmals den 
Heren nach Bethanien zu begleiten. Wir betrachten noch: 


4. Die ahnungsvolle Salbung. 
Wir können ung faum vorſtellen, welchen Wiederhall 


die erjtaunliche Wunderthat der Auferwedung des Lazarus 
im ganzen Rande, befonders in dem nahen Jeruſalem gefunden 
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bat. „Da erfuhr viel Volks der Juden, daß er dafelbit 
war und famen nicht um Seju willen allein, jondern daß 
fie auch Lazarus jähen, welchen er von den Toten erweckt 
hatte.“ Bethanien wurde ein Wallfahrtöort der Juden. Na— 
türlich, es wäre in unjerer Zeit nicht anders. Mancher, — 
und nicht blos mancher Engländer — würde heute aus 
Europa nach Paläftina und Bethanien eilen, wenn er den 
auferwecten Lazarus dort träfe. Jeſus aber wich von dem 
Dorfe abermals, bis zum Anbruche des nahen Dfterfeites. 
Dieſe That jollte allein ihre Wirkung thun. Damit war die 
Herrlichkeit der Geifterfonne in ihrem höchften Glanze hervor= , 
getreten. Bom Grabe des Lazarus an geht fie dann dem | 
Sonnenuntergange zu. Lazarus jteigt aus dem Grabe, um | 
gewiffermaßen dem Lebenzfürften Pla zu machen. Doch das 
leere Grab des Lazarus ift zugleich eine triumphierende Weis— 
fagung davon, daß auch Jeſu Grab fich vajch wieder leeren 
wird. Sa e3 ift eine Weisfagung über alle Gräber 
der Gerechten: „der Tod iſt verfchlungeninden Sieg.“ 
Kein Grabdarf mehr ſeine thränenvolle Beute be— 
halten, der Lebensfürſt entreißt fie ihnen allen! 
Ein Ahnen davon hat auch das Volk der Juden durch- 
ichauert. Die Begeifterung feiner Freunde ftieg aufs höchite 
und bricht aus beim Einzug de3 Herrn in Jerufalem mit 
dem Jubelruf: „Gelobet fei, der da fommt; Hofiannah dem 
Sohne Davids.” Biele bis dahin Unentjchiedene brachte die 
Wunderthat zum Glauben. „Biele der Juden, die zu Marta 
gefommen waren und ſahen, was Jeſus that, glaubten an 
ihn. — Etliche aber von ihnen gingen Hin zu den Phari— 
ſäern und fagten ihnen, was Jeſus gethan hatte.“ Freilich, die 
Feindſchaft, der Geift der Finjternig, nahm auch daran Ver— 
anlafjung, den Mordgedanfen gegen den Herrn zur Reife zu 
bringen. Die Hohenpriefter und Aeltejten verfammeln fich, 
jie wählen, fie bejtimmen da® Opferlamn. „Es ift uns 
beffer, Ein Menſch jterbe für das Volk.“ Nun macht fich 
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auch „das Lamm Gottes“ auf den Weg, freiwillig der Opfer- 
jtätte entgegen! In Bethanien joll ihm noch eine Erquidung 
zu teil werden. 

Die lieben Freunde in Bethanien merften nicht® von 
dent Schauerlichen Plane, der gegen das Leben ihres Herrn 
bejchlofien ist. Sie erwarteten jedenfalls feinen Beſuch vor 
dem Feſte. Er fomnıt, ſechs Tage vor Oftern. Mit Freuden 
wird ihm ein Feſtmahl bereitet. Doch diesmal will Simon, 
der geheilte Ausfäßige, das Glüd Haben, den Herrn be= 
wirten zu dürfen. Beide Familien vereinigten fich in neid- 
Lofer, danfbarer Liebe. Lazarus fit mit zu Tiſche. Martha, 
die treue, glaubensvolle Diakoniffin, läßt ſich's nicht nehmen, 
auch im Haufe des Freundes ihren Herrn zu bedienen, in 
ihrer Weiſe „des Herın Magd“ zu jein. — Es war ein 
froher Tag, froh im Blick auf die Bergangenheit, froh im 
Blick auf die Jelige Gegenwart, froh im arglojen Hoffen 
großer Dinge in der Zukunft. Nie wurde wohl auf Exden 
ein glüclichereg Mahl gehalten, nie wohl ein Gaſt freudiger 
empfangen und bewirtet, als diesmal in Bethanien. Auch 
dem Herrn wird diefe Liebe ohne Falſch, dieſe aufrichtige, 
innige Hingabe an ihn von großer Erquidung gewejen jein 
auf dem Wege in die dunkle Nacht, wo er „die Kelter des 
Zornes Gottes allein treten“ mußte. Doch das Gaſtmahl 
der Liebe jollte diesmal nicht das einzige fein, womit der 
Hausfreund geehrt werden foll. Ein Herz war da, das 
ann auf etwas Befonderes. 

Maria, die Johannesnatur unter den Jüngerinnen, ift 
mit dem Gaſtmahl, jo Köftlich es auch bereitet wird, nicht 
zufrieden. Der Herr muß noch mehr, noch Höher, noch 
föniglicher geehrt werden. Seht kann auch fie nicht mehr 
blos horchend und empfangend zu feinen Füßen figen, Jetzt 
will, jet muß fie auch etwas geben. Oefter wird wohl 
Judas, der Kaſſier, hier eine „jchöne Gabe“ für feine Kaſſe 
empfangen haben. Auch diesmal hat ev darauf gerechnet. 
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Die Gabe war auch bereit, größer als je. Aber jet können 
die edlen Gejchwijter nicht einfach das kalte, nackte Geld 
geben. Maria darf darüber verfügen, wie fie eg für gut 
hält. Was ſoll fie machen Nun, wo die Liebe, die ge— 
heiligte Gottesliebe, auf eine Liebesthat finnt, da Hilft der 
heilige Geift Gottes zum Finden des Kechten, des Gottge- 
fälligen. Sie faufte „ein Pfund ungefälfchten, koſtbaren 
Nardenöls, und falbte damit Haupt und Füße des Herrn, 
und trocnete feine Füße mit den Haaren ihres Hauptes. 
Das Haus aber ward voll von dem Duft der Salbe.“ Nun 
glich das ganze Haus ihrem Herzen. Schon lange war ihr 
Herz ein duftendes, veines Heiligtum, gleich der Blume, die 
vor dem Hauche der Nacht ihren Kelch jchließt und ihn nur 
öffnet, wenn die Sonne wieder über ihr. aufgeht. Der Herr 
war ihre Sonne. Die Strahlen feiner Liebe, der Tau 
feinevr_Worte haben in ihrem Herzen ein Leben des Glückes 
der ewigen Welt erzeugt, jo herrlich, Jo rein, wie bis dahin 
faum in einem andern Menſchen. Ein Ahnen von unaus- 
ſprechlichen Dingen verband fie mit der Berjon des Herrn. 
Das Höchfte, womit in Israel ein Menfch geehrt wurde, 
die königliche Salbung, konnte auch allein genügen, ihre 
Huldigung gegen ihren Herrn, den fie als Israels König 
erfannt hatte, auszudrüden. Kein König Israels jollte 
herrlicher gefalbt worden jein, als ihr König. Gelbit Sa— 
- muel® Oelhorn, womit er den großen David ſalbte, ſoll zu 
Schanden werden. Das köſtlichſte Del ohne Fälſchung, das 
Jeruſalems Schäße bieten, joll um jeden Preis erjtanden 
werden. — Recht jo, Maria! Dank ei dir noch heute und alle 
Zeit dafür! Du haft unfern großen, ewigen König gejalbt. 
Was dein armes, verblendetes Volk nicht erfannte und nicht 
that, das Haft du erkannt und gethan. Was viele taufend 
Gotteskinder nach dir in diefer Weife nicht mehr thun konnten 
und fönnen an dem, den fie nicht fehen und doch Tieben, 
das Haft du in ihrem Namen ausgeführt. a Ahnen, 


Tabor, 
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dein Erfennen, deine tiefe, heilige Liebe, dein hoher, könig— 
licher Sinn ſoll erfannt und gepriejen werden, jo lange die 
Welt jteht. Du haft gethan, was du konnteſt. Du halt 
mehr gethan, al3 du mwollteft und ahntejt. Ein König, der 
König war Jeſus aud in Knechtzgejtalt. Als ſolchen 
haben ihn mit dir nur wenige erkannt, niemand aber hat 
ihn, fo wie du, als jolchen geehrt. Möchte auch unjer Herz 
mehr und mehr wie da3 deine werden! Möchte dein Bei: 
ſpiel wieder viele „reizen zur Liebe in guten Werfen!” 
Wo ift die freudige Begeifterung geblieben * Wo der 
Duft danfbarer Liebe? Wir verfennen nicht das viele, das 
in unferer Zeit für den Hexen und feine Sache gethan wird. 
Nie hat ja unjere Erde mehr Liebeswerfe für innere und 
äußere Miffion gejehen, als in unjeren Tagen. Alle Völker, 
die der Herr in merfwürdiger Weile der Reihe nach aus 
der langen Berborgenheit vor die Augen der Chrijten führt, 
werden auch al3bald mit dem Evangelium in der Hand 
angegriffen, um für Chrijti Reich gewonnen zu werden. 
Dabei wetteifern Deutjche, Franzoſen, Engländer und Ameri— 
faner mit einander. Biele edle Menfchen geben alles daran, 
laffen auch gerne ihr Leben in diefem heiligen Kampfe gegen 
die Macht der Finſternis. Das alles wollen wir dankbar 
anerkennen und uns freuen, in einer Zeit zu leben, bie 
größer tft, als wir e& ahnen. Was wir aber dennoch be— 
Hagen müſſen, it dev Mangel an freudiger Begeifterung 
innerhalb der Chriftenheit für den Heren und feine Sache. 
Diele Millionen Chriſten lieben den Herrn und fein Reich 
und wünjchen, daß Zion gebaut werde. Aber die meiften 
haben jo viel mit fich und ihren Kleinen Angelegenheiten zu - 
thun, daß ſie fich von ſelbſt eigentlich nie mit des Herrn 
Sache beihäftigen. Man muß fie darum bitten, fie er- 
mahnen, wohl auch ſtrafen, um ihre Teilnahme zu erlangen. 
Und doc), wie viel hätten auch wir Urſache zu freudiger 
Dankbarkeit! Hat Bott, der da reich iſt an Barmherzigkeit, 





nicht auch uns, „da wir tot waren in Sünden, auferweckt 
und mitverſetzt in das himmliſche Weſen, in das Reich ſeines 
lieben Sohnes?“ Hat er nicht auch uns, wenn wir zu ſeinen 
Füßen ſaßen, oft getröſtet, erquickt, das Herz mit froher, 
ſeliger Hoffnung erfüllt? Hat er nicht auch unſer Haus 
aufgeſucht, geſegnet, beglückt? Möge er uns die Augen öffnen 
zum Sehen, und das Herz zum herzlichen, begeiſterten 
Danken. Was aus dankbarer Liebe zum Herrn gefchieht, 
hat am meilten Wert in all unjerem Thun. Dabei 
thut auch heute noch jeder mehr, als er wollte und glaubte. 
Die Ewigkeit wird es zeigen. 


Marias Thun erntet aber nur Tadel von 
ſeiten der Jünger. Zwar ging das Murren von Judas 
- aus, wie Johannes jagt; allein Matthäus berichtet, daß auch 
die andern Jünger in diefen böjen Geift hineingezogen wurden. 
„Da das die Jünger fahen, wurden fie unwillig und 
iprachen : wozu dient diefe Verſchwendung? Dieſe Salbe 
hätte mögen teuer verkauft und den Armen gegeben werden.“ 
Maria fteht mit ihrer hohen Begeijterung nicht nur im 
großen Kreife allein da, jondern jte wird noch dafür fritifiert, 
getadelt, „befümmert.“ Anjtatt daß bei diefem Höhepunkte 
des Feſtes alle freudig einjtimmen, fie loben, ihr danken, 
mit ihr ihren König ehren, — wenden fie ſich unwillig ab, 
nennen es Verſchwendung, erinnern fie an die Armen, mo 
es beffer angebracht gewelen wäre. Wie wird die arme 
Maria über dieſes „heilige Zürnen” der frommen Männer 

eriehroden jein! — Fürchte dich nicht, Maria. Schaue nur 

in das Auge deines Herrn, dort Tiefeft du das Berftändnis 

deiner That, dort wird fie gewürdigt über all dein Erwarten. 

Dort wird erfannt, daß du nur das demütige, glückliche 

Werkzeug des Vaters warft, der den „geliebten Sohne” durch 

dich eine Erquidung und eine Freude auf dem Weg feines 
4* 








Gehorſams ‚bereiten wollte. Es find noch kleine Geijter, 
die dich tadeln, die du in deiner jtillen, ſelbſtloſen Liebe 
längjt überholt haft. Sie werden noch von div leınen, deine 
That noch rühmen, fich diefer Stunde noch oft ſchämen und 
dich um dein Thun beneiden. Du jollit vollflommen gerecht: 
fertigt werden. Ja, jo lange Menjchen auf Erden wohnen, 
ſoll deiner hohen Liebesthat dankbar gedacht werden. Allen 
kleinlichen, engherzigen, begeifterungalofen Chriſten; allen 
icheinheiligen, wortfrommen, Ausrede juchenden Rechnern; 
allen almofengebenden, geizigen Himmelreichs-Strebern joll 
deine That ala ewige Mahnung oder richtendes Beilpiel dienen. 

Se feltener in unjerer Zeit die Geiftesverwandten der 
Maria find, deſto größer iſt die Menge der formgerechten, 
‚gewöhnlichen Alltagschriften. Der Höhepunkt des Strebens 
der meilten, — einige fühne Schwimmer abgerechnet, — iſt 
das untiefe, ungefährlihe Fahrwaſſer einer allfeitig aner= - 
fannten und geduldeten, einer nirgends Anſtoß gebenden 
Srömmigfeit. Und wie dankbar ift man in unjerer Zeit 
ſchon dafür, wenn man eine gewilfe Anzahl jolcher in einer 
Gemeinde beifammen findet! Co felten eine wirklich begei= 
ſterungsvolle, ganze Hingebung an den Herrn umd ſein Werk ift, 
jo wenig wird fie, da wo fie noch vorkommt, verjtanden und 
gewürdigt. Natürlich, — fie geht ja nicht immer in den her— 
gebrachten Formen ihren Weg. Sie überichreitet, durch- 
bricht zuweilen die angenommene, gewohnte Bahn. Sie 
thut gelegentlich etiwa® Außergewöhnliches. Sie überflügelt 
und beſchämt die offiziellen Inhaber der Schlüffel des Him— 
melreichg. Sie fommt etwa gar aus einem Kreife, der nicht 
„die ordentliche Berufung in den Dienft de8 Herrn“ aufs 
zuweiſen hat. Damit ijt fie auch bei den meijten jchon ges 
richtet. Ich will natürlich nicht jagen, daß die wahre Be- 
geifterung für den Herrn immer auf außerordentlichen Wegen 
gehe, noch weniger, daß alles Außergewöhnliche, das in 
unjerer zerfahrenen Zeit auf religiöſem Gebiete fich zeigt, 





—58 ze 


auch jofort als etwas beſonders Gutes anzuerkennen wäre. 
Wer aber 3.8. miterlebt hat, wie vor etwa zwanzig Jahren 
Miſſionar Hebich, nachdem er fünfundzwanzig Jahre in 
Indien mit ſeltener Treue gearbeitet hatte, in der Heimat 
mit ſeinem einfachen, oft derben, aber von überwältigender 
Begeiſterung getragenen Worte die Maſſen ergriff, und dafür 
fajt allerwärts das Verbot erntete, die offizielle Kanzel be- 
fteigen zu dürfen: — der fann nicht umhin, an Maria und 
den offiziellen, murrenden Jüngerfreis in Bethanien zu 
denfen. — Und ijt es nicht eine Schande für unfere evange- 
liſchen Landeskirchen, daß auch nicht eine einzige, als ſolche, 
zugleih Miffion treibt? Das Größte, was in unferer Zeit 
geichteht, wird gethan von einzelnen, begeijterungsfähigen 
Ehrijten. Die Mehrzahl aber des offiziellen Jünger— 
kreiſes ſieht teilnahmlos zu oder murrt über die Der- 
ſchwendung. 

Ueber die Verſchwendung aber hört man nie, oder nur 
ſelten murren, die täglich auf den Tummelplätzen der Sinn— 
lichfeit geübt wird. Dort in dem prächtigen Theater ſpielt 
ein Schauspieler, fingt eine Sängerin, tanzt eine Tänzerin. 
Sie find vielleicht jelbjt in ihrem Herzen und in ihren Ver— 
hältnifjen ſehr unzufriedene, unglüdliche Leute. Mit trau= 
rigem Herzen müſſen fie andere, oft vecht blafierte, vohe Leute 
erheitern. Es gelingt ihnen leicht; denn fie find in ihrem 
Fache der Mafje überlegen. Sehet ihr dann die Verfchwen- 
dung? Die Bühne wird überfchüttet mit fojtbaren, duftenden 
Bouquet?. Tag für Tag find Zeitungen, deren Redakteure 
fieh für gefcheite und gebildete Leute Halten, voll von Be— 
richten, Zobegerhebungen, Schmeicheleien und Aufforderungen 
an alle, ihr Geld dorthin zu tragen. So und noch in 
ganz anderen Weijen, über die wir uns nicht verbreiten 
wollen, ehrt die Welt ihre Götzen. Man jpeilt fie mit 
duftenden Träbern, weil fie, ebenfall® mit künſtlichen 
Träbern, beigetragen haben, die Langeweile zu vertreiben 
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und in das leere Dajein einige Abwechslung zu bringen. 
Welche Verſchwendung wird nun an diefe „Kunſttempel“ 
jelbjt gewendet! Ber dem überwältigenden Luxus, der 4.8. 
in dem Prachtbau der „großen Oper” in Paris veriverdet 
it, gegen den die Herrlichkeiten von Berjailles, Trianon 
und andern Königspaläften fait verſchwinden, habe ich aber 
nicht gehört, daß jemand gejagt hätte: „Es wäre befjer, es 
den Armen zu geben.“ 


Solcher Verſchwendung gegenüber muß man die Chriſten 
unferer Zeit anflagen, daß fie in ihrem Teile und für 
ihren Herrn viel zu wenig Enthufiagmus haben. Und 
er verdiente e8 doch wahrlich, von und hochgeehrt, mit den 
fühniten Opfern verherrlicht zu werden. Das würde auch 
manches Weltkind reizen, fich diefem glücklichen Chrijten- 
volfe anzuſchließen. Möchte die glüdliche Maria wieder 
viele Chriſten für ihre Liebende, opferfreudige Begeijterung 
gewinnen ! 

Der Herr nimmt Maria freundlih in Schu. „Was 
befümmert ihr das Weib? Sie hat ein ſchönes Werk an 
mir gethan. Ihr habt allezeit Arme bei euch, und wenn 
ihr wollt, könnt ihr ihnen Gutes thun; mich aber habt 
ihr nicht alfezeit. Daß fie diefe Salbe hat auf meinen Leib 
gegofjen, da8 hat fie gethan, mich zum Grabe zur beitatten. 
Wahrlich, ich jage euch, wo dieg Evangelium gepredigt wird 
in der ganzen Welt, da wird man auch jagen zu ihrem Ge- 
dächtnis, was fie jebt gethan hat.“ 


Das war eine über alles Erwarten herrliche Recht- 
fertigung der Maria. Der Herr nennt ihre That ein 
. gutes, eim jchönes Werk, weil fie von heiliger Liebe einge— 
geben und an ihm vollzogen wurde, ihn und feine Ehre allein 
zum Zwecke hatte. Damit gibt aber der Herr zugleich für 
alle Zeiten ſeiner Gemeinde den Maßſtab für ihr Thun. 
Nicht der Erfolg, auch nicht dev Beifall der Menjchen gibt 
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unferem Handeln den Wert, fondern die Gefinnung, 
aus der e& hervorgeht. Und die allein ewig gültige Ge— 
finnung, die unſer Thun regieren ſoll, ift die, daß alles aus 
Siebe zu ihm gefchehe. Paulus verjtand diefen Sinn feines 
Herrn, twie fein anderer Menſch, und ermahnte daher feine 
Chriſten: „Ihr eſſet nun, oder ihr trinfet, oder was ihr 
thut, jo thut alles zu Gottes Ehre.” „Alles, was ihr thut, 
das thut von Herzen, al3 dent Herin, umd nicht den Men— 
ſchen.“ Diefe Grundregel für all unſer Thun feheint vielen 
Chriſten jo unmöglich zu erfüllen, daß fie gar nicht den 
Anfang damit machen. Allerdings haben auch die Beiten 
täglich aufs neue wieder daran zu lernen; allein das ift 
ja überhaupt auf Erden unfer 808. Darin liegt unfer 
Elend und auch unfere Herrlichkeit. Die Regel bleibt jtehen, 
weil fie göttlich ift. Darum ift e8 auch der Mühe wert, fich 
darin zu üben. Ein wenig Nachdenken zeigt aber, wie wahr 
und wie wichtig diefer Grundfaß für alle unjere Verhältniſſe 
it. Wahrlich, wer bei feinem Thun nur jelbftfüchtig an 
jich denkt, jein „Sch“ zum Centrum feines Lebens macht, 
der bietet ja für niemand die Gewähr eines friedlichen, 
glüdlichen Zuſammenlebens. Wer einen andern Menjchen, 
den edeljten, Liebjten, den Vater, die Mutter, den Gatten, 
zum Mittelpunkt feines Handelns macht, wird nie befriedigt 
fein. Die aufrichtigfte, treuefte Liebe leidet da oft Schiff- 
bruch. Ein Wort, ein vajches, unüberlegtes, vielleicht nicht 
einmal böfe gemeinte® Wort genügt, um den Enthuſiasmus 
zu dämpfen, das menjchliche Strohfeuer zu löfchen. „So, 
denft das vorher begeifterte Herz, jo, das ift der Lohn für 
all meine Liebe, Hingebung, Aufopferung ?" — Wo aber der 
Herr, jein Wohlgefallen, feine Liebe überall voranftehen, da 
wird weder menjchliche® Lob noch menschlicher Tadel das 
Herz leicht aus der Faſſung bringen. Es empfängt Kraft 
von oben zu der Liebe, „die alles verträgt, alles hofft, alles 
duldet.” „Wer Vater oder Mutter mehr Liebt denn mich, 


der it meiner nicht wert.“ Mas auf unjerer armen Erde 


am meijten Wert hat, ift nicht Vater und Mutter, nicht 
Gatte und Kind, auch wenn fie die edeljten und beiten wären. 
Die Liebe des Herrn, der Herr jelbjt ift das höchſte Gut. 
Dem zulieb follte man auch am meiften thun. Er will, 
daß wir ihm zulieb alles thun. : 

„Arme habt ihr alfezett bei euch, und wenn ihr wollt, 
fönnt ihre ihnen Gutes thun.“ „Sa, wenn ihr wollt. Der 
Arme, an den Judas dachte, war er jelbft. Die Armen- 
not der nächften Umgebung ift bei vielen Menſchen die be- 
ftändige Ausrede, wenn ihnen die Zumutung nahe tritt, 
für die Milfion und andere Reichsgottesfachen etwas zu 


thun. Meijtens aber Elopfen dann die Armen auch ver- 


geblih an ihren Thüren. Ich Habe einmal einem Herrn 
zugemutet, ev möge gegen einen armen Mieter in jeinem 
Haufe etwas barmherzige Gefinnung üben. Da antwortete 
mir der deutjche Herr: »Charite bien ordonnee commence 
par soi meme.« Das heißt in denkbar beſter Meberjegung 
ungefähr: „Die bejtgeordnete Wohlthätigfeit iſt die, die 
immer zuerjt an fich denkt.“ Wo aber wirklich für Arme 
etwas gethan wird, da jchleicht ſich auch nicht ſelten der 
Geift ein, daß man damit des Guten genug thue. Almoſen— 
geben wird fait allerwärts als das guie Werf par excellence 
angejehen. Unter Hundert Pfarrern, die ihre Konfirmanden 
fragen, was „gute Werke” jeien, werden gewiß neunund- 
neungzig die Antwort befommen: Almojengeben. Nun — 
es kann ja auch ein wirflich gute Werk fein, wenn es nach 
dem Willen des Herrn geübt wird. In den meiften Fällen 
ift e8 aber nicht jo. Und dann ift es, wenn auch nicht 
gerade ein böjes, jo doch ein gefährliches Werk, meil der 
Menſch gerne ein Berdienjt darauf baut. Wer aber in 
Bethanien das beite Herz für die Armen hatte, Maria 
oder die murrenden Jünger, das iſt wohl von vorneherein 
jedem klar. 
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Der Herr jah in ihrem Thun viel mehr, als fie ſelbſt 
wollte, und als irgend jemand ahnte. Er erkannte, daß 

Maria das findliche, glückliche Werkzeug des Vaters war, 
ihn zu feinem Grabe zu falben. Darum verheißt er 
ihr auch, mas fie nicht juchte noch begehrte, — daß ihrer 


2iebesthat gedacht werden follte, jo lange Menfchen auf 


Erden wohnen. Allen Gejchlechtern der Erde ſoll ihr „gutes 

Werk“ als Beijpiel vorgehalten und ihr Name als einer 

der edeljten genannt werden. — Auch all unfer Thun wird 

einjt offenbar werden. Unfere Werfe werden uns nach— 

folgen. Möge dann auch) von und manches gethan worden 

fein, das der Herr ein „gutes Werk,“ al® ihm gethan. 
anerkennen kann! 


: Ich fann diejes Kapitel nicht ſchließen, ohne noch einem 
Gedanken allgemeiner Natur Hier Ausdruck zu geben. Schon 
der bloße Name „Bethanien“ erwedt in jedem Mtenjchen, 
der die evangeliiche Gejchichte fennt, die Erinnerung an ein 
edles, ideales, heilige Familienleben. Das Haus der Martha 
als Lieblingsort des Heilandes ift die erite und befannte ° 
Hrijtliche Familie. Darum wollen wir Veranlafjung nehmen, 
ehe wir tiefer in die Leidensgejchichte eintreten, ein Wort 
über das chriftliche Haus im allgemeinen hier beizufügen. 


5. Das briftlibe Baus im Lichte des Wortes Gottes. 


Daß das Familienleben ein jehr wichtiger Gegenjtand 
iſt, ja der wichtigfte, dem wir auf Erden begegnen, das ijt 
wohl niemand zweifelhaft. Welch tiefgehenden Einfluß 
übt doch die Familie auf das innere und äußere Leben jedes 
Menſchen aus. Aus ihr geht dev Menſch hervor; ſie legt 

den Grund zu feinem ferneren Leben. Die Grundrichtung, 
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welche die Familie der Entwicklung eines Menſchen gibt, 
wird nie oder nur felten- wieder ganz verwifcht. Wiederum 
jtenert jeder, Jobald er die Familie, aus der er hervorging, 
verlaffen muß, bewußt oder unbewußt dem Gejtade zu, wo 
er fich eine eigene Heimat gründen fann. 


Die edelften und reinften Freuden erblühen in der a: 


milie. Und was ein Rind an Liebe und Glück im Vater— 
hauſe genoſſen, begleitet es oft als ſchönſte Erinnerung 
durchs ſchwere, thränenvolle Leben und hält es in manchen 
traurigen Stunden aufrecht. Ebenſo aber gehören die Leiden 
und Schmerzen, die in einer unglüdlichen Familie zu tragen 
find, zu dem bitterjten, das diejes Leben den Menjchen bieten 
fann. Darüber liefert ja die Erfahrung leider nur zu viele 
Beweiſe. Während die glüdliche Familie ein Ort der Liebe 
und des Friedens, ein Nachklang des verlorenen Paradiejes 
ift, wird die unglücliche Yamilie nicht felten zu einem Oxt 
der Qual, wo alles Leben, alles Frohſein erſtirbt, wo Un— 
friede und Herzeleid waltet, darunter alle, die ein= und aus— 
gehen, jeufzen. 

Doch ift mit diefen Andeutungen die Wichtigkeit und 
Bedeutung der Familie noch lange nicht erſchöpft. Nicht nur 
auf die einzelnen Yamilienglieder erſtreckt fih ihr Einfluß, 
jondern auch auf die Gejellichaft überhaupt; das Volksleben, 
der Staat wird von ihr aufs tieffte berührt. So ſehr ift 
das der Tall, daß man geradezu behaupten darf, das öffent= 


liche Leben, der Charakter eines Volkes, ſei nur der MWieder- 


ihein jeiner Zamilien. Ein Volk, eine Stadt, eine Straße 
zeigen ung immer da3 Bild der Mehrzahl ihrer Familien. 
Ein rechter Staatsmann weiß auch, daß die Armut oder 
der Wohlftand, die Kraft oder der Zerfall eines Volkes 
ihre Urſache zunächſt in dem Familienleben desjelben haben. 
Noch mehr. Die Freiheit, welche die Familie im Staate 
genießt, zeugt von der Achtung, die man dor ihr hat, und 
von der Wichtigkeit, die man ihr beilegt. Die Familie gilt 


\ 
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für ein Heiligtum, in das niemand ohne Erlaubnis des Fa⸗ 


— milienhauptes eintreten darf. Und darin ſteht die Familie 


des Taglöhners mit der des Fürſten auf gleichem Fuße. 
Keine Macht der Welt darf, ohne die gewichtigſten Gründe, 
dieſes Heiligtum verletzen. Im Innern ſeines Hauſes hat 
der Familienvater abſolute Macht, die er nach Belieben aus— 
üben kann, ſo lange er ſie nicht gröblich mißbraucht. Daß 
aber jede Freiheit auch eine Verantwortlichkeit in ſich ſchließt, 
und daß dieſe um ſo größer iſt, je unumſchränkter jene da— 
ſteht, — das iſt ja der Anfang aller Sittlichkeit. Dieſe 
Verantwortlichkeit des Familienhauptes erkennt auch jeder 
an. Für Aufrechthaltung der Ordnung im öffentlichen Leben 
macht man die Regierung verantwortlich, für die Ordnung 
in der Familie aber ſtets den Vater. 

Wo aber von Verantwortlichkeit die Rede iſt, da iſt 
auch ausdrücklich oder ftillfchtweigend die Autorität aner- 
fannt, der man für jein Thun und Laſſen Rechenichaft ab— 
zulegen hat. Wenn nun die jtaatliche Autorität das innere 
Leben der Familie als außer oder über ihren: Bereiche ſtehend 
betrachtet und ſich dort nicht einmiſcht, fo erkennt fie damit 
an, daß das Familtenhaupt für feine Hausordnung einem 
andern, Höhern Richter unterftellt if. Daß die Ehe und 
die auf ihr vuhende Familie feine menjchliche Erfindung, 
fondern eine göttliche Einrichtung tft, die jo alt ijt, als die 
Menjchheit ſelbſt, diefe Wahrheit ift, gottlob, noch als zu 
Recht beftehend anerkannt, und wird es troß aller feindlichen 
Anläufe unter Gottes gnädigem Echuße auch bleiben. Steht 


dieſe Wahrheit aber feit, im bejonderen bei allen denen, 


welchen das Wort Gottes eine heilige Sache iſt: fo ift eg 


doch don der größten Wichtigkeit, fich zu prüfen, ob denn 


unjer Familienleben, mit dem wir Jo unmittelbar unter / 


Gott geſtellt find, auch dem Willen und den Geboten Gottes | 


entipricht. Ruht es auf dem ewigen, von Gott geordneten 
Boden? Iſt e8 von dem rechten Geifte durchweht? Erfüllt 
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jedes Glied die ihm von Gott geftellte Aufgabe ? Geht Segen 
oder Unjegen für die Gejelihaft von ihm aus? Sind mir 
una unferer Verantwortlichkeit vor Gott bewußt? Das find 
gewiß wichtige Fragen. 

Seder Menſch, dem an jeiner Ehre etwas liegt, ijt im 
dffentlihen Leben auf der Hut, nicht etwas zu thun, 


das ihm mit der Polizei oder mit den Gerichten in Konflitt — 


bringen könnte. Die Scheu, als Störer der öffentlichen 


Ordnung angejehen zu werden, und bejonders die daraus = 


entjtehenden üblen Folgen für das irdiſche Leben, bilden für 
viele Menjchen eine wichtige Schranfe für ihr Thun und 
Laſſen. Sobald fie dann aber aus der Oeffentlichkeit in die 
Familie eintreten und fich unter dem Schuße dieſes Heilig- 
tums befinden, fallen auch für viele die Schranfen weg, 
und fie nehmen es in ihrem Reden und Thun durchaus 
nicht mehr fo genau. Hier meinen fie, brauchen fie fich 
weder zu fürchten noch zu ſchämen, weil fie da Herren feien. 
Sie vergeifen ganz die heilige Autorität, die hier waltet. — 
Sa, wir dürfen noch weiter gehen. Wenn wir die Chris 
ſten im allgemeinen, chriftliche Väter, Mütter, Söhne, 
Töchter aus dem Gotteshaufe, wohin fie gerne gehen, oder 
aus den Bibel: und Gebetsjtunden, wo fie e8 von Herzen 


ernjt meinen, in ihre Käufer begleiten, oder ihnen dahin 


nachſchauen fünnten, wie oft müßten wir auch da die trau— 
rige Erfahrung machen, daß die „Oemeinjchaft der Heiligen“ 
oder die Nähe Gottes an jenen Orten für fie eine Autorität 
war, vor der fie ſich in ihrer Familie nicht mehr, oder doch 
nicht mehr jo jehr bewacht und ungeben glauben. Da Yafjen 
fi) manche jo gehen, daß fie, wenn auch nicht gerade un= 
chrijtliche, jo doch ganz andere Leute find, ala wenn fie ftch 
Öffentlich unter Chrijten befinden. Jeder, der aufrichtig 
gegen fich ſelbſt ift, wird fich geftehen müffen, daß auch ihm 
jein Herz ſchon irgendwie den Streich gejpielt hat, daß ex 
da3 Heiligtum feiner Familie als neutrales Gebiet be= 











a 
trachtete, wo er jein dürfe, wie er öffentlich nicht. fein darf, 

two er thun fünne, was er öffentlich zu thun fich ſcheuen 
müßte. 
= Sollte nun aber wirklich die Familie, dieſer heilige 

arten alles Segens und aller Glücjeligkeit auf Exden, 
immer mehr mißbraucht werden dürfen zu einem Schlupf- 
winkel der Sünde, oder zu einer Feſtung des alten Menſchen? 
Wollen wir ſtillſchweigend zufehen, wie diefe Pflanzjtätte 
alles Leben? mehr und mehr das Gegenteil von dem wird, 
was fie fein fol? Wollen wir bei der großen Thätigfeit 
auf allen andern Lebensgebieten, das für unfer und des 
Volkes Wohlergehen ergiebigfte Feld brach liegen laſſen? 
- Wenn auch die Chrilten in unfern Tagen auf den Gebieten 
der Äußern und innern Mijfion eine immer größere Thä— 
tigfeit entfalten, ſollten wir die Familie, dieſes Gebiet der 
allerinnerjten Miffion, nicht auch etwas mehr bevüdfichtigen 
und bebauen ? Und wie fann das geſchehen? — Nun, wenn 
die Familie in bejonderem Sinne das unmittelbar unter 
Gott gejtellte Lebensgebiet ift, jo wird Gott in feinem Offen- 
barungsworte auch eine Ordnung gegeben haben, nach welcher 
unfer Familienleben fich gejtalten foll und an der es ge= 
meſſen wird. Unfere Aufgabe aber beiteht darin, diefe Ord— 
nung zu fennen und an ihr immer twieder unfer Familien— 
Leben zu prüfen und darnach zu verbefjern. 


Der ſtehende Ausdruck der Bibel für die Familie ijt 
Haus Dem Haufe de3 Zachäus ijt Heil miderfahren. 
Der Königische zu Kapernaum glaubte mit Jeinem ganzen 
Haufe Paulus wünſcht Segen dent Haufe Onefiphori, 
weil er ihn jo oft erquidt hat. Der Begriff vom Haufe 
ift in der heiligen Schrift fo bedeutungsvoll, daß er geradezu 
als deal für die Kirche im ganzen Hingeftellt wird. „Er- 
bauet euch zum geiftlichen Haufe,“ ermahnt ‘Petrus feine 
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Chrijten. Und Paulus weift dem Manne im Haufe die 
Stelle an, die Chriſtus in der Gemeinde einnimmt. Daraus 
geht aber hervor, daß die Familie im Kleinen das fein fol, 
was die Kirche unter ihren Haupte im großen ijt: eine 
Gemeinde Chrifti. 


Die Familie war die Wiege der ehriftlichen Kirche. Ehe 
die apoftolifchen Gemeinden Ortsgemeinden wurden, waren 
fie Familien- oder Hausgemeinden. Das Haus Ste: 
phanä war die Erjtlingsgemeindejin Achaja, und die Ge— 
meinde im Haufe des Aquila grüßt die Korinther. Ebenſo 


‚ft im Briefe an Philemon auch der Gemeinde in 
‚Teinem Haufe gedacht. So waren alſo die exften chrijte 
‚lichen Familien auch die hriftlichen Gemeinden, ihre Häufer 

‚die Kirchen. Es gab eine Zeit, wo an vielen Orten die 
‚Gemeinden Chrifti und die chriftlichen Familien ich deckten, 


two jedes Hriftliche Haus eine Kirche Ehrifti war. 


‚Damit ift nun auch dent chriftlichen Familienleben für alle 





Zeiten die Norm, das Ideal geſtellt. Jede Jolleine 
Gemeinde Chriſti fein, und fo lange fie das nicht ift, ent— 
Ipricht fie nicht ihrer Aufgabe und erfüllt nicht ihren gött— 
lichen Zweck. Wie die Kirche ChHrifti und jeder einzelne 
Shift Gottes Tempel genannt wird, jo fol auch jedes 
Hriftliche Haus ein Heiliger Tempel, ein Gotteshaus jein. 


Wenn der Herr in Matth.7 das Leben und die Arbeit 
dev Menjchen mit einem Bau vergleicht, dev in die Ewigkeit 
hinein dauere, wenn er auf den Felſen feines Wortes gebaut 
jei, dem er aber ein troſtloſes Schickſal weisſagt, wenn er 
dieſes Fundamentes ermangle: jo dürfen wir dieſes Bild 
auch auf die Familie anwenden. Jede Familie ift ein Bau, 


‚ daher auch der Ausdruck: „eine Familie gründen.“ Wie 


‚emfig bauen nun viele Menjchen äußerlich an ihrem 
Haufe und juchen Material herbeizufchaffen. Mancher geht 


Hug zu Werk und bereitet vorher viel goldenes Material, 
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ehe er jein „Haus gründet.” Andere find weniger vorfichtig, 


gründen getroft die Familie, fangen den Bau mit wenig an 


und Hoffen, da3 Material werde fich ſchon finden, jo wie | 


fie es brauchen. Die einen wie die andern müſſen jedoch 
oft erfahren, was der Pfalmift jagt: „Wo der Herr nicht 
das Haus bauet, jo arbeiten umfonft, die daran bauen.” 
Wie oft fommt e3 doch leider vor, daß die Sache wieder 
zujammenbricht. Die traurigsten Ruinen auf Erden 
find die eines zerfallenen Jamilienlebens Und 
doch bringen viele Menfchen ihr ganzes, armes Exdenleben 
damit zu, nur äußerlich an ihrem Haufe zu bauen, zu res 
parieren, zu erweitern. Am Ende ihres Lebens müſſen dann 


freilich die meijten erfahren, daß fie vergeblich gearbeitet 


Kein, 


haben, weil die Unterlage ihres Baues nur aus Sand diefex 
Welt bejtand. Allerdings leiſten manche „Glüdliche“ in 
diejem äußerlichen Bauen gang Nußerordentliches. Sie legen 
ihrem Haufe ein goldene Fundament und jtatten es aus, 
als ob fie mit den Shrigen auf ein taufendjähriges Leben 


zu rechnen hätten. Wenn aber mancher wüßte, wie er durch 


jein ungöttliches Schaffen und Sagen den Segen Gottes von 


feinem Haufe abivendet, er würde gewiß umfehren und eine 
andere, dauernde Grundlage für fein Haus fuchen. Wie 
viele Häufer und Gejchlechter, die einjt mit ihrem Reichtum 


ganze Länder beherrichten, find ſpurlos von dieſer Erde ver- 


ſchwunden, oder es erinnert und nur noch der Name eines 


armen Menſchen daran, daß einjt ein jolches Geſchlecht 
lebte, und auch daran, daß die Herrlichkeit der Welt ver- 
gänglich ift. 

Aber mit dem äußerlichen Bejtehen oder Vergehen un— 
ſeres Hauses ijt die Sache nicht zu Ende. Jede Zamilie 
führt einen geiftigen Bau auf, der nicht vergeht. Jede Fa— 
milie bat ihre Gefhichte. Dieje bleibt und reicht in 
die Ewigkeit hinein, ihr zum Segen oder zum Gericht. Sit 
es nun jchon überaus jchmerzlih, wenn ein Mensch zu 
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feinen Lebzeiten feinen äußeren Bau zufammenbrechen, das 

Glück, das er für fi) und die Seinigen zu jchaffen bemüht 
war, in Trümmer gehen jehen muß; wie entjeglich muß es 
exit für ihn fein, in der Ewigfeit zu jehen, daß das ganze 
lange Erdenleben feinen Zweck verfehlte, ja daß er auf 
Erden durch fein ungdttlichee Thun an einem, Gericht ar- 


beitete, das ſich nun über ihm und die Seinen unausbleiblih — 


entladen muß. 


Das rechte Fundament eines glüclichen Hauſes 

ijt nicht notwendiger Weije Silber und Gold. Chriftliche 
Häufer dürfen zunächſt auf feiner andern Grundlage ruhen, 
follen auf feinen andern Grund gegründet fein, als die 
Kirche Chrifti ſelbſt es iſt. Für die Kirche aber „Tann 
einen andern Grund niemand legen, außer dem, der gelegt 
iſt, welcher ift Selus Chriſtus.“ „Ihr jeid erbaut auf den 
Grund der Apoftel und Propheten, da Jeſus Chriſtus der 
Eejtein it, in welchem der ganze Bau ineinandergefügt 
wächſt zu einem heiligen Tempel in dem Herrn.“ „Glaube 
an den Herrn Jeſum Chriftum, jo wirft du und dein 
Hau ſelig.“ Das iſt die Hauptjache, alles andere Neben— 
jache. Eine Familie, die nicht auf diefem Grunde ruht, hat 
feine Garantie des Friedens und des Wohlfeins und feine 
Bürgiehaft langen, geſchweige ewigen Beſtandes. Alle Glie— 
der der Familie, voran die Eltern, follen alfo im Glauben 
ein Eigentum Jeſu fein und als erſtes und höchſtes Ziel 
ihres Lebens das anjehen, daß ihr ganzes Haus dem Herrn 
angehöre, daß jedes Glied ein begnadigtes Gottegfind werde, 
dem man immer mehr das Glück des Gottesfriedend und 
den frohen, kindlichen Gebetzumgang mit Gott auf der 
Stirne leſen fünne. 


Möge niemand, der dieſes lieſt und findet, daß es in 
ſeiner Familie nicht ſteht, wie es ſtehen ſollte, mit einem 
Seufzer der Mutloſigkeit darüber weggehen und meinen, 
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das Wort Gottes verlange zu viel von und. Chriſti Joch 
iſt zwar ein Joch, aber es ift nicht jo ſchwer, als es aus 
der Ferne Scheint. Welche Anjtrengungen fann ein braver 
Mann machen, wenn er hofft, durch ein Unternehmen feine 
Familie „glücklich“ zu machen? Das Glüd der Familie iſt 
ja gewiß auch der höchiten Anjtrengung wert. Da jollte 
aber doch fein redlicher Menſch den Weg unverfucht Lafjen, 
den ihm der barmherzige Gott in feinem Worte zeigt. 
* Allerdings wird da mancher ganz von borne anzu— 
fangen haben. Es ift ja eine traurige Thatfache, daß die x 
meiſten Ehen geſchloſſen werden, ohne daß Chriftus, als der Re 
dritte im Bunde, dazugenommen, ohne daß der Glaube an — 
ihn der Beweggrund der Wahl war. Das Gelingen. jeder 
Arbeit hängt aber vom richtigen Anfange ab. Iſt das Fun— 
dament ein jchlechtes, jo mag wohl das Haus eine Zeit lang 
hübſch daftehen. Kommen aber Stürme, jo wird es bald 
eine ungemütliche Wohnung werden. So Lange indefjen 
die Sache noch jteht, ift auch durch eine beſſere Grundlage 
den Uebel noch abzuhelfen. Ein bloßes Fliden Hilft nichts. 
Es gilt da zurüdzufehren zum demütigen Glauben an den 
Herrn und vor allem darnach zu jtreben, daß jedes einzelne 
Glied der Familie auf diefen Glauben ſich gründe und darin 
lebe. Ganz befonder3 aber richtet jih der Ernſt dieſes Ge— 
dankens an die jungen Leute. Möchten fie doch alle zu der 
Einfiht gelangen, daß e3 auf Erden fein wahres Glüd gibt 
- außer in der Gemeinfhaft mit Gott und im Leben nach, 
feinem heiligen Willen. Das Familienleben ijt nur dann | 
eine Heimat de3 Glückes, wenn es zugleich ein Vorhof zur \ 
ewigen Heimat tft. Wer in die Ehe treten will oder joll, 
Sollte fich feines eigenen Grundes bewußt fein und dann 
den Menjchen feiner Wahl fragen :.„Wo fommit du her? 
Bon welchen Volke biſt du?“ (Jonas 1,8). Denn es geht 
in der Ehe nicht ſo leicht, den über Bord zu werfen, De 
Unglüf ins Schifflein bringt, wie dort bei Jonas. : 
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Was auf ewigem Grunde ruht, Hat dann auch ein — 
Ziel, während das, was auf irdiſchem Grunde ſteht, auch nur 
ein irdiſches, meiſt gar kein beſtimmtes Ziel hat. Frage ein 
Weltkind nach dem Zweck ſeines Lebens und Strebens, es wird 


dir kaum etwas Vernünftiges zu antworten wiſſen. Das Leben Si 


jolcher Leute gleicht einem Schifflein auf offener See, ohne 


Kompaß, ohne Steuer, das vom Winde Hin und her, vor 


wärts und rückwärts getrieben wird, und in dem die Schiffer 


bald froh, bald traurig find, je nachdem dag Wetter heiter vder 


ſtürmiſch ift. Wohl hoffen auch fie unbeitimmt, daß fie irgend 
wie ans Land fommen werden, doch fümmern fie fich wenig 
um die Richtung, die ihr Fahrzeug zu nehmen hätte, und auch 
das Land, auf das fie hoffen, ijt ihnen unbefannt und dunkel. 
Dabei ift es ihnen aber nicht wohl. Oft wird die 
unbejtimmte Hoffnung auf ein gutes Ende ihrer Reife ver: 
drängt durch das Gefühl, daR e3 doch noch jchlecht auslaufen 
könnte. Sie fühlen jich oft recht heimatlos in der Gegen— 


woart, und die unfichere Zukunft, wenn ſie einmal an fie 
| denken, füllt das Herz erſt recht mit Bangigfeit. * 


Wie ganz anders fieht es da im Schifflen einer 
Hriftliden Familie aus! Zwar Haben auch fie oft. 
Stürme und Not zu beitehen; allein -die Schiffer wilfen 
auch, daß fie einen Steuermann bei filh haben, der noch 
fein Schiff verloren Hat, der das Ziel genau fennt, der 


jeden Sturm bändigen fann. „Mitten in der Angjt ift doch 


der Herr ihr Licht.“ Auch fie ſelbſt kennen das Ziel ihrer - 


Reife. Nicht ein unbekanntes Geſtade ift es, dem fie zu— 


jteuern, jondern die Heimat, ein jchönes, Tiebes Land. Sie = 
achten wenig auf das Spiel der Wellen um fie ber. Ihr 


Blick ift nach vorne gerichtet, dort hinüber, wo der Vater 
‚ wohnt, wo ein liebes Baterhaus ihrer Zukunft wartet. Ihr = 
Heiland, der „bei ihnen iſt alle T Tage,“ bürgt ihnen fowohl 
für eine glücliche Reife, als für eine frohe, felige Ankunfi 





am Gejtade ihrer Sehnfucht. 
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Auch die Gnadenmittel des Hriftlichen Haufes 
dürfen wir nicht hier unberührt laſſen. Paulus nennt fie in 


einem Wort, wenn er an die Koloffer jchreibt: „Laffet das 
- Wort Chrifti reichlich unter euch wohnen in aller Weisheit; 
lehret und vermahnet euch jelbjt mit Pjalmen und Lobgefängen 


und geiftlichen, Tieblichen Liedern, und finget dem Herrn in 


euren Herzen!" — Wer einen unvergänglichen, geiftigen Bau 





aufführen will, der braucht natürlich unvergängliches Material.) = 


- Nun ift aber auf Erden alles, alles vergänglich, ausgenom— 
- men dad Wort Chrifti. Der Herr jelbit jagt davon: „Himmel 
und Erde werden vergehen, aber meine Worte werden nicht 
vergehen.“ Welch außerordentliche Bedeutung muß demnach 
das Wort des Heren für uns haben! 
Es herrſcht ‚unter den Menjchen viel Unflarheit über 
den rechten Gebrauch de Wortes Gottes. Immer mehr 
greift die Anficht um fich, als ſei es eben eine: Sache, die 
man mie andere Dinge in der Schule fernen müfje und wo— 
mit man bei der Konfirmation den Abſchluß mache. Im 
Leben gelte e3 dann nur, die gejammelten Kenntniſſe gleich 
_ andern nach Umjtänden zu verwerten; noch ärmlicherer 
- Anfichten gar nicht zu gedenken. Beſtünde das Wort Gottes, 


wie ein jtaatliches Gejegbuch, nur aus einer Reihe von Ge- 


boten und Berboten, aus bloßen DBerhaltungsregeln fürs 
tägliche Leben, die man nur zu fennen brauchte, um fie zu 
üben, jo wäre diefe Anfchauung darüber berehtigt. So aber 
verhält es fich mit dem Worte Gottes nicht. „Der Herr 
fagte zu Joſua: „Laß das Buch des Geſetzes nicht von 
deinem Munde fommen, ſondern betrachte es Tag und 
Naht ....... Aladann wird dir’s gelingen auf deinem Wege, 
und du wirft weislich handeln Können ....... denn der Herr, 
dein Gott, ift mit dir auf allen deinen Schritten.“ Sollte 
Sofa den Inhalt des Gefeßes nicht genau gefannt haben? 
Gewiß kannte er ihn. Aber um ihn treu thun zu können, 
brauchte ev Kraft, und die Jollte er ET DE der 
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bejtändigen Betrachtung desjelben. Er brauchte Gottes Bei- 
ftand zur Erfüllung feiner Aufgabe. Gott aber kann nah 
feiner heiligen Ordnung nur da wohnen, wo fein Wort 
- wohnt, wo man e3 lieſt und Tiebt. Wer Gottes Wort 
vergißt und verläßt, den muß Gott auch verlaffen. Daa 
iſt feine Ordnung, und er hat wohl das Recht, uns eine 
Ordnung zu geben. Wenn Chrijtus jagt, „jeine Worte feien 
Geift und Leben,“ und wenn wir berufen jind, in ung und 
um und her Geiſtesleben zu pflanzen, jo Liegt darin doch 
eine dringende Aufforderung, fein Wort als wichtigites Lebens- 
element auch täglich zu gebrauchen. Wie das gemeinjame 
Eifen der Familie ihr äußerliches Zulammengehören be 
£fundet, jo joll im gemeinfamen Xejen des Wortes Gottes 
mit Gebet ihr geijtiges Zufammengehören als Gottesfamilie 
feinen Ausdrud finden. Nun gibt e8 aber leider unzählige 
.. Familien, die Anfpruch auf den Chriftennamen machen, wo 
jedoch Vater und Mutter, Eltern und Kinder niemals, au 
nicht in den ſchwerſten Heimjuchungen, gemeinſam Gottes 
Wort lefen und vor dem Herrn miteinander die Kniee beugen. 
Alle möglichen Dinge werden zuſammen beiprochen, die Freiz 
ftunden auch etwa mit gemeinfamer Lektüre ausgefüllt; aber 
gemeinjam die Heilige Schrift zu leſen, die Angelegenheiten 
der ©eele, die ewigen Dinge, zufammen zu befprechen, — 
dazu wagt nientand den Anjtoß zu geben. Wie viel Segens 
‚berauben jich aber jolche Familien! — Wohl wird in unjern 
Tagen viel gefungen und gefpielt, doch gilt es nur ſelten 
dem Lobe des Herrn. Wie Steht doch fait allerwärts dag 
„Singen und Spielen“ in den Familien im Dienjte des 
Vergnügens oder auch in dem des Broterwerbs! 
Wenn aber Paulus ermahnt, Chriſti Wort reichlich 
unter uns wohnen zu laſſen, ſo will er wohl damit ſagen, 
daß es im Haufe der Freund fein ſoll, der jedes Glied der 
Familie bejtändig begleite. Nicht nur beſuchsweiſe, nicht 
nur zu gewiſſen Stunden, oder gar bloß am Sonntag, nit 





i ung auftreten dürfen; jondern wie ein liebes Familien⸗ 
glied, das Tag und Nacht um uns iſt, deſſen Abweſenheit 
uns traurig ſtimmt und uns mit Heimweh erfüllt, deſſen 
Gegenwart zu unſerem Glücke gehört, mit dem wir in Freude 
und Schmerz am liebſten verkehren, — jo ſoll ung Gottes 
Wort werden. &3 joll ung überall hin als das Licht unjeres 
Weges begleiten dürfen. 

ER Wo es dieſe Stelle einnimmt, da wird es auch aus— 
richten, wozu es gejandt ijt. ES wird die Familie zu einer 
Gemeinde Chrifti, das Haus zu einem Tempel Gottes ge: 
falten. Es wird Friede und Freude im Heiligen Geiſte 
bringen, und Segen, Zufriedenheit und Glückſeligkeit über 
die Familie und die einzelnen Glieder verbreiten. 
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Gethlemane 


1. Die Dorboten des Sturmes. 


— 
SU 


les 


el on Bethanien aus tritt nun der Herr auf den Schau= 

x platz des großen meltgejchichtlichen Kampfes. Die 
252 Macht der Finfternis, der Gott diefer Welt, ift der 
5 > Feind, mit dem der Geiltesfampf geführt werden muß. 
„Der Starke" muß gebunden, ihm muß der Hausrat 


& 


geraubt, er muß für immer fiegreich überwunden werden, 


wenn der gefangenen Menjchheit Rettung und Freiheit zuges 
wendet werden joll. Doch entrwidelt ſich der Kampf zunächſt 
nicht mit dem Fürften der Finſternis perfönlich, ſondern er 
wird eingeleitet durch die Kinder des Unglaubeng, in welchem 
jener fein Werf hat. Erſt als diefe fiegreich gejchlagen find, 
tritt ex jelbjt auf den Plan, um dasfelbe 208 zu erfahren. 

Es waren heiße, arbeit3volle Tage, die arbeitsvolliten 
im Leben de3 Herrn, die, welche zwiſchen dem Liebesmahl 


in Bethanten und feinem Kampf in Gethjemane lagen. Bon & 


morgens früh bis abends fpät Itand er inmitten des Volkes, 








- ringend mit heiligem Eifer um das, was ſich noch retten 
ließ, oder im Kreiſe feiner Jünger, fie zu ftärfen, zu mahnen, 
Zu tröſten. Die Wichtigkeit feiner Handlungen und feiner 
Reden, deren Inhalt die ganze Reichsgeſchichte umfaßt, wird. 
getragen von dem tiefen Ernſt und der hohen Majeſtät feines 
Auftretens. Wir wollen, ehe wir in den Garten Gethjemane 
treten, zur Ueberleitung auf diefen Gegenitand, aus dem 
Reichtum der Gejchichte diefer Tage uns einiges in aller 


Kürze vergegenwärtigen. 


Der königliche Einzug nach Serufalem tft die 
bedeutungsvolle That, mit welcher der Herr diefe Woche 
eröffnet. Alle Weisfagungen vom Meſſias ſtellten ihn un— 
mittelbar oder mittelbar dar als einen König, der Davids 
Thron al3 einen ewigen aufrichten werde. Einen König 
erwartete daher auch das Volk Israel in feinem Meſſias. 
Durch diejen feierlichen Einzug des Herrn, mit dem er eine 
flare Weisſagung des Propheten Zacharja zur Erfüllung 
brachte, zeigte ev aber zugleich, daß jein Reich nicht von 
diefer Welt ſei. Sich als den König eines neuen geiſt— 
lichen Gottesreiches feinem Volke darzustellen, dag war der 

Zweck diefer That. Vor feinem Tode will er durch eine 
ungmweideutige That die große Wahrheit verfünden, die er 
als das heilige Geheimnis jeines Lebens vor dem Uneinge— 
weihten verborgen und nur einzelnen Empfänglichen gleich- 
fam ins Ohr geflüjtert hatte. Einmal in jeinem Leben 
vergönnt er den Seinen, öffentlich auszurufen, was ihnen 
hoch auf dem Herzen lag. Hat er früher das Ausſprechen 
feiner Würde für gefährlich gehalten, — jebt hält er das 
Verſchweigen für undenkbar. 

Einmütig heben die Evangelijten aus der prophetifchen 
Weisſagung das Sanftmütige und Demütige im Auf: 
zuge des Heren hervor. Als ein janfmütiger König zieht 
er zum letztenmal in die Stadt ein, die von alter her 
ſo hoher Gnaden von Gott gewürdigt worden, um nochmals 
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die Armen, die Mühſeligen und Beladenen zu ie zu — 
Zum letztenmal beſucht er den Tempel, der fo lange die 
Zierde und Herrlichkeit Israels war. Doch vom Tempel 
muß er in wenigen Tagen weggehen mit den erjchütternden 
Worten: „Euer Haus wird euch wüſte gelaffen werden,“ 
und über Serujalem weint er Thränen. Die Berediamfeit 






der Worte Jeſu ift groß, die feines Schweigens noch größer, : 


aber die feiner Thränen geht über alle Beichreibung. Ja, 
diefe Thränen zeigen uns Gottes Gefinnung, Gottes Er— 

barmen, Gottes Schmerz über verirte, gefallene Sünder. 
Seine Arbeit in Serufalem zeigt und, wie er nach dem 
einzelnen ſchaut, um die einzelnen wirbt und ringt, wo er 
die Maſſe bereit3 ala verloren anjehen muß. Und jo thut 
er bi3 auf den heutigen Tag. Freilich über die Güter der 


Menſchen verfügte ev als unbeichränfter Gebieter — „joeuh 


jemand etiwa3 wird jagen, fo fprechet, der Herr bedarf ihrer; 
aber über die Herzen der Menjchen fann er nur verfügen 
mit ihrem Willen. „Wie oft Habe ich euch verfammeln 
wollen, wie eine Henne janmelt ihre Küchlein unter ihre 
Flügel, und ihr habt nicht gewollt.“ Israel ift unterge- 
gangen, jein Tempel liegt bis heute in Trümmern, Sene 
wenigen aber, die einjt den Herrn als ihren Heiland an- 
nahmen und ihm als ihrem König Huldigten, leben und 
regieren mit ihm in feiner Herrlichkeit. 

Noch zieht derjelbe König in jeinem Reiche janft- 
mütig und niedrig über die Erde. Immer noch iſt er das 


Zeichen, dem twiderfprochen wird. Freilich Hat dev Wider- | 


Ipruch des Unglaubens in unfern Tagen noch weniger Sinn 
und Grund als damals; er it geradezu unbegreiflich. Wenn 
ehemals der arme Menjchenfohn, von wenigen ungebildeten, 
unbemittelten, verzagten Jüngern umgeben, davon ſprach, 
daß er ein Reich gründe, das ewig währen merde, das alle 
Mächte dev Welt, ja die Pforten der Höfe nicht überwäl— 
tigen fünnen, da3 alle Bölfer umfpannen folle, — da mochte . 
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mancher Yernjtehende mitleidig über ſolche Schwärmerei 
° lächeln, andere fich ärgern. Denn wahrlich, ein jolcher Ans 
ſpruch iſt nicht menschlich; er ift entweder Wahnfinn, oder 
ein Beweis, daß, der jolches jagt, göttlicher Macht fich be= 
wußt if. Wer an diefe in dem armen Nazarener nicht 
glaubte, mußte das andere annehmen. Heute aber muß 


auch der Einfältigjte zugeben, daß der Herr Wahrheit fprach. 


- Sein Reich jteht umbefiegt da in der Welt. Es hat die 
mächtigſten Weltreiche überwunden ohne Heeresmacht und 
Waffengewalt und erjtredt fi) mehr und mehr über alle 
Völker. Kein König auf Erden hat jo viele Unterthanen, 
wie unjer Herr; feinem wird von den Seinen jo treu, jo 
Hingebend gedient; feiner wird jo herzlich und freudig geliebt, 
wie unjer König. Das iſt ein Wunder, größer als alle 
andern. Wer das nicht jehen will, wer diefem Zeichen noch 
twiderjprechen fann, dem ift nicht zu helfen, der iſt zu bes 
mitleiden; denn feine Verantwortung wird eine ſchwere Jein. 
Möchten nur wir, die wir ihn fennen, ihm immer 
freudiger Huldigen, immer aufrichtiger und treuer dienen. 
Möchten auch wir immer mehr unfer alles in jeinen Dienft 
ftelfen, jo daß wir unjere Kinder, unfer Hab und Gut 
„alfobald ihm überlaffen,“ wenn jemand uns jagt: „Der 
Herr bedarf ihrer.” Möge er nie über uns trauern müffen, 
oder unjer Haus wüſte laſſen, dadurch, daß er fich von una 
abwenden müßte! 


Der Fluch des Herrn über den unfrudhtbaren 
Feigenbaum ift die andere bedeutjame Handlung, die wir 
berühren wollen. Jeden Abend ging der Herr nach Bes 
thanien, um unter dem friedlichen Dache feiner Freunde 
die Nacht zu verbringen. Des Morgens frühe bricht ev auf 
zu jeinem jchiweren Tagewerf, ehe die treue Martha ihrem 
Yieben Gajte ein Frühſtück bereiten konnte. Unterwegs hungerte 
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ihn. Er Sieht einen Feigenbaum am Wege, geht hin, um 
mit einigen falten Feigen das Frühſtück gu erſetzen. — 


Merkwürdig, der Sohn Gottes begnügt ſich mit ſolchem — 


Frühſtück! Welch ergreifendes Beiſpiel gibt hier der Herr! 
Möchten beſonders viele Menſchen unſerer Zeit es zu Herzen 
nehmen. Es gilt den Reichen wie den Armen, den Herr 





ichaften wie den Dienftboten, den Hirten wie den Herden! — R 


Das Bedürfnis des bejcheidenen Heilandes blieb un— 
gejtillt, denn der Teigenbaum war leer. Hungrig mußte 
der Herr in den fchweren Kampf gehen. Doch er jpricht ein 
Gericht3wort über den unfruchtbaren Baum, das jofort feine 
furchtbare Wirkung thut. — Daß diefer Feigenbaum ein 
Bild des Volkes Israel war und ewig ein Bild bleibt von 
all den Menfchen, die unfruchtbar über die Erde gehen und 
das Sehnen und DBerlangen des Herrn nah ihrem SHeile 
nicht jtilfen, das iſt befannt, und wir halten uns nicht 
weiter dabei auf. Ueber das fich daranfnüpfende Wort 
de Herrn aber vom Glauben und Gebet müſſen wir noch 
eine Bemerkung beifügen. Auf das Staunen der Jünger 
über dag raſche VBerdorren des Baumes ſpricht der Herr das 
wunderbare Wort aus: „Habt Glauben an Gott. Wahr: 
lich, ich jage euch, wer zu dieſem Berge jpräche: Hebe dich 
und wirf dich ind Meer, und ziveifelte nicht in jeinem 
Herzen, jondern glaubte, daß es gejchehen würde, was er 
fagt; jo wird es ihm gefchehen, was er jagt. Darum fage 
ih euch: Alles was ihr bittet in eurem Gebet, glaubet nur, 
daß ihr es empfangen werdet, jo wird es euch erden“ 
(Mark. 11, 23. 24). — Dieſe Worte lauten unbedingt. Der 
Herr hat in diefen letzten Tagen im reife feiner Jünger 
noch öfter vom Gebet umd feiner Macht gefprochen, wie uns 
Sohannes berichtet, und hat ſtets die herrlichſten, kühnſten 
Berheißungen daran geknüpft. Wir wollen uns dieje föft- 
lichen Worte nicht verfümmern laſſen durch allerlei Bedin- 
gungen, die die Menjchen glauben daran hängen zu müfjen. 





Die einzige Bedingung, die Jeſus hier ftillfchtweigend daran 
fnüpft, und die fich von felbjt verfteht, ift die, daß man 
fein Jünger ijt, daß man im Glauben mit ihm ver- 
bunden ift, daß man ihm viel zutraut. Darf alfo fein 
ehrlicher, aufrichtiger Chrijt daran zweifeln, daß auch ihm 
dieje köſtlichen Verheißungen gelten, jo follten wir doch alle 
uns jagen: Was da3 gläubige Gebet vermag, da3 
willich erfahren und erreichen; was dem gläubigen 
Gebet zugefagt iſt, das will ich auch empfangen 
und beſitzen. Ich will alles haben, was Gott 
einem armen gefallenen, aber auch geretteten 
Menſchen Senken fann, alles, was er verſprochen 
hat. Ich Laffe nicht ab, ihn anzulaufen, bis ex auch au 
mir feine Zufagen ganz erfüllt. Sch laſſe mich nicht ver— 
kürzen, ich will nicht Hinter andern zurüdjtehen, jo lange 
es nur aufs vertrauensvolle Bitten anfommt. Ich will, 
ih muß de3 großen Gottes Liebe und Güte ganz 
erfahren! Was der karmberzige Vater einem armen 
Kinde Schenken fann an Gnade, Frieden, Geiſt, Heiligung 
für das eigene Herz; an Segen, Frieden, Troft, Hilfe für 
Haus und Familie; an Treue, Segen und Hilfe für den 
Beruf; an. Gaben, durch die fein Heiliger Name an 
einem armen Menjchen geehrt und verherrlicht 
wird: das will ich ganz und voll empfangen. Das 
follte die Gefinnung, die Sprache jedes Chrijten fein, wenn 
er folche Verheißungen Lieft. 


Nun entwickelt jih der Kampf. Der Tod Jeſu 
war bei den Sberjten des Volkcs bejchloffen. Nur die 
Urſache dazu mußte noch gefunden werden. Sie wollten 
natürlich den Schein des Rechtes bewahren. Da galt e8 num 
Anjtrengung aller Lift, allen Scharffinnes, aller Bosheit. 
Die wunderbare Begeifterung des Volfes, felbſt der Kinder, 
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beim Einzug des Seren, feine ernfte Machtthat der Reinigung 


des Tempels, hat fie vollends aufs äußerſte gebracht. Nun 
finden fich auch alle Parteien, jo jehr fie ſich ſonſt hakten, 
zufammen, um gemeinfam die ewige Schandthat Israels 
auszuführen. Zuerſt find es die Pharifäer im Vereine mit 
den Herodiß-Dienern, die nach reiflich gepflogenem Rate 
ihn in feiner Rede fangen wollten. „Sit es recht, dem Kaijer 
Zins zu geben?” Das war die fluge Trage. Hierauf, 
dachten fie, fann er doch nur ja oder nein antivorten. Sagt 
ev nein, jo kann man ihn als Aufrührer gegen die (ihnen 
fo verhaßte) Obrigkeit verklagen; jagt ev aber ja, jo jchreit 
man ihn als Römerfreund im Volke aus, dann it es um 
feine Bopularität geſchehen. Der Herr dedt ihnen vor. allem 
mutig und ſchonungslos ihre Heuchelei auf und jagt ihnen, 
wie wenig es ihnen um die Wahrheit zu thun fei, Jondern 
nur darum, ihn zu verderben. Dann aber fchlägt er ihre 
Weisheit damit, daß er die Münze ſelbſt ihnen antworten 
läßt. Ex läßt aber die gewifjenlojen Leute nicht fort, ohne 
ihnen noch einen Etachel ins Gewiſſen zu drüden. „Gebet 
Gott, was Gottes iſt!“ — Sie verwundern fich, laſſen ihn, 
und gehen. Wie wird doch einft vor diefer eiwigen, ein- 
fältigen Oottesweisheit alle falſche Menſchenkunſt erblafjen! 
Sch freue mich auf die Ewigkeit auch deswegen, um zu 
jehen, was dort die Leute, die Chriftum hier gehöhnt haben, 
für erftaunte Gefichter machen werden, wenn die Elendigfeit 
ihres Wibes offenbar werden wird. 

Bald nach diefen treten die Sadducäer auf den Plan, 
die Leute, die an feine Auferjtehung glauben. Suchten die 
Pharifäer durch eine politifche Frage ihm beizufommen, jo 
beabfichtigen diefe ihn durch eine dogmatiſche zu verwirren. 
Sie bringen die feingefponnene Geſchichte von ſieben Brüdern, 
die alle die gleiche Frau zum Weibe gehabt hätten (nad) 
dem Geſetz der Schwagerehe). Welchem von den jieben 
würde fie in der Auferftehung gehören? — Der Herr ant- 
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wortete auch diejen Leuten, diefen „aufgeklärten Dentern,” 
mit Ruhe und heiligem Ernſt: „Ihr ivret und fennet die 
Schrift nicht, noch die Kraft Gottes. — Welche würdig fein 
werden, jene Welt zu erlangen und die Auferftehung von 
den Toten, die werden weder freien, noch fich freien laſſen; 
denn ſie können Hinfort nicht jterben, denn fie find den 
Engeln gleih und Gottes Kinder. — Gott ift nicht ein 
Gott der Toten (ala Gott Abraham, Iſaaks und Jakobs) 
_ Sondern der Lebendigen. Denn fie alle Yeben ihm.” — 
Dieſes ſchöne Wort des Heren, mit dem er nicht nur den 
leichten Unglauben der Sadducäer jchlägt, ſondern zugleich 
eine bedeutſame Auskunft über die Ewigkeit gibt, jollten 
fich beſonders die Leute oft anjehen, die, wenn auch nicht 
in gleichen, fo doch in ähnlichen Eheverhältniffen ftehen. 
Wie oft hört man etwa eine Frau, die die zweite in der 


Ehe ift, fragen, wie e8 in der Ewigfeit werden wird, wo 


fie mit der erften Frau ihres Gatten zufammentreffen foll. 
Dieſer Gedanke jtört mancher Frau ihr Glück. Das Wort 
de3 Herrn gibt darüber volle Beruhigung. 

; Die Phariſäer freuen fich zwar, daß der Herr den 
Sadducäern das Maul gejtopft hatte, laſſen ſich aber die 
herrlichen Worte des Herrn nicht im geringjten zu Herzen 
gehen. Sie hoffen vielmehr, daß ihnen der Ruhm zufalle, 
den Herrn überwinden zu fünnen. Sie fihieben den gelehr- 
tejten, gewiegteften ihrer Sekte vor, daß er mit dem Herrn 
anbinde. Er bringt die Frage, welches das größte Gebot 
im Gefeße fe. Und auch darauf gibt der „ungelehrte 
Zimmermannsſohn“ (Mark. 6, 2f. Joh. 7, 15) ohne langes 
Beſinnen eine Antwort ſo voll Gottesweisheit, daß ſelbſt 
der verſuchende Frager ſeinen Beifall nicht verſagen Fann. 
„Und es durfte (wagte) niemand weiter ihn fragen“ (ver— 
ſuchen) (Mark. 12, 34). Ihr Zweck, ihn im feiner Rede zu 
fangen, einen Klagepunkt gegen ihn zu finden, war vereitelt, 
ihre Lift aufgedeckt, ihre Angriffe abgeichlagen. 
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Nun aber kehrt Jeſus die Sache um. Nun greift 2 : 
er jie an. Er legt ihnen die Frage vor, wes Sohn Chriſtus 


fei, den David als feinen Sohn zugleich Herr nenne? Cie, 
die Gelehrten der Schrift, wilfen nicht? zu jagen, und lernen 


auch nicht? aus diefer Frage. Nun zeigt er ihnen ihr Bid 


durch das furchtbare Gleichnig von den MWeingärtnern, 
die die Knechte ihres Herrn jtein’gen und töten und den 
Sohn hinausſtoßen. — Dann geht er noch weiter, wendet 
fih an das Volk und jtraft in majeftätifchen Gerichtsworten 
durch fiebenmalige Weherufe die Bosheit dieſer blinden 
DBlindenleiter. 

Inmitten dieje3 gewaltigen Kampfes hat er doch wieder 
Zeit und Herz dazu, das Scherflein der Wittwe am Gottes- 


faften zu beachten und mit herzlichem Worte zu würdigen! . 


MWahrlich,. ein wunderbarer Heiland, voll Ernjt und Hoheit, 
voll Milde und Ecbarmen. 


2. Dorzeihen des Triumpbes. 
Wir übergehen hier, was der Herr nach den drei erſten 


Evangelien noch im Kreife der Seinen ſprach. Es find 


Gericht3bilder, die er entrollt, das Gericht über jein Volk 


und ſeine herrliche Wiederfunft zum Weltgericht. Wir werfen. 


noch nad dem Cvangelium des Johannes einen kurzen 


Did in das Herz des Herrn, wie er e& in den letzten 


Stunden vor jeinem Leiden feinen Lieben Jüngern offenbart. 
Hier atmet alles Friede, Himmelsluft, Sieg, Was uns 
Johannes vom dreizehnten bis fiebenzehnten Kapitel in feinem 


Evangelium aufbewahrt hat, iſt unbeſchreiblich Shin. E& 


find Worte, „die nicht mehr in der Welt,“ jondern die vom 
Standpunkte der Emwigfeit aus, vom Standpunfte des er— 
fochtenen Siege, aus dem Heiligtum des verjöhnten Vaters 


an das Kleine Häuflein de3 Gottesvolfes gerichtet find. Wer 
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unſeres Heilandes Herz, ja wer das Vaterherz Gottes Tennen 
lernen will, der muß dieſe Kapitel oft leſen. Es liegt aber 
nicht in unjerem Zwecke, dieje herrlichen Kapitel hier aus— 
führlich zu befprehen. Wir wollen. ja nur, al® Uebergang 
zu jeinem Kampfe in Gethjemane, des Herrn Thun uns in 
furzen Zügen vergegenwärtigen. Und da wollen wir zuerft 
die Fußwaſchung ein wenig anjehen. 

Wir finden den Herrn mit feinen Jüngern verfammelt, 
am Donnerftag Abend zum letztenmal mit ihnen das 
Diterlamım zu genießen. Johannes gibt uns, ala Ueber: 
Schrift zu dieſem legten Beifammenfein, die Stimmung des 
Herin in dem Worte an: „Wie Jelus geliebet Hatte die 
Seinen, jo liebte er fie bi8 ans Ende.” Und Lufas 
berichtet und noch das jchöne Wort: „Mich hat Herzlich 
verlanget, dies Oſterlamm mit euch zu ejfen, ehe denn ich 
leide.” Bei diejer fetten Bereinigung ließ aljo dev Herr 
feine Liebe in ganz beſonders inniger, zärtlicher Weiſe über 
die Jünger ausftrömen, jo, daß es dem Johannes unver— 
geßlich blieb. Allein die armen Jünger waren leider nicht 
in ebenbürtiger Stimmung. An ihnen muß der Herr noch 
an diefem lebten Abend eine recht betrübende Erfahrung 
machen. Lukas berichtet ung, daß die Jünger untereinander 
geftritten haben, welcher unter ihnen der größte, der erjte, 
ſei. Schon früher trat diefer Geift des Hochmut3 und des 
Neides unter ihnen zu Tage. Der Herr hat damals das 
ernjte Wort gejprochen: So ihr nicht umfehret und werdet 
tie die Kinder, jo könnt ihr nicht ins Himmelreich kommen. 
Sie legten aber diejen böfen Sinn nicht ab. 

Dbgleich der Herr fie jo Liebevoll und ernjt behandelte, 
blieb der böfe Geift bis ans Ende in ihnen. Seht an 
diefem feierlichen Abend, wo der Herr in jo bejonders. 
bewegter Stimmung ift, wo er zum leßtenmal mit ihnen 
zuſammen ift, — da bricht diefe böfe Gejinnung der Jünger 
wieder hervor. Mit tiefem Schmerz ſieht dag der Herr. 

















Und was thut er? Er Steht vom Tiſche auf, (egt das 2 


Dberkleid ab, nimmt einen Schurz und gürtet ihn um fi, 
gießt Waller in ein Beden und fängt an, diejen jtreitenden 
Jüngern die Füße zu waſchen. Diefe Handlung vedete 
allerdings mächtiger an die Herzen dev Jünger, als alle 


Worte es vermocht hätten. Faßte fie doch all jein Thun — 


auf Erden bedeutungsvoll zuſammen und legte ſeine „Liebe 
bis ans Ende“, dieſe tragende, erbarmende, dienende Liebe in 
unvergeßlicher Weiſe für die Jünger an den Tag. Zugleich 
enthielt fie eine Predigt, die für alle Zeiten ihre Wirkung 
nicht verfehlen kann, wo immer fie zu Herzen genommen 
wird. Sie drüdt am beiten Jeſu Gefinnung, Jeſu Geijt 
aus, die Gefinnung, an der alle Bürger ſeines Reiches 
geprüft und gemeſſen werden jollen, im bejonderen die, welche, 
wie die Jünger, in feinem Reiche ein Amt begehren, oder. 
- aufgetragen befommen. 

Wir wollen. hier, uns zum Troſte, nur den einen 
Gedanken recht zu Herzen nehmen, daß toir einen Heiland 
“haben, deſſen Gnade, deſſen tragende, erbarmende Liebe iiber 
alles geht. Er hat feine armen Jünger nicht weggeworfen 
um ihrer noch groben Fehler willen. Er hat vielmehr in 
unermüdlicher Liebe an ihrer Beljerung gearbeitet und hat 
ja auch noch etwas Herrliches mit ihnen zu ftande gebracht. 
Das darf jedem Mut machen, der aufrichtig feinen Herrn 
liebt, auch wenn er noch viel Elend an fich entdedt. Es 
gibt viele Chriften — und es find nicht die jchlechtejten — 
die der Liebe ihres Heilandes nie froh werden, eben meil jte 
immer noch Schwachheiten an ſich jehen. Site glauben, fie 
müßten erjt ganz rein, ganz heilig werden, ehe fie ihres 
Glaubens recht froh werden fünnten. So führen fie dann 
ein trauriges, müdes Chriftenleben bi8 zum Gvabe, haben 
immer nur zu jammern und zu Elagen, und fommen nie 
zu freudigem Loben und Danfen. Da thut es not, daß 
wir ung jagen: Der Herr liebt uns, er liebt uns troß. 
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unſeres Elende3, er hat und erwählt mit voller Kennt: | 


is unferes Jammers, er läßt uns nicht, ewig nicht, wenn 
wir bei ihm bleiben wollen. 


Sreilich dürfen wie uns nicht verhehlen, daß wir au 


oft den Süngern gleichen ; daß wir oft dem treuen Herın 


Schmerz bereiten, ihm Arbeit machen mit unfern Sünden. 
Wie oft wollte er auch uns jchon, wie dort den Jüngern, 
eine Stunde der Liebe, des feligen Genuffes feiner Gemein- 


ſchaft ſchenken, ung ein Abendmahl mit ihm bereiten, — 
und fand uns falt, irdiſch gejinnt, lieblos, neidiſch und 


ftreitfüchtig gegen andere Menſchen. Darüber jollen wir 
ung ja gewiß ſchämen und trauern, wie e3 ftcher die Jünger 
dort jpäter thaten. Aber wir dürfen auch darüber nicht 
verzagen, wir dürfen immer wieder zu dem barmbherzigen 


e Heiland hineilen, mit der Bitte, und zu vergeben, uns zu 


waschen und zu reinigen von allen unfern Untugenden. Wir 
dürfen und follen uns erinnern, wie langmütig und freund 


Pe, & er einſt ſeine ſchwachen Jünger trug, mit welcher Geduld 


und Liebe er an ihnen arbeitete, welche Freude er troß ihrer 
Mängel um ihres ehrlichen Glaubens willen an ihnen hatte. 
Er jagt dem Petrus feinen ſchweren Fall voraus, betet fr 
ihn, daß nur fein Glaube nicht aufhöre, und nennt jte doch 
-alfe feine „lieben Kindlein.“ 

Wir jollen die Liebe des Herrn nicht nach der unfrigen 


beurteilen. Sie braucht einen größern Maßjtab. Ja, für 
Jeſu Liebe gegen reumütige Sünder, die bet ihm Hilfe 


= ſuchen, gibt es gar feinen Maßſtab. Gr hate eine Siebe, 


die über alles geht. 

63 verjteht fich von ſelbſt, daß fich diefes Wort nicht 
an diejenigen richtet, die des Herrn Gnade zu einem Ruhe— 
fiffen des alten Menſchen machen, die e8 mit ihren Fehlern 
feicht nehmen. Wer nicht auch je und je mit Petrus „Bits 
terfich meint” über fein Elend, für den müßte ich in der 
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ganzen Heiligen Schrift fein Wort der Liebe Gottes, fein 
Wort des Troftes zu finden. Möchten wir ung doch mehr vor 
diefen beiden Abwegen hüten: vor dev Gleichaültigfeit 
gegen die Sünde, die fich Leicht über die noch anklebende 
Schwachheit tröftet und es mit Fehlern nicht leicht nimmt; — 
und vor der Troftlojigfeit beim Bewußtjein unjeres 
Elendes, die nie zum Frieden kommt bei allem redlichen 


Ernſt in der Nachfolge Chriſti. Das Herz muß fejt werden. : 


‚in der Gnade Chrifti und feft im aufrichtigen Gehorfam 
gegen den Herrn, fejt im täglicher bußfertiger Exfenntnis 
ſeines Mangels. Doch darüber jagt uns ja der Herr no 
ein befonderes Wort, das er zuerſt an Petrus richtete. — 

„Da kam er zu Simon Petrus, und derſelbe ſprach 
zu ihm: Herr, jollteft du mic meine Füße walchen? Jeſus 
antwortete: ‚Was ich thue, dag weißt du jegt nicht; du 
wirst es aber hernach erfahren.” Da ſprach Petrus zu ihm: 
Nimmermehr ſollſt du mir die Füße waſchen.“ Jeſus ant- 
wortete ihm: ‚Werde ich dich nicht wachen, jo haft du feinen 
Teil an mir Spricht zu ihm Petrus : ‚Herr, nicht die 
Füße allein, jondern auch die Hände und da3 Haupt. 
Spricht Jeſus zu ihm: ‚Wer gebabet tft, der darf nichts 
als die Füße (twieder) zu waſchen; ſondern ex ijt ganz rein. 
Und ihr feid rein, aber nicht alle’” (oh. 13, 6—10). Da 
jehen wir den Petrus, ganz fo, wie ev war. Und wie lieb 
wird er und jo. Es war ſchön von ihm, daß er fich nicht jo 
. ohne weiteres von feinem Herrn die Füße waſchen laſſen 
wollte. Wer jo, wie er, die Herrlichkeit des Sohnes Gottes 
erfannt hatte, der mußte ja wohl zurücdbeben vor folcher 
Handlung. Es half auch nichts, daß der Herr ihm andeu— 
tete, ex jolle ihm nur machen laffen, ex verjtehe feine Ge 
danken nicht, nachher werde er die Erklärung hören. Petrus | 
blieb dabet: „Nimmermehr jollft du mir die Füße wajchen.“ 
Dad war nun freilich eigenfinnig, aber dieſem Cigenfinn 
verdanken wir auch die herrliche Antwort des Heren, daß 
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niemand Anteil an ihm bat, den er nicht. zuvor reinigen 
_ darf. Darauf hin bricht dann auch die ganze Liebe des feurigen 
Petrus zu ſeinem Herin hervor, und er meint, wenn es fo. 


jei, jo joll er ihn doch ganz wafchen, denn ganz, mit Füßen, 
Händen und Haupt wolle er ihm angehören. O wie wird 


diefe aufrichtige Liebe, wenn fie auch noch ungeläutert und 


unverjtändig war, dem Herrn wohlgethban haben! Diefer 
Enthuſiasmus lockt das jchöne, bedeutungsvolle Wort des 
Herın heraus: „Wer gebadet ijt, der braucht nur noch die 
Füße zu wafchen, im übrigen iſt er rein. Und ihr feid 
rein.“ „Was will der Herr mit diefen Worten Jagen ? 
Dffenbar zweierlei: Einmal, wer im Glauben an ihn, den 
Heiland fteht, der iſt rein, gereinigt durch fein Blut, ge= 
heiligt durch jeinen Geift. Er ift eine neue Kreatur. Die 
Gerechtigkeit Chrifti, die ihm zugerechnet ift, bedeckt all feinen 
Schaden. Seine Kleider find gewafchen im Blute des Lammes. 
Wie der Herr ſpäter nochmals jagt beim Gfleichnig vom 
Weinſtock: „Ihr jeid jet rein um des Wortes willen, das 
ich zu euch geredet habe“ (und das ihr im Glauben an— 
genommen habt). Und wie auch Paulus an die Korinther 
fchreibt : „Ihr ſeid abgemwafchen, ihr ſeid geheiligt, ihr ſeid 
gerecht geivorden durch den Namen des Herrn Jeſu und 
durch den Geift unſeres Gottes” (1 Kor. 6, 11).  Diejes 
Wort: Ihr feid rein, galt auch dem Petrus; auch fein 
bevorftehender Fall konnte diefe That Chriſti an ihm nicht 
aufheben, jofern er nachher ſeine Sünde herzlich bereute. — 
Dieſer Punkt ift für unſer praftiiches Chriftenleben von der 
größten Bedeutung. Wer dariiber nicht im Klaren ift, fommt 
nie zu vollem Frieden und wird feines Erlöſers und feiner 


Erlöfung nie recht froh. Die Rechtfertigung, die Gerecht: 


iprechung eines zum Herrn befehrten, an ihn glaubenden Sün— 

ders ift die That Gottes in Chrifto, und auf ihr vuht unfer 

Friede. Diefe That kann nicht ungefchehen, nicht vüdgängig 

gemacht werden, jo lange dev Menjch im Glauben an Ehrifti 
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‚Sterben für uns bleibt, jo lange ex feine Hoffnung ee ® 


auf ihn gründet. Auch die und noch anklebenden Schwach- 
‚heiten, von denen ung feine Geifteszucht nach und nach be= 
freien will, fünnen diefe Gottesthat nicht umftoßen. Auch 
ein ſchwaches Kind ift doch ein Kind; auch ein franfes Kind 


it doch ein Kind des Vaters, mit Kindesrecht und Kindes S 


hoffnung. Welch föftlicher Troſt für arme, jchwache, elende 
Kinder! Wir wollen ihn mit beiden Händen faſſen und 
feithalten. Das giebt Kraft und Frieden. 

Das andere aber, da der Herr und damit jagen 
will, tt nicht minder wichtig. Auch wer gebadet ift, muß 
doch Jich wieder und wieder die Füße vom Herrn 
waschen lafjen. In unjerem Wandel auf diejer jünden- 
vollen Erde geht e8 eben bei feinem Chrijten ohne 
mancherlei Befledungen ab. Wie ein Wanderer feinen Tag 
ohne Beitaubung oder Beſchmutzung feiner Füße pilgern 
fann, wie er jeden Abend die Schuhe reinigen, die Füße 
waſchen muß, wenn er rein und anftändig erfcheinen will, 
jo der Ehrijt, jo jeder Chrift in feinem Wandel vor Gott. 
Auch der bejte Menjch Tebt nicht Einen Tag fo heilig, fo 
vollfommen, daß er der Vergebung entbehren könnte. Jeder 
bat, wenn er ehrlich ift, täglich für bewußte und unbewußte 
Sehler wieder die Reinigung zu juchen. Diejer einfachen, 
Elaren Lehre de Herrn gegenüber muß man fich wundern, 
twie neuerdings Leute allen Ernte die Behauptung aufs 
ftellen und predigen können: „Wer glaubt, ex ſei heilig, der 
it es auch; für deffen Wandel übernimmt der Herr die 
Verantwortung; der jündigt überhaupt nicht mehr!" — Hat 
mir doch vor einiger Zeit ein Freund mitgeteilt, daß fein 
Freund, der Pfarrer X, der diefen „neuen Weg der Heili- 
gung” eifrig predigt, ihm gejagt habe, er jei Sich ſeit 
langer Zeit keiner Sünde bewußt! Sch gejtehe offen, 
diejeg Wort Hat mich evjchüttert. Wer folches von fi) 
glaubt, befindet fich in ſchwerem Irrtum über fich ſelbſt, 
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mer es aber andern predigt, der verwirrt die Seelen und 


richtet großen Schaden an. — Allen elf Jüngern jagte der 


Herr: Ihr feid rein, und allen fagte er, daß fie nötig 
hätten, die Füße zu wafchen. Damit ift nicht nur alfen 
Ehriften der „Born des Heils wider die Sünde und Un— 
reinigfeit“ gezeigt, ſondern auch angedeutet, daß unfer Auge 
fih dem täglichen Bedürfnis der Reinigung nicht verſchließen 
dürfe. Der Weg der Heiligung jebt fich fort bi8 zum Grabe. 
Nicht durch Ignorieren unferes Elendes, jondern durch Er— 
fennen unjerer Fehler, Mängel und Schwachheiten, durch 
Bereuen, Beweinen und Meberwinden derfelben, wachen wir 
am inwendigen Menjchen, — in der Heiligung. Alles Leben, 


auch das geiftige, fängt Klein an und muß fich entwideln. 


Die rechten Bedingungen zum Wachstum befiten und be— 


nüßen (das Wort und das Gebet), die Störungen der regel 


mäßigen Entwicklung vermeiden, in herzliche Treue gegen 
den Herrn und Wachen gegen die Sünde: das iſt es, mas 
wir zu üben und zu predigen haben, — das ijt der bibliſche 

- Weg der Heiligung. Es ift ein ſchmaler Weg. Es geht 
auf demjelben nicht fo triumphierend her, wie man es auf 
dem „neuen Wege” rühmt. Es geht durch tägliche Selbit- 
anklage, Buße und Reinigung in Chrifti Blut hindurch. 
Uber e3 geht dabei vorwärts. 


Die andere bedeutungsvolle Handlung des Herrn an 
diefem Abend ijt die Einfegung des Abendmahls. Das 
Abſchiedsmahl des Heren, bei dem die Fußwaſchung vorfam, 
war die Feier des Pafjahmahles, zum Andenken an die 


Verſchonung Israel bei dem Strafgericht über Aegypten und, 


an die gnädige Errettung aus der dortigen Knechtichaft. Da 
nahm der Herr Brod, brach e8, gab es jeinen Jüngern und 
ſprach: „Nehmet, effet, das iſt mein Leib, der für euch 

gebrochen wird;“ er nahm den Kelch, gab ihnen den und 
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| ſprach: Trinket alle daraus, das iſt mein Blut, das Blut 


de3 neuen Bundes, das für viele vergoffen wird, zur Ber 


gebung der Sünden. Dies thut zu meinem Gedächtnis.“ 


Dem altteftamentlichen Erinnerungsmahl der Errettung ſtellt 


er ein neuteftamentliches Mahl gegenüber als ein Gedächtnis- 


mahl ſeines Todes. Das Gedächtnis feiner Gemeinde an 


ihn ſoll alfo vor allem ein Gedächtnis an jeinen Tod fein. 
- Marum? Weil jein Blut das Blut des neuen Bundes ift; 
weil es vergofen ift zur Vergebung der Günden. 
Ein neuer ewiger Bund zwifchen Gott und den Menjchen 
fann nur zu Stande fommen auf Grund der Vergebung 
der Sünde; Sündenvergebung aber kann allein das Blut 
Chriſti bewirken. Hier ftellt ung alfo der Herr fein Sterben, 
fein Blutvergießen als den Hauptzweck jeines Werkes, die 
Hauptjache feines Lebens hin. Seinen gebrochenen Leib und 
jein vergoffenes Blut fich aneignen, als für uns hinge— 
geben, das iſt die Bedingung zum Eintritt in den neuen 
Bund und zugleich die Lebenskraft dev Bundesfinder. So faht 
aljo das Abendmahl das ganze Evangelium in bedeutungs- 
voller Weile zufammen. Es jagt uns, was der Herr an 
uns thut: Durch fein Sterben kommt der neue Bund der 
Sündenvergebung zu ſtande; durch feine Selbftmitteilung 
empfängt die Menjchheit neues adttliches Leben. Es jagt 
ung, was wir zu thun haben: Durch gläubiges Ergreifen 
des für uns bezahlten Xöfegeldes wird una Gündenver- 
gebung, Rechtfertigung zu teil; durch gläubiges Aufnehmen 
des Herin in und empfangen wir neues Leben, Leben der 
Heiligung. 
Wie ſchmerzlich ift es nun aber, zu fehen, wie dieſes 
‚ heilige! Vermächtnis des Herrn zum Zankapfel der Kirchen 
getvorden iſt. Wie ift e8 dem Satan gelungen, hier Zer— 
ſthrung anzurichten! Wie manchem vedlichen, Hungernden 
Sottesfinde wird doch der Genuß des Abendmahles ver— 
fünmert, weil unverftändige Ciferer es unficher und ängſt— 
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lich gemacht haben. Manche Leute mögen gar nicht mehr | 
zum Abendmahl gehen, weil fie fürchten, fie nehmen es 


nicht recht. Möchte doch Chrifti erbarmende Liebe ver— 


ftanden werden und fein Sinn wieder mehr zur Geltung 


— gelangen unter ſeinen Gläubigen. Möchten doch ſie den 


Mühſeligen und Beladenen nicht mehr den Weg verzäunen 
mit ihren Menſchenſatzungen, den Weg, den der Herr ſo 


= freundlich geöffnet, den er jo Lieblich. gebahnt, daß auch 


Thoren (die Einfältigen) nicht jollten irren können. 


Es Liegt mir ferne, hier eine ausführliche Abhandlung 
über das Abendmahl fchreiben zu wollen. Noch weniger 


maße ich mir an, die Reformatoren und ihre Lehre zu kriti— 


fieren. Aber ein kurzes Wort des Friedens, nicht für die 
Gelehrten, jondern für die Armen und Einfältigen will ich 
hier noch beifügen. 5 

Das Abendmahl ift vor allem ein Mahl der Liebe, 
der Liebe des Herrn zu und verlorenen Menjchen. Wie 
ex dort jeinen Jüngern fagte: „Mich Hat Herzlich verlangt, 
dies Abendmahl mit euch zu eifen,“ jo verlangt ihn fort und 


fort, zu jedem armen Menfchen „einzugehen und das Abend— 


mahl mit? ihm zu halten,“ d. h. ihm fich ſelbſt zu geben, 
und damit Frieden und Freude, Troſt und Kraft. Es iſt 
auch ein Mahl der Liebe des Sünder zu feinem 
Retter. „Thut das zum Gedächtnis an mi.“ Da joll 
ein erlöjtes Gotteskind jeine Liebe zum Herrn bezeugen, er— 
neuern, ftärfen. Es ſoll ferner ein Mahl jein der Liebe 
aller Gottesfinder zueinander. So lange es jündige 
Menſchen auf Erden gibt, die im Glauben an Chriſti Sterben 


ihr Leben gefunden haben, follen fie fich um diejen Tiſch im 


Liebe jammeln und ihr Zufammengehören als Reichsvolt 
hier ſichtbar darſtellen. 

Doch iſt das nicht alles und noch nicht das wichtigſte. 
Wer Evangel. Joh. Kap. 6 und 1Kor. Kap. 11 lieſt, muß 
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erfennen, daß Chrijtus im Abendmahl jeinen Leibund 


fein Blut wirklich und thatfählich geben will. 
Wäre das nicht der Fall, jo hätte fich der Herr bei diejer 
fo wichtigen Sache wiederholt jehr unklar ausgedrüdt. Wir 
müſſen daher feine Worte nehmen, wie fie lauten, auch wo 
fie ung Geheimnis find. 

Daß der Herr im Abendmahl fich jelbjt und die Frucht 
einer Erlöjfung mitteilt, da3 nehmen nun auch alle evan— 
geliſchen Kirchen an. 

Darüber it fein Zanf. Die Abweichungen der Kirchen 
von einander in Bezug auf diefen Punkt find unbemerkbar 
gering. Aber worüber treiten fie fich denn? Darüber, wie 
fich der Herr beim Abendmahl den Seinen mitteilt. Was 
wir beim Abendmahl empfangen, it Klar und unbejtritten; 
aber wie wir e3 mit Brot und Wein empfangen, dariiber 
gehen die Anfichten auseinander. 

Luther jagt: In, mit und unter den äußeren Zeichen 
genießen wir Chriſti Leib. und Blut. Calvin jagt: Bom 
Himmel ber, wie die Sonne ihre Strahlen zu und jendet, 
teilt fich der Herr den Seinen mit. Wer hat da Recht? 

Air wollen uns doch diefen Punkt etwas genauer anjehen. 

Als bei dev Einſetzung der Herr feinen Jüngern das 
Brot und den Kelch reichte, jagte er: Das ift mein Leib, 
da3 ijt mein Blut. Die Jünger aber fahen den Herrn noch 
lebendig dor fich und wußten, fein Blut rolle noch in feinen 
Adern. Was wäre natürlicher gewejen, als daß fie ihn 
gefragt hätten, wie fie daS verjtehen müßten? Aber jie 
fragten ihn nicht. Sie wußten, daß fie mit einem wun— 
derbaren Herin zu thun hatten, deffen Weſen und Thun 
göttlich, geheimnisvoll, unbegreiflich für die Menjchen war. 
Sie verjtanden damals gewiß nicht, wie der Herr. e8 meinte 
mit dem Brot und mit dem Mein, mit feinem Leibe und 
feinem Blute. Allein fie zweifelten auch feinen Augenblic. 
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an dem, was ihr Herr ihnen jagte. Sie ahnten wohl jeine 
Gedanken und glaubten feinen göttlihen Worten. 
Als der Herr nach feiner Auferftehung fie fichtbar verlafjen 
hatte, da traten viele ernjte Fragen an die Apoftel heran. 


Man leſe nur die Apoftelgefchichte und die apoſtoliſchen 


Briefe. Die Frage aber, wie man das Abendmahl ver= 
ftehen müßte, wie fi) Chriftus mit den äußeren Zeichen 
verbinde, wurde auch nicht einmal laut. Weder die Apojtel 
ſelbſt, noch ihre Gemeinden bejchäftigten fich mit diefer Frage. 
Man genoß das Abendmahl oft, jeden Sonntag. Man hielt 
es für ein hohes, heiliges Vermächtnis des Herrn; aber man 
erklärte daS heilige Geheimnis nicht, man nahm es ala 
göttliches Geheimnis Hin. Der Herr hat es nidt er— 
flärt, darum wollte und fonnte niemand eine „Erklärung 
geben.“ Man begehrte ſie gar nicht. 

Die Reformatoren glaubten das thun zu fünnen und 
zu jollen. Sie wollten nicht nur das heilige Vermächtnis 
de3 Herrn der Chriftenheit wieder rein überliefern, ſondern 
fie wollten der falfchen Lehre der römischen Kirche gegen 
über zugleich die rechte Lehre darüber aufjtellen und uns 
jagen, wie wir uns den Vorgang der Bereinigung Chrifti 
mit den Elementen zu denken hätten. Da gingen aber als— 
bald die Wege auseinander. So viele NReformatoren auf- 
traten, jo viele Anfichten vom Abendmahl gab es. Scheint 
es nicht, ala ob der Herr und damit jagen wollte, daß die 
Erklärung diefes Geheimniſſes nicht in unferen Bereich gehöre? 
Wir wollen die edlen Männer der Reformation nicht mei- 
jtern. Wenn man uns aber fragt, welcher von ihnen eine 
völlig genügende Grklärung diefes Wunders gegeben 
habe, jo antworten wir getroft: „Keiner, jo wenig als irgend 
jemand bis heute das Geheimnis der Vereinigung göttlicher 
und menschlicher Natur im Menſchenſohne ſelbſt „erklärt“ hat. 
Dder darf fich jemand vermeffen, zu jagen: So und nicht 
anders kann und fonnte e3 fein? 
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Genug jei ung, daß wir wiffen, was wir am Wbend- 


mahl empfangen; dag „wie“ dürfen wir getroft dem Heren 
überlafjen. Wie eine Mutter ihr Kind, dem fie das Leben 


gegeben hat, mit ihrem eigenen Blute nährt, jo will der Herr — 


die, die durch ſeinen Geiſt wiedergeboren ſind, mit ſeinem 


eigenen Leben ſpeiſen. „Wer mein Fleiſch iſſet und trinket 


mein Blut, der hat das ewige Leben.“ „Nehmet, eſſet, das 
iſt mein Leib; nehmet, trinket, das iſt mein Blut.“ Laſſen 
wir und dieſe Worte nicht verkümmern. Wo immer das 
Abendmahl nach Chriſti Einſetzung und im Glauben 


an ihn gefeiert wird, da gehe du getroſt zum Abend- 


mahl. Nimm es nicht aus der Hand des Pfarrers; frage 
nicht, wie er e8 erflärt. Nimm es aus der Hand deines 
Heilandes. Gehe im Geifte zu ihm, bitte ihn, e3 
. dir zu geben nad) dem Sinn, wie er es verftanden, 
mit dem ganzen ‚vollen Segen, den er Hinein 
gelegt hat; dann empfängft du e3 vielleicht nicht nach 
Lutheriicher und nicht nach reformierter Kirchenlehre, — aber 
du empfängit es reiht. 

Laß dich auch nicht durch die äußere Form beeinfluſſen. 
63 ift zwar dem frommen Gemüte Bedürfnis, das Heiligjte 
in feierlichjter Korm zu empfangen. Doch jehen viele auf: 
richtige Gottesfinder zu viel auf die äußere Form. Sie 
nehmen das Abendmahl Lieber nicht, als daß fie e8 in ein— 
facher Weife nähmen. Das ift nicht recht. Schaue doch 
einmal die Form an, die Chriſtus beobachtete, als er das 
Abendmahl einjegte! — Ob man Hoftien oder Brot, weißen 
oder roten Wein benüßt; ob man dabei fit oder fteht oder 
fniet; ob dabei Lichter brennen oder nicht; ob ein beſonderer 
Veichtgottesdienſt mit „Abfolution” vorangeht, oder ob nur 
ein Sündenbefenntnis unmittelbar vor dem Abendmahl betend 
bom Pfarrer gefprochen wird; ob man die Einſetzungsworte 
jedem einzelnen wiederholt, oder jie nur einmal beim Ans 
fange fpricht; — das alles kann den Segen des Abend» 
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= mahls weder vermehren, noch vermindern. Der wahre 
Segen richtet ſich nicht nad unſerem Gefühl. 


Das Gefühl ift Leicht erregt umd verfliegt wieder Leicht. 


Der wirkliche Segen bleibt als ſtille Kraft. Auf diefe 
fommt e& an, nicht auf die augenblicliche Rührung. Mit 
dem Herrn jelbjt müſſen wir zufammenfommen, ev muß 
ih uns mitteilen. Und das kann gefchehen ohne viel 


= = äußere Formenweſen. Das Eine, da8 hier not ift, ift 
‚ allein der demütige, bußfertige, Hungernde Glaube. Den 


aber fünnen die edeljten Formen nicht geben, wo ex nicht 
mitgebracht wird. „Wo der Geift des Herrn iſt, da iſt 
Freiheit.“ Wo der Geift ſchwindet, da klammert man fich 
an die Formen an und erhebt fie nach und nach zur 
Hauptſache. So war e3 zu allen Zeiten. 

Damit ift auch ſchon angedeutet, in welcher Herzens— 
ſtimmung man jein foll, um das Abendmahl würdig zu 
genießen. Paulus jagt: „Wer unwürdig ißt und trinkt, dev 
ißt und trinkt ihm jelber ein Gericht.“ Dieſes Wort wird 
denn auch gewöhnlich von den Pfarrern bejonders betont. 
Nicht jelten aber bleiben die Abendmahlsgäfte im unklaren 
darüber, was zum würdigen Genuffe nötig ift. Ja manche 
ſind in vollftändigem Irrtum darüber. Es iſt mir öfters 
begegnet, daß Leute das Abendmahl gerne genommen hätten, 
es aber nicht thaten, weil fie glaubten, nicht recht dazu 
‘vorbereitet gewejen zu jein. Frägt man dann aber, warum 
fie nicht dorbereitet waren, oder was fie unter Vorbereitung 
veritehen, jo heißt e8 gewöhnlich: „Ich Hatte eine recht ſchlimme 
Roche. Ich konnte nicht? leſen, faſt nicht beten, allerlei Dinge 
haben mich zerſtreut, aufgeregt, irritiert. Ich bin diefe Tage jo 
wenig fromm getvefen, daß ich fo nicht zum Abendmahl gehen 
darf, ich wäre nicht wirrdig.“ Wen find nicht ſchon folche oder 
ähnliche Befenntnifje entgegengetreten? Die Selbitgerechtigfeit 
ſteckt eben tiefer, al3 man glaubt. Man möchte fich jelbit ein 
bißchen ſchmücken; fich ein wenig mehr zufammennehmen als 
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font; etwas mehr beten als gewöhnlich, und wenn man 
dann mit fich ſelbſt glaubt einigermaßen zufrieden fein zu 
fünnen, dann hält man ſich für würdig, zum Tiſche des 
Herin zu gehen. Und doch ift gerade diefe Gefinnung dem 
Herrn mißfällig; fie gerade macht den Menjchen unwürdig 
vor dem Herrn. Sünder ruft der Herr zu fi; Sünder, 
die ihre Unreinheit erkennen, ihre Schwachheit fühlen, ihre 
vielen Fehler bereuen, ohne fie zu vertufchen; Sünder, die 
über fich Leid tragen, die nah Kraft und Stärkung Jich 
fehnen, die da willen, daß fie ſelbſt fich nicht helfen können, 
daß nur der Herr mit jeiner Kraft ihre Unarten Heilen 
fan. Der Arme, der nichts Gutes bringen fann, der nur 
Schuld an fich fieht; der Yeidtragende, reuevolle, bußfertige 
Sünder, der nur des Herrn Gnade begehrt, der nur auf 
fein Erbarmen hofft : der allein ift dem Herrn angenehm, 
der ijt recht würdig. In der Erkenntnis unſerer Unwürdig- 
feit bejteht unjere Würdigfeit vor dem gnädigen und barm— 
herzigen Gott. 


Nach dem Abendmahle ſpricht dev Herr, teils noch im 
Saale, teil® auf dem Wege nach Gethjemane die herr- 
lichen Abſchiedsworte, die und Johannes vom 14.—16. 
Kapitel aufbewahrt hat, und die mit dem ergreifenden: hohe— 
priejterlichen Gebete im 17. Kapitel ſich abjchließen. Wir 
fünnen fie hier nicht beiprechen; fie allein geben Stoff zu 
einem Buche. Jedes einzelne Wort ift eine köſtliche Perle. 
Der Herr geht der Schlachtbanf, der Opferjtätte entgegen. 
Die Welt ſtößt ihn aus. Sie wird auch feine Jünger haſſen, 
verfolgen, ausftoßen. Sie werden über ein fleines jeine 
fichtbare Nähe nicht mehr genießen dürfen. Sie müfjen ihn 
aber bald jehen in den Händen de Fürften diefer Welt, 
gerechnet unter die Mebelthäter. Diefer dunkle Hintergrund 
diftiert die Worte; für ihn follen fie Troſt bieten, ihn er— 
hellen. — Er jcheidet nicht für eiwig von ihnen, Er geht 









83 


zum Vater. Dort im lieben Vaterhauſe bereitet er Woh- 

nung auch für fie; dort werden fie wieder mit ihm auf 
eiwig vereint, ihn ewig jchauen und befigen. Auch in der 
angſtvollen Welt läßt er fie nicht Waifen; er kommt unficht- 
bar zu ihnen; ev wird durch den Geijt des Troſtes in ihnen 


"8 wohnen. hr inniger Verkehr Toll nicht abgejchnitten fein; 


jte dürfen mit ihm veden, zu ihm beten, und er werde fie 
hören, ihnen antworten. Auch nach feinem Weggange gelte 
es, ihn zu Lieben, feine Gebote zu befolgen, in ihm zu 


= bleiben, in feiner volfjten Gemeinschaft zu leben. Dadurch 


werde er fie dann, wie der Weinſtock die Neben, fruchtbar 


a machen, daß durch fie der Vater, der fie ſelbſt Liebe, hoch— 








geehrt werde. Sie Jollen, im Blick auf ihre noch große 
Ungejhielichkeit, jich feine Sorge machen, denn der heilige 
Geift werde fie erleuchten und befähigen. Sie follen nie 
verzagen, jondern daran gedenken, daß nicht fie ihn, ſondern 
daß er fie erwählt habe, aus freiem Erbarmen, mit voller 
Kenntnis ihres Weſens. Auch vor der Welt follen fie nicht 
erichreden; denn einen jtarken Bundesgenofjen hätten fie auf 
ihrer Seite, den Geijt der Wahrheit. Der werde die Welt 
ftrafen, fie richten, jo daß ſie fich des Bewußtſeins ihrer 
Sünde, ihrer Ungerechtigkeit, ihres wartenden Gerichtes nicht 
entſchlagen könne. Ihr Gejchrei ſei da3 von überwundenen 
Feinden. „Seid getroſt, ich habe die Welt überwunden.“ 
Und nun ſpricht der Herr das heilige Gebet. Das letzte 
Wort im Jüngerkreiſe richtet er an den Vater. Er legt an 
das Herz ſeines Vaters ſeine Jünger, die um ihn ſtehen, 
und alle die, die bis ans Ende noch ſich ihnen anſchließen 
werden. 5 
Seine Aufgabe fteht vollendet vor ihm. Er hat des 
Bater Willen gethan, ganz gethan. Er hat feinen Namen 
verflärt. Er fteht mit feinem Geifte „nicht mehr in dieſer 
Welt;“ er fteht auf dem Standpunft des vollbrachten 
Siege! — Wahrlih, nie hat ein Menjch alſo geredet 
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und aljo gebetet, wie dieſer Menſch! Wahrlich, ex ift der. | 
Anfänger und Vollender des Glaubens. ; 

Doch wir müffen abbrechen. Treten wir nun mit dem = 
Herrn auf den geheimnisvollen Schauplaß ſeines Kampfes: 
Gethſemane! 


5. Der Entſcheidungskampf mit der Macht der 
Siniternis. 


Wir ſtehen por dem tiefiten Geheimnis der evangeliihen 
Geſchichte. Wir jahen den Herın vom DVerflärungsberge 
- an mit ruhigen, fejten Schritten Jerufalem zugehen. Wir 
fahen ihn auf dem Wege in majeftätifcher Weiſe feine größten 
Machtthaten volldringen und die tiefiten Wahrheiten über 

jeine Perſon aussprechen. Wir hörten ihn mit göttlichen 
Ruhe von feinem Leiden, Sterben, Begräbnis reden. Wir 


waren Zeugen feines überlegenen, föniglichen Auftretens 


unter feinen Feinden in Serufalem. Wir begleiteten ihn 
in den Saal zum Paſſahmahl und jahen, wie er das Abend- 
mahl einjegte, wie er jeinen Jüngern ſein Blut, als ſchon 
vergofjen, darreichte, fein Sterben, als ſchon vollendet, mit 





den Seinen feierte. Wir hörten feine unbejchreiblich Ihöonen 
Abſchiedsworte und erquicten ung an dem Strom de 
Friedens, der wie Waſſer des ewigen Lebens von ihm aus 


ging. Wir hörten ihn mit jeinem Vater reden, al® ob 


der Feind Schon überwunden, der Sieg über die Welt und 


ihren Fürften jchon errungen, — als ob ſchon alles ſiegreich 
zu Ende geführt wäre. Mit göttlicher Hoheit, himmliſchem 
Frieden, übermenfhlicher Ruhe und Würde jahen wir ihn 
bisher dem Leiden entgegengehen. — 

Und was fehen wir jest? Welch ein Kontraft! Welch 
unbegreifliche Veränderung! Im den Garten eingetreten, 
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Läßt der Herr die Jünger am Eingange zurück mit der 


Ermahnung, zu wachen und zu beten, daß fie nicht in 
Verſuchung fallen. Mit feinen drei Vertrauteften, Petrus, 


Jakobus und Johannes, tritt er tiefer in den Garten hinein. 


In ihrer Mitte fängt er an zu trauern, zu zittern und 
zu zagen, und jagt ihnen: Trauerumfangenijt meine 
Seele bi3 zum Tode Der Mann, deſſen Wort die 
Elemente der Natur gehorchten, vor dem der Tod floh, der 


feine Furcht kannte, — der fteht jeßt vor ſchwachen Jüngern 


flagend, trauernd, zitternd, zagend! ein ganzes Wejen 
bebt und jchaudert; unausſprechliches Weh drüdt fih in 


feinem Angeficht aus; eine Beklemmung, eine Bangigfeit, 


eine Angit, ein Zodesweh, — ein Zagen bis zum 


Zuſammenbrechen; — eine Erjchütterung feines Leibes und 


feiner Seele bis zum Erliegen, bi3 zum DBergehen erfaßt 
ihn! — Er kann nicht bleiben. „Wachet und betet mit 


mir,“ jagt er jeinen Jüngern, und reißt fich los von ihnen 


einen Steinwurf weit. Er muß jeßt ganz allein fein mit 
jeinem Vater. — Er fällt auf die Kniee und ſchreit aus 
der Tiefe feines Herzens, daß es weit durch die dunkle 
Nacht Hallt: „Vater, Vater, wenn es möglich ijt, jo nimm 
diefen Kelch von deinem Kinde!“ Er fällt aufs Angeficht, 
er liegt auf der Erde, wie ein Wurm, und ruft „mit ſtarkem 
Gejchrei und Thränen“ „diejelbigen Worte“: „Abba, Vater, 


es ijt div alles möglich ; wenn’3 möglich ilt, jo überhebe 
- mich dieſes Kelches; wenn es einen andern Weg zur Er— 
löſung giebt, jo wähle einen andern, nicht den furchtbar 


ſchaurigen, — doch nicht mein, fondern dein Wille 
geſchehe.“ Doch der Himmel bleibt verichloffen. Kein 


Lichtſtrahl des Troftes, fein Wort der Erquidung vom Bater | 


fommt. Das namenloje Weh bleibt ungeftiflt! 


Der Herr fteht auf, geht zu feinen drei Jüngern, Hof= | 


fend aus ihrem gemeinfamen Gebet einen Trojt zu empfangen. 


Umfonjt! Sie fehlafen vor Traurigkeit. Mit flehentlicher 
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Bitte ermahnt er fie, ihn jegt nicht allein zu laſſen, mit 


ihm zu wachen und zu beten, und geht abermals an denjelben 
Dirt. Er wirft fich wieder in den Staub; er betet wieder 
diefelbigen Worte; er betet heftiger; er muß die Nacht 
durchbrechen; er muß an das Herz feines Vaters dringen, 


er muß eine Antwort haben. — Aber der Bater antwortet — 


nicht. Auch dieſes Mal verhallt ſein Schreien in der ein— 
ſamen, ſchweigenden Nacht. Kein Tröpflein Troſt erquickt 
den müden Dulder. Die Waſſerwogen der Angſt wachſen, 
und der Vater läßt ſchweigend fein Kind ringen. Nochmals 
eilt er zu feinen Süngern, und nochmals muß er feine 
gängzliche Verlaſſenheit erkennen. 

Zum drittenmal jtürzt ex in die dunkle Nacht, an den 
einfamen Ort. „Und es fam, daß er mit dem Tode rang.“ 
„Es war aber fein Schweiß wie Tropfen dicken Blutes, die 
fielen auf die Erde.” — Der Tod jchauert durch feine er— 
matteten Glieder. Die Fluten der Angjt fteigen aufs 
höchfte, fie gehen über fein Haupt. Das Blut tritt aus dem 
Körper hervor und rinnt in diden Tropfen auf die Erde! 
Welch unbegreifliches, unerhörtes Leiden ift doch das! Er 
it am Erliegen. Ex betet diejelbigen Worte wieder. Aber fie 
waren wohl nur noch ein Wimmern, ein Winfeln (ef. 38, 41). 
Wird diesmal das ergreifende „Abba, Vater“ durch die 
Nacht zum Himmel dringen? Wird auch diesmal der Vater 
Schweigen fünnen® Muß ihm nicht fein Herz brechen über 
jo entjeßlicher Angst, jo unbejchreiblichem Web, das auf dem 
Sohne des Wohlgefallens laſtet? O hätten wir in jener 
Stunde in des Vaters Herz jehen fünnen! — Er fonnte 
nicht antworten! Warum? Davon wollen wir nachher reden. 
Hier aber wollen wir in tiefer Demut einfchalten : 

O Kerr, was du erduldet, 
ar alles meine Kaft. 
Ich, ich hab es verfchuldet, 
Was du getragen halt. 
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Der Vater verkehrte nicht ſelbſt mit dem geliebten 


Sohne, der an der Statt der Sünder im Gerichte ftand. 
‚Aber etwas that er. „EI erjchien ihm ein Engel und _ 


jtärfete ihn.“ Welche Botjchaft der Engel dem Heiland 
brachte, wie er ihn jtärkte, twifjen wir nicht. Doch dürfen 


wir uns ja wohl darüber unfere Gedanken machen. Und 


fo denfe ich mir, der Engel habe dem Heiland jagen dürfen, 
daß des Vater Auge mit unendlicher Liebe ihn begleite ; 
daß auch jet, da er ihn verlaſſen müſſe, da die Gewitter 
de3 Gerichtes über ihn hereinbrechen müfjen, fein Angeficht 
hinter den Wolfen über ihm leuchte; daß er im Erliegen 
fiegen und einer gefallenen Welt eine ewige Erlöfung er= 
werben werde. — Jedenfalls jehen wir den Herrn von da an 
gerüftet, getröjtet, gejtärft und feinen Weg Ban) die Leidens⸗ 
flut wandeln wie ein Held. 

Wer nun mit offenem, teilnehmenden Herzen diejes 


Seelenleiden des Herrn in Gethfentane betrachtet, dem ift es 


. IR 
nr 
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Bedürfnis, darüber nachzudenken und auf die Frage 
Antwort zu fuchen: Woher kam doch diejes beifpielloje 
Leiden des Herrn? Woher diejer unbegreifliche Wechjel feiner 
Stimmung zwijchen dem hohepriejterlichen Gebet und dem 
fich gleich daran anjchließenden, ihn bis zum Zagen, bis 
zum Grliegen erjchütternden Geelenfampfe ? — Auch wir 
wollen diejer Frage näher treten. Sie wird zwar ihre volle 
Antwort erjt in der Ewigkeit finden; denn fein Menjchen- 
verftand wird je die ganze Tiefe dieſes Leidens erklären. 
Dennoch ijt es der Mühe wert, dariiber nachzudenfen. Und 
was der Herr im Lande des Stückwerks an Erkenntnis feines 
Erlöfungswerfes feinen Erlöften jchenfen kann, das möge er 
in Gnaden und und andern mehr und mehr zu unferem 
Troſt und zu unſerer Kraft ſchenken! 

Was bei dem Herrn als Urjache feines Seelenleidens 
in Ein Ganges zufammenfloß, das können wir, joweit wir 
es erfennen, nur in einzelnen geteilten Strahlen 

Tabor. 
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und ung vergegenwärtigen. Und da wollen wir mit dem 
Naheliegenden beginnen und von der Oberfläche in die Tiefe 
zu. dringen fuchen. Eis 


a) Es iſt natürlih, daß wir uns zuerſt vor Augen 
jtellen, was für ihn der nun bevorjtehende Tod fein 
mußte“ Der Tod iſt der König der Schreden. Das jchon 
für uns, die wir doch, al® Sünder, an den Tod gewöhnt 
find. Unfer Leben ift ein langjames Sterben. Der Tod 
wohnt in ung mit dev Sünde und arbeitet fort und fori 
an der Zerftörung unſeres Lebens. Jede Krankheit ijt ein 
Regen des Todes in und. . Siehe einen jungen, gejunden 
Menjchen in der Blüte feiner Jahre und feiner Kraft an, 
und ftelle neben ihn einen Greis, da ſiehſt du die Arbeit 
des Todes flar. Der Greis iſt Schon halb gejtorben. Seine 
Körperkraft iſt gefchwunden, fein Geijt hat abgenommen, 
jein Seelenleben, fein Empfinden wird ſchwächer. Ex gleicht 
einen: welfenden Baum, einen erlöfchenden Licht. An ihm 
bat der Tod nur noch geringe Arbeit zu thun. Ein Kind 





und ein Greis ſtirbt leichter, al3 ein Menſch in der Blüte 


jeiner Kraft. Ein fraftvolles Leben zu fniden, dazu braucht 


es eines jtärferen Stoßes. Aber auch der geſundeſte, kräftigfte | 


Menſch trägt den Keim des Todes in ſich, weil die Sünde 
in ihm wohnt. Kein Menſch iſt abſolut geſund, weil keiner 
heilig, ſündlos iſt. Obgleich wir nun aber fo im Sterben 
leben, jo mit dem Tod verwandt find, daß er geradezu über 
uns herrjcht und wir ihm machtlos unterworfen find, fo iſt 
er doch noch ein Gegenjtand der Furcht, des Schredens, das 
Widernatürlichite, dag wir fennen. Der Tod ift von Natur 
jedem Menſchen ein Grauen. 


9. Sin wie viel höherem Maße mußte er aber dag für den 
Heiland jein! Er hatte mit dem Tode nicht? Verwandtes, 
weil er ohne Sünde war. Er war auch) jeiner Menfchheit 
nach für das ewige, himmlische Leben reif. Sein Empfinden 
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‚gegen die Unnatur de3 Todes war unendlich viel tiefer, ala 


dad unfrige. Die Sünde jtumpft unfer Gefühl ab. Das 
war bei ihm anderd. Er war der einzige Menjch, der das 
Bittere, das Demütigende, das Unnatürliche des Todes ganz 
erfannte. Ex trug den Tod, als Stachel der Sünde, nicht 
in fih, daher fonnte er fich auch nicht daran gewöhnen. - 
Für ihn war er ein Feind, der von außen fam, der fein 
Recht an ihn hatte. Er war ganz gefund, der einzige gefunde 
Menſch, der über die Erde ging. Sein Leben brechen zu 
laifen, war für ihn deswegen auch etwas, daß wir uns gar 
nicht vorjtellen, von dem mir faum etwas ahnen fünnen. 
63 war der denkbar größte Widerjpruch zu feinem ganzen 
Weſen. In ihm wohnte nur Leben, gefundes, heiliges, gött- 
liches Leben. Und das follte nun dem: Tode überliefert 
iwerden ! 

<, Doch das iſt noch nicht alles. — Er trug in fich das 
Bewußtjein, daß „Durch ihn und zu ihm” alles geſchaffen 
war, was gejchaffen ift; daß er der LXebensfürft war, dem 
alles Lebendige fein Beſtehen verdankt. Und nun follte er 
jelbjt dem Tode fich unterwerfen, dem völligen Gegenſatz feines 
Weſens! Wir können in unjerem gefallenen, gefnechteten Da— 
jein und unmöglich vorjtellen, welch ein Grauen das heilige 
Weſen des Herrn dabei erfallen mußte, als er nun vor 
dem Schritte ſtand, fich als das vollfommene Licht in die 
vollkommene Zinjterni3 zu ergeben. Wir haben für diejes 


. Gefühl gar feinen Maßſtab. 


„Noch mehr. Der Heiland follte den Tod jchmeden, 
nicht al3 einen gewöhnlichen Tod, jondern al8 das Gericht 
über die ganze gefallene Sünderwelt. Der Stachel des Todes 
it die Sünde. Auch unfer Sterben ift ein Gericht über 
unjere Sünde. 

Mer Vergebung der Sünde hat, für den mag die Auf- 
löfung im Tode wohl auch noch mit Schaudern verbunden 
fein, denn der Tod gehört eben nicht zu unferem urjprüng- 
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lichen Weſen; allein für einen folchen, mit Gott verföhnten = 
Menjchen ift das Sterben doch etwas ganz andered. Der 


Stachel ift weggenommen, das Gericht jteht nicht mehr da— SE 


hinter, es ift bereits geſchehen, die Ausficht ift frei und 
friedlich: e8 tft ein Heimgang des Rindes zum Bater. — 
Anders ift der Tod eines Menjchen, der in jeiner Sünde 
ſtirbt. Da bleibt der entjegliche Stachel. Das Gericht macht 
fich im Gewiſſen geltend. Nicht nur der widernatürliche 
eg it da fchaurig, fondern das Ende des Weges, der 
Born Gottes ergießt feine Strahlen ins Gewiſſen. — Dieſen 
Tod an der Statt der Sünder hat der Heiland fchmeden 
müſſen. 

Ja, nicht nur den Tod eines Sünders mit ſeinem 
Gerichtsſtachel, ſondern den Tod für eine Welt voll Sün— 
der, das Todesweh, die Gerichtsangſt von Millionen jollte 
ihn, ihn allein treffen, damit jie im Frieden jterben 
fönnten ! 

Von hier aus befremdet uns das Zittern und Zagen, 
der blutige Angitfchweiß unferes Herren ſchon nicht mehr. 
‘a, wir jehaudern vor der ungeheuren Tiefe jeines Leidens, 
vor der umnberechenbaren Laſt, die auf jeinem Herzen lag. 

Allein d 8 it u — das Ganze. 


ER Um li it das — Leiden auf Erden lindert 


und ſie erträglich macht? Es iſt die Liebe, die wir dabei 
erfahren, das Mitleid, der Zuſpruch des Troſtes, die helfende, 
pflegende, aufopfernde Teilnahme lieber Menſchen. Wie ganz 
anders erträgſt du körperliche Schmerzen, wenn du um dein 
Lager herzliche, teilnehmende Liebe, erbarmende Pflege ſiehſt. 
Ach, da fühlt man die Schmerzen nur halb, ſie thun nicht 
mehr ſo weh. Aber auch, wo ſie noch heftig brennen, 
fühlſt du doch ein geheimes Glück, weil ſie Urſache ſind, 
daß du ſo viel Liebe und Teilnahme genießeſt. — Was 
macht dagegen unſer Leiden auf Erden doppelt ſchwer? Wenn 








8 einjfam getragen werden muß, wenn du niemand haft, 


der dich veriteht, der dir ein Wort des Troftes fpendet. 
Menn gar die Leute, von denen du Teilnahme erwarten 
dürfteft, denen du Liebe erwiefen haft, dich verlaffen, dich 
noch mißhandeln, oder gar die Urfache deiner Leiden find. 
Das jchmerzt furchtbar. 

Nun eben da8 hat der Heiland in jeinem Erlöſungs— 


- leiden im höchiten Grade zu ertragen gehabt. Er mußte 


alles Schwere und Schmerzliche, das durch die Sünde auf 
der Menichheit Laftet, aufs tiefjte erfahren. Nicht alle 
Menjchen treffen alle Folgen der Sünde. Aber ihn mußten 
fie alle treffen, auf daß. wir an ihm einen barmderzigen 
Hohenpriefter hätten. „Siehe, ich werde den Hirten fchlagen, 
und die Schafe der Herde werden fich zerftreuen.” Alle 
Sünger verließen ihn und flohen. Einer aus ihnen, „das 
verlorene Kind,“ um das der Herr ſchon lange trauerte, hat 


ihn verraten. „Der mein Brot ißt, tritt mich mit Füßen.“ 


Ein anderer, der „Fels“ hat ihn verleugnet und gejchworen, 
er „kenne den Menschen nicht“. Sein Bolf, defjen Hoffnung 
und Herrlichkeit er war, das er mit jo erbarmender Lieb 
geliebt, dem er jo viel Gutes gethan, ſtößt ihn aus, ſchrei 
über ihn: Kreuzige, Freuzige ihn! Es mordet ihn, „unte 
den Uebelthätern.“ Zugleich verbirgt der Vater, unter dejjen | 
Gericht er jteht, fein Angeficht, und läßt ihn die Kelter de 
Zornes allein treten. Wahrlich auch in diefem Stücke hat \ N 
nie ein Menjch getragen, was er trug. Wer aber meint, 





der Herr ſei über die menjchliche Teilnahme erhaben ge— | 


\ 
} 
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weſen, er habe das nicht jo wie wir gefühlt und gebraucht, 
der ſchaue nach Gethjemane und fehe, wie er dort zwijchen 
feinem Vater und feinen Jüngern hin und her wanft und 
Troft ſucht. Der Herr war auch ganz Menfch, und fein 
Empfinden für alles menjchlich Edle war gewiß viel tiefer 
und reiner, als bei allen andern Menfchen. So mußte ihn 
auch die entjegliche Undankbarfeit von denen, die ihm jo 


\ 
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hoch verpflichtet waren, und feine furchtbare Verlaſſenheit Sr 


von allen Menfchen aufs tieffte ſchmerzen. Ich Habe ſchon 
weiter oben gejagt, daß es zum Größten gehöre, daß man 
vom Heren jagen fünne, daß er in den Tod gegangen jet 
für Menfchen, die jein Leiden und Sterben nicht verjtanden, 

nicht für nötig hielten, nicht wollten, fich daran ärgerten, 

ihn dafür fpotteten und ſchmähten. Und jebt müfjen wir 
Tagen, daß das mit zum Schwerſten gehörte, das ihn. 
treffen konnte. Man denfe fich doch ein wenig hinein in 
dieſe furchtbare Einſamkeit, in diefe entjeßliche Verlaffenheit 
inmitten der wütenden Feinde, umflutet von den Mächten 

der Hölle, — und dann jchaue man wieder auf fein Zittern 
und Zagen, da wird e& verjtändlicher ! 

c) Doch ſcheint mir dad, was wir bis jebt anfchauten, 
fein Todesgrauen und feine Berlaffenheit, noch nicht das 
wichtigfte zu feindDie uner meßliche Schuld der Menſch— 
heit, für die er büßend eintreten ſollte, und die ſich in 
Gethſemane jo, wie nie zuvor, vor fein Auge teilte, — das 
war dort wohl die tiefjte Uxjache feines Leidens. Zwar hat 
der Herr in feinem ganzen Leben die tiefe Verirrung und 
WVerkehrtheit der fündigen Menfchen erkannt und darunter 
‚ gelitten; allein jegt, in Gethfemane, beim Eintritt in fein 
letztes und eigentliches Leiden, da follte er die ganze Schuld 
der Welt auf einmal zu jchauen befommen. Wir dürfen 
nicht vergefien, daß der Heiland als Stellvertreter der Men- 
ſchen im Gericht, mit vollem Bewußtſein deffen, um mas 
ſich's handelte, mit ganzer Kenntnis der Schuld, für die er 
bezahlen jollte, in fein Leiden eintreten mußte. Wir Mens 
| ſchen Leiden meiften®, ohne Beachtung des Ernfteg, der hinter 


dem Leiden fteht. Wir Leiden nie mit vorausgehendem, 


vollen Bewußtfein der Tiefe, die unfer Leiden etwa an— 
nehmen werde. Ja, wenn mancher ein heranziehendes, ſchweres 
Leiden vorher ganz erfennen und überſchauen könnte, jo 
würde er vor Angſt erliegen. Alle zeitliche Züchtigung und . 





Das Leiden an fich it felten jo ſchwer, als die Vorftellung, 
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Prüfung Hat der- gnädige Gott mit einem Schleier bedeckt, 
jo daß wir nur von Tag zu Tag die Sache erfennen und 
jo mit jteter Hoffnung im Herzen hindurch geführt werden. Yi We 
die wir ung davon machen, und die Angjt, die wir davo I 2% 
haben. — Der Heiland aber mußte anders geführt werde Zr 7 
al3 er für die Menjchen eintrat. Die ganze unermeßliche YR Un 
Schuld der Menjchheit mußte ex kennen, um mit heitiger ZI und 
Beugung unter Gottes Gerechtigkeit die Strafe dafür —— 
tragen. Volle Kenntnis der Schuld, Anerkennung — 
der Gerechtigkeit des richtenden Gottes, heiliges 
Tragen des Gerichtes: — darin befland ſeine Tehte u — 
Aufgabe. Kr AB 

Und nun denfe man ein wenig nach über die Sünde 
der Welt! Seit ſechslauſend Jahren wälzt fi) die Sünde 
iwie ein ſchwarzer Strom durch die Menjchheit. Ein Ocean 
von Sünde iſt unfere Erde. Man denfe an die hHimmel- 
ichreienden Verbrechen, die jeit Jahrtauſenden von unzähl- 
baren Menſchen begangen wurden. Man denfe an jeine 
eigene Sünde und jage fih, daß von den Milliarden Men- 
chen, die über die Erde gingen, auch nicht Einer war, der — 
nicht ein Gericht verdient, der nicht Sünde zu der ſchon vor— F 
handenen hinzugefügt hätte. Man denke nur, was jeden Tag | 
Böſes von der Erde gen Himmel fteiat und Gottes heiliges 
Gericht herausfordert. Sch glaube, daß fein Menjch im 
ſtande märe, den Anblid dev Greuelthaten der Sünde, die auf 
Erden begangen wurden, zu ertragen — es würde ihn töten. 

Diefe unermeßliche Schuld der Menjchheit mußte aber 
der Herr in Gethfemane im Geifte fchauen. Mie jchwarge 
Gemwitterwolfen Yagerte fich die Sünde über feinem Haupte 
und füllte den ganzen Horizont. Sie jchied ihn jeßt von 
jeinem Vater. Er jah nun, wie wohl nie zuvor, den ganzen 
unbefchreiblichen Sammer der gefallenen Menſchheit, die 
ganze Ylut des Verderbens, das bodenloje Meer der Sünde, 
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die unberechenbare Schuld. Wie jollte da nicht ein Ent: 
jegen fein ganzes Weſen erfafjen ? 

Doch noch nicht genug. Er ſollte ja nicht bloß diejes 
furchtbare Bild ſehen, jondern für diefe fchauerliche Sünde 
eintreten, dafür bezahlen, die Schuld auf fich nehmen, das 
Gericht dafür tragen! Er allein fannte den heiligen Gott; 
er allein konnte auch ermeſſen, welch entjegliches Gericht 
diefe Sündenjchuld verdiente. Cr, der geliebte Sohn, foll 
dafür zum Fluch gemacht werden! Er fol zur Sünde, 
d. 5. zu diefem Häßlichen, Schauerlichen, Teuflifchen, das 
ex vor Sich fieht, gemacht werden! Er, den bisher feine 
Sünde berührte, der vor ihr den tiefjten Abſcheu hatte, er 
Toll jetzt dieſes Furchtbare fich aufladen, fich damit umhüllen 
Lafien ; er ſoll es als fein Cigentum anfehen, ſich damit 
identifizieren. Dieſes Werk des Teufels jol er nun zu dem 
feinigen machen vor feinem heiligen Vater, und dafür das 
Gericht Gottes tragen, e8 heilig tragen! — Wahrlich, wer 
ſchon mit feiner eigenen Sünde bebend vor dem heiligen 
Gott ftand, und fi) dann den heiligen „Menſchenſohn“ in 
Gethjemane vergegenwärtigt, der wird von Schauder erfaßt 
und muß fragen, wie e3 möglich war, daß der Herr in 
jener Stunde nicht verging. — Ja, mein Heiland, wenn ich 
auch nicht alles verjtehe, was dort auf deine heilige Seele 
einjtürmte, jo begreife ich doch dein Zittern und Zagen, 
deine Angit, dein Weh ! 


„Sag an, wie heißt die Richtftatt heil’ger Schrecken, 
Wo ganz allein in fternenlofer Nacht, 

Den Kelch des Sorns bis auf den Grund zu jchmecken, 
Der treufte Held gerungen und gemacht ? 

Wo, gleich dem Mond bei finftern Machtgemwittern, 

Das reinfte Herz verging mit Sucht und Sittern, 
Belaftet mit der Menfchheit ganzem Weh? — 

Gethfemane ! 
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Gethfemane, in deine ftillen Räume 
Faß oft mi pilgern aus dem Kärm der Seit; 
Gethſemane, im Schatten deiner Bäume 
Gib mir den Srieden, den die Welt nicht beut ; 
Und kommt dereinft auch mir die bängfte Stunde, 
Dann bett’ ich mir auf deinem heil’gen Grunde, 
Daß ich dem Tod getroft ins Auge feh, — 
Gethſemane!“ (Gerok) 
£ d) In dem dunklen Bilde dürfen wir jedoch das Dun- 
feljte nicht vergefjen, — die Macht der Finſternis. 
Der Herr ſelbſt macht auf diefen Feind aufmerffam, wenn 
er kurz vorher in den Abſchiedsreden (oh. 14, 30) jagt: 
„sch werde jest nicht mehr viel mit euch reden, denn es 


kommt der Fürft diefer Welt, und hat nicht an mir.” Hat lt om» 
der Teufel in jeiner erſten Berfuchung den Herrn mit Lockungen Gau — © 
angelaufen, jo fürmt er jetzt mit feinem finftern Heere durch 


Schrecken auf ihn ein. Es ijt uns nicht gejagt, tie die % 


Macht der Finſternis ihm hier zufeßte; genug aber ift, daß 4. 


fie jeßt ihren furchtbarjten Kampf gegen ihn entwickelte. 
Es galt jebt fiegen oder für immer gerichtet fein. Das 
| ganze finftere Geijterheer der Hölle wird ihn in jener bangen 

Stunde umgeben und angegrinjt haben. Und diefem Feinde, 
diefer teuflifchen Macht jollte er nun überliefert erden ; 
fie follte ihr Spiel mit ihm treiben, fie follte ihn töten 
dürfen! Denn der Teufel, der Mörder von Anfang tötete 
ihn. Ihn müfjen wir Hinter allem uns denfen, das dem 
Herrn miderfuhr. Er war der wirkliche Führer jener 
teufliſch erregten Menſchenmenge die den Herrn mißhan— 
delte und kreuzigte. In jener Stunde in Gethſemane hat 
wohl der Fürft diefer Welt dem Herrn vorgehalten, welch 
große Beute ihm, dem Teufel, dennoch bleibe; wie die 
meiſten Menfchen vor wie nach freiwillig fich ihm ergeben, 
wie er ihr Mann fei, wie fie von einer Erlöfung und 
von einem Erlöſer nicht® willen mollen ; wis thöricht 
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8 Set, für eine Menfchheit einzutreten, die zum größten e 


Teile und zu allen Zeiten nur über diefe That lachen und. 
ipotten werde. So daß fich bier, angefichtS des unerhörten 


Leidens, in das er eintreten jollte, beim Herrn wohl die 


prophetifche Klage erfüllte: „Sch aber dachte, ich arbeite 
vergeblich und brächte meine Kraft umſonſt und unnüß zu.“ 
Doch, wie immer wir uns die Anläufe des Teufels denken 
mögen, — fie werden alles übertroffen Haben, was wir uns 
davon vorjtellen fünnen. Die Ewigkeit allein wird uns diejes 
Ichauerliche Geheimnis erklären und erſt den rechten Begriff 
geben von dem umbefchreiblichen Leiden, dag der Herr dort 
für ung ertrug. Da wird auch unjer Dank erſt den rechten 
Ton, die rechte Tiefe finden. Da werden wir dann mit 
vollem Berjtändnis einjtimmen in das neue Lied der viel 
taujfendmal taufend: „Das Lamm, das gejchlachtet it, it 
wärdig zu nehmen Kraft, und Reichtum, und Weisheit, und 
Stärke, und Ehre, und Preis, und Lob.“ 


4. Einige Srücbte aus Getbiemane. 
Gethjemane ift die beite Schule zur Sünden: 
erfenntni®. Die heilige Schrift jpricht ung vom Borna 


Gottes über alles gottloſe Wefen. Viele Menſchen können 
fich nicht recht vorftellen, daß Gott, der doch die Liebe ift, 


auch zürnen könne Wenigjtens ihre Sünden, die ja doch 
gering jeien im Vergleich zu denen anderer Menfchen, könnten 
vom Zorne Gottes nicht getroffen werden, die könne Gott 
nicht jo ernſt anſehen. Sie meinen es ja nicht jo böfe, fie 
jeten eben manchmal Schwach; das feien aber ja alle Mens 
chen, und da müſſe der Liebe Gott Nachficht üben. So 
genau fünne er es ja gewiß nicht nehmen. Sie nehmen e8 
mit der Sünde leicht, darum joll Gott es auch Leicht nehmen. 
Jeder denkt fich eben Gott jo, wie ev ihn braucht, wie er 
ihn gerne hätte. Unter dieſem Gefühle gehen auch viele 
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Chriſten dahin, ohne es fich eigentlich Elar zu machen. Sie 
nehmen es mit dev Sünde nicht genau, und entjchuldigen 
- the Böfes dor ihrem Gewiffen, oder tröften ſich mit falſchem 
Troſt. Dabei fommt es nie zu einer aufrichtigen - 
Buße, zu einem wirklichen Leidtragen über fi 
ſelbſt und daher auch nie zu wahrem Troft und Frie- 
den. Gethſemane aber zeigt uns, wie ernjt es der heilige 
- Gott nimmt mit unferer Sünde Gott fann die Sünde 
nicht ohne weiteres überjehen, auch nicht ohne weiteres 
erlaffen oder vergeben. Er muß Sie trafen, richten. 
Sein heiliger Wille, jein Geſetz, muß aufrecht bleiben. Es 
muß gehalten werden, oder es muß fich an dem Mebertreter 
rächen durch Strafe, die der Uebertretung entjpricht. Gott 
wäre nicht ein Heiliger Oott, wenn er die Sünde unge— 
ſtraft Hingehen ließe. Damit fein heiliges Geſetz durch 
richtendes Strafen zu feinem Rechte käme und er doch den 
reumütigen Sünder nicht ſtrafen müſſe, jondern an ihm 
Vergebung und Erbarmen üben fünne: darum gab er feinen 
Sohn dahin ins Gericht an unferer Statt, und belegte ihn 
mit unjerer Sündenjchuld, richtete an ihm nach feinem hei— 
Ligen Gejeß unjere Sünde. Wenn du nun von da aus nach 
Gethſemane ſchauſt und dir jagft, daß auch deine Günde 
auf dem Herin lag und ihm Zittern und Zagen, blutigen 
Schweiß verurjachte: da kannſt du doch deine Sünden, auch 
die gering jcheinenden, nicht mehr als etwas Gleichgültiges 
vor Gott anjehen! Wahrlich, wer hier nicht zum Erwachen, 


> zum Ernft, zur Treue gegen Gott, zum Danfe gegen den 


Herrn fommt, der muß ein hartes, faltes, verfehrtes Herz 
haben. Dem ift nicht mehr zu helfen. 


Seine Angft ift unfer Friede Mer ich feinen 
Begriff davon machen kann, was es heißt, unter Gottes Ge— 
rieht jtehen, in feiner Sünde fterben, der kann e in Geth— 
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femane lernen. Die Gejchichte des Sterben: und des Er— 
wachens in der Gwigfeit bei Menfchen, die troß der Erlöjung 
in ihren Sünden fterben, wäre gewiß das furchtbarjte, das 
man hören könnte. Die Gericht3angft, die Verzweiflung 
wird alles Denken überfteigen. Der Herr felbit jpricht davon 
in furchtbaren Ausdrüden. Da fei Heulen und Zähne- 
flappen; da werde ihr Wurm nicht fterben und ihr Feuer 
nicht verlöfchen. Der Rauch ihrer Qual fteige auf von 
Ewigkeit zu Ewigkeit! — Die Seelenangſt des Gottes— 
a menschen in Gethjemane, die fein anderer Menjch hätte 
ertragen können, unter der jeder andere vergangen wäre, — 
fie tritt ein für dich, fie ift das Löſegeld für deine Angſt, 
ja fie enthielt deine Berzmweiflung. 
| Wer nun den Heiland als feinen Erlöfer im Glauben 
‚ ergriffen hat; wer mit ihm Lebt und mit ihm ftirbt, der iſt 
aus der Angjt und dem Gerichte herausgenommen, an ihn 
hat die Todesfurcht feine Macht. Sie darf. ihn nicht an= 
‘ fallen, ſie ift beveitS getragen. Sein Sterben iſt ein Ent— 
ſchlafen, fein Erwachen in der andern Welt ein Eingehen 
® zum ewigen Leben. Wie follte doch da jeder gläubige Chrijt 
S ohne Aufhören nach Gethjemane bliden! Wie jollte er 
— ohne Unterlaß mit tiefſter Rührung dem Herrn danken. 
Dieſe Furcht, dieſer Erwerb aus Gethſemane iſt das höchſte 
und köſtlichſte, was es auf Erden gibt. Der Tod mit ſeinem 
Gericht iſt der furchtbarſte Feind der Menſchheit. Die 
Todesfurcht iſt die entſetzlichſte Knechtſchaft, die das Leben 
aller natürlichen Menſchen verbittert. Sie iſt der geheime 
Stachel, der jeden Erdenpilger verfolgt, und ihn nie zu 
wirklicher Ruhe, zu einem wirklichen Glücke kommen läßt. 
Einen Schild gegen dieſen Feind beſitzen, eine Rettung 
gegen dieſen Verfolger haben: das muß ja das größte auf 
Erden ſein. Erſt damit gewinnt das Leben ſeinen Wert. 
Erſt dadurch kommt Ruhe und Frieden, die Grund— 
lage jeden Glückes, jeder wahren Freude, in das ſonſt 
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troſtloſe Leben. Mit diefem Erwerb beſitzt man nicht nur 


die jelige Ewigkeit, fondern auch das irdifche Leben. Nur 
ohne Todesfurcht kann man fich Eindlich des Lebens freuen. 
Alles befommt oder verliert feinen Wert, je nach dem Be— 


gr fie oder Entbehren diefer Frucht aus Gethjemane. 


Wenn nun aber der Herr fo Schweres für uns trug, 


| fo Großes uns erwarb, jo kann es ihm nicht gleichgültig 


fein, wie wir uns dazu jtellen und verhalten. Es ift ihm 
nicht einerlei, ob du jeine Liebe erkennſt, ob du in demütigent, 
dankbarem Glauben feine KRetterthat für dich exgreifft, fie 
dir ameigneft, oder ob du in Leichtfinn und Verblendung 
falt daran vorbei geheſt, als habejt du fie nicht nötig. Es 
it ihm nicht gleichgültig um feiner Ehre willen und es iſt 
ihm nicht einerlei um deines Loſes willen. Ya, wenn es 


unſerem Gott jo ernjt ift mit unferer Rettung, wie wir es 


in Gethſemane fehen, jo jollte es auch ung felbjt Damit etwas 


a ‚mehr ernjt fein. Wie hebt fich doch der heilige Ernſt Gottes 
‚gegen die große Gleichgültigfeit dev Menſchen ab! Die 


meiften, die wohl auch jelig werden wollen, betrachten das 
Seligwerden als etwas ganz Selbjtverjtändliches, um das 
fie nicht zu jorgen brauchten, wofür fie feine Auftrengung 
zu machen hätten. Wie mancher wird ſich am Ende feines 
irdifch gefinnten, ungöttlichen Lebens in jeiner eitlen Hoff- 
nung betrogen jehen! Der Herr jagt: „Ringet darnad), 
daß ihre durch die enge Pforte eingehet. Denn viele werden, 
das ſage ich euch, trachten, wie fie hinein fommen, und 
werden es nicht können“ (Luk. 13, 24). \ 


Noch müſſen wir das heilige Vorbild des beten- 
den Dulder3 in Gethjemane in Kürze ung vorhalten. 
Ale Menſchen müſſen leiden. Keiner darf über die Erde 
gehen, ohne die Bitterfeit der Leiden zu jchmeden. Oft wird 
die Trübjal ſchwer, jo jchwer, daß man glaubt, darunter 
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erliegen zu müffen. Dabei ſcheint es uns oft, als werde — 
uns im Vergleich mit andern, ungerecht viel aufgeladen. 


Allein, wir alle Leiden als Schuldige und empfangen immer 


weniger, als unfere Thaten wert find. Nur einer litt un= 


ichuldig, an der Statt von andern. Und wie machte er 8% 
Er betete. Er trug alles Leiden betend; er ging dem 


größten Leiden betend entgegen. Nur wenige Worte betete 
er; aber diefe wenigen Worte, die das ganze Evangelium 
enthalten, ließ ex wiederholt „mit ſtarkem Gejchrei” durch 
die Himmel dringen, und „ijt erhört worden.“ Wir würden 


freilich denfen, ex fer nicht erhört worden, da er ja de 





Kelches nicht überhoben wurde, jondern dag Leiden zu Ende — 


tragen mußte. Und doch iſt er erhört worden, er wurde / j 
gejtärkt, daß er den Willen des Vater bis zum Aeußerſten 


erfüllen fonnte. Auch dem Paulus ging e& fo. Der Herr 
nahm ihm auf fein dreimaliges Flehen jein Leiden nicht ab, 
gab ihm aber die herrliche Antwort: „Laß dir an meiner 
Gnade genügen; denn meine Kraft ift in den Schwachen 
mädtig." Daraus ergibt fich für uns zweierlei: Cinmal 
dad, daß wir auch alles Leiden betend vor Gott tragen 


dürfen und follen; daß wir ung zum voraus in brünftigem 


Gebet gegen die heranziehenden Fluten der Trübfal wappnen 
und jtärfen, ung nie von ihnen unbewacht überfallen laſſen 
follen. Und dann, daß wir in allen Dingen unfern Willen 
dem Willen Gottes unterordnen müſſen. Wir jollen glauben 
fernen, daß Gott unjer Gebet, wenn es aufrichtig war, doch 
erhört Hat, auch wenn die Erhörung nicht jo eintritt, ie 
wir fie ung vorgejtellt und erwartet haben. Nimmt dir der 
Herr das Leiden, um deſſen Abnahme du ihn gebeten haft, 
nicht weg, jo war dein Gebet doch nicht vergeblich. Der 
Herr hat e8 erhört und antwortet gewiß darauf, wenn au) 
in anderer Weile, als du meinft. Es gibt Chriften, die 


glauben, die größte Gnade bejtehe darin, ein Leiden, eine 


Krankheit wegbeten zu fünnen. 





Es iſt allerdings tröftlich, wenn man auf: jein Gebet 
die bejtimmte Antwort, die Hilfe erfährt, die man erbeten 
hat. Allein es ift nicht immer das höchſte und beſte. Es 
gehört meiſtens viel mehr Glauben und Kraft dazu, ein 
Leiden nach Gottes Willen und jeiner Verherrlichung zu 
tragen, als es wegzubeten. 

Machen wir uns doch die Sache ein wenig far. Die 
heilige Schrift fagt, daß „wir alle durch viel Trübjal ins 
‚eich Gottes eingehen müſſen.“ Das ijt die Grundregel, 
die Hausordnung im Reiche Gottes auf Erden. Diefe Grund— 
regel hat aber einen Zwed, nämlih: „Alle Trübjal, 
wenn jie da tjt, dünket jte uns nicht Freude, fondern Traurig: 
feit zu ſein; aber Hernach wird fie geben eine fried- 
fame Frucht der Gerechtigkeit denen, die darin geübet 
find.“ Gott will, daß wir diefer Frucht der Trübfal 
teilhaftig werden. Dazu muß er uns in der Trübjal üben 
Würde er ung aber jedes Leiden auf den erjten Schrei ab— 
nehmen, tie wir furzfichtige Menschen e3 begehren, jo entginge 
uns einjt die Frucht davon, die eben doch von ewigen Werte 
fein muß. Darum fann Gott uns nicht immer nad) un- 
ferem Sinn erhören, er würde uns jchädigen, wir würden 
einjt, wenn die Ewigfeit uns die Erkenntnis öffnet, dariiber 
Hagen, wenn er e8 gethan hätte. Alſo: Gott handelt gegen 
ung als Vater, als die Liebe, auch dann, wenn er uns nicht 
fo erhört, wie wir e3 wollen, wenn er uns unter einem 
Drude läßt, um defjen Befreiung wir ihn anflehen. Liebt 
ein Vater deswegen fein Kind nicht, weil er ihm manchen 
Wunſch verweigert ? Die Schule ift oft eine Laft, ein Leiden 
für das Kind. Dort fangen die Sorgen des Leben? an, 
welche die frohe Kindheit ftören. Und doch iſt jpäter jedes 
gute Kind dankbar, wenn der Vater feſt bleibt und fich viel= 
Leicht auch nicht durch Thränen erweichen lied. Der Vater 
fennt den Ernſt des Lebens und fieht die Frucht der Schul- 
Yeiden voraus. Das Kind aber denft nur an feine augen- 
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blielichen Freuden und an die Laſt, die fie ſtört. Unſer 


Leben aber iſt eine Schule für das Himmelreich. Wir denken 
nur an unſere Sorgen und Leiden, die ung hier das Wohl— 
jein ftören, da8 wir begehren. Unfer Vater aber denkt an 
die Frucht, die ung aus unſerer Schule erwachlen joll, und 


handelt mit ung danach. — Ein verftändiger Vater ift nicht - 


hart gegen fein Kind. Es thut ihm auch Leid, daß durch 
die großen Anforderungen der Schule und des Fünftigen 
Lebens feinem Kinde fo frühe die frohen, glüdlichen Kinder: 
jahre verfümmert werden. Er jucht daher in Liebe das 
Verſtändnis für die Lage zu weden und macht dem guten 
Kinde, das ohne Murren fich fügt, je und je eine Freude, 
So handelt auch unfer Gott. „Nicht von Herzen plagt und 


betrübt er die Menſchen.“ Unfere Leiden gehen ihm zu 
Herzen. Kann er es nicht abnehmen, jo erhört er doch 


unfer Gebet. Er ſchenkt uns Kraft zum Tragen und je und 
je eine freundliche Erquidung von feinen Angejicht. „Wie 
viel mehr wird euer Vater im Himmel Gutes geben denen, 
die ihn bitten!“ Jedes aufrichtige Gottesfind empfängt auf 
jein Gebet „gute Gaben,“ wenn auch nicht immer das, was 
es für etwas Gutes hält. Keines darf „bei ſchämt“ (Pſ. 74, 21) 
von jeinem Angefichte geben. 

Wie ungeſchickt und kindiſch benehmen fich aber viele 
Shrijten! Wenn fie nicht alsbald empfangen, um was fie 
bitten, jo werden fie mutlos, verzagt, Kleingläubig, — oft 
gar ungläubig. Sie meinen al8bald, es jei eben mit den 
Gebetserhörungen doch nichts. Oder aber, fie meinen, fie 
müßten ext beifer werden, würdiger vor Gott treten können, 
und das macht fie dann mutlos. Wir können aber vor Gott 
nichtS verdienen, alles ift Gnade. Unſer Gott ift auch kein 
Pedant, wie viele beichränfte Chriften ihn verjchreien. Ex 
it ein Bater voll Erbarmen, voll Liebe, der fich Freut 
über jedes Herz, das aufrichtig dor ihm ift, und der jeden 


Wenſchen für ſich behandelt, nach feinem Charatter, nach 
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feinem Glauben. Wie wenig fennen doch jo viele Chrijten 
ihren Gott, fein Herz, feine Gedanken, feine Wege, jein 
Thun! 

Es wäre einjeitig, wenn wir den Zweck unferer Leiden 
nur in der Ewigfeit3frucht juchen wollten. Die Leiden 
ſollen Hier jchon etwas erreichen. Sie find in Gottes Hand 
auch ein Mittel zu unferer Züchtigung und Erziehung für 
die irdischen Aufgaben: fie dienen zu unferer Läuterung und 
im bejonderen zur Entwicklung unjeres Gebetslebens. Denn 
das hat doch wohl ſchon jeder, deifen Herz auf Gott gerichtet 
tft, gemerkt, daß er im Leiden mehr, inniger, brünftiger 
betet, al3 in guten Tagen. Allein wir wollen nicht weiter 
davon reden. Das aber müfjen wir noch hervorheben, daß 
wir durch unjere Leiden Gott verherrlichen jollen. 
Sn unjerer Trübfal will Gott zeigen — vor Menjchen und 
Engeln, ja vor den Zeufeln in der Hölle — wie ehr er 
einem Menſchen das Herz abgewinnen kann; wie dieſer 
Menſch dennoch an ihm feſthält, ihn Liebt, ihm dient, ihm 
dankt, — auch wenn er ihn noch fo ſchwer mit Trübjal 
belajtet. Und das jcheint mir da3 größte auf Erden zu fein. 
Sa, zu des Herrn Ehre reden, handeln, arbeiten, dag ijt groß 
und herrlich; aber zu feiner Ehre leiden, dulden, tragen, 
das iſt noch Herrliche. Wer des Apojtel® Paulus Arbeit 
überdenft, der wird mit Bewunderung erfüllt; mer fich aber 
feine Leiden um Chrijti willen vergegenwärtigt, der wird 
vom Staunen übernommen. Sn feiner Arbeit it er groß, 
in feinem Leiden majeſtätiſch. Erſt im Leiden offenbart fich 
und und andern, was unſer neuer Menſch vor Gott wert 
it. Ein Kind weint und verzagt unter der Lajt, die ein 
Mann mit Leichtigkeit trägt. Ein franfer Mann wanft und 
bricht zufammen unter dem, was einen gejunden kaum eine 
Anftrengung koſtet. 

Da wir nun feineswegs der Trübſal entgehen fönnen, 
jo wollen wir doch ernitlich und betend darnach trachten, 
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daß uns die rehte Frucht daraus erwadhje und : 


daß unfer Herr an uns dverherrlicht werde. Wir 


find ja im Leiden nicht allein. Wir haben felbjt mehr ala 


einen Engel, der uns tröfte und ſtärke; wir haben den Herrn 
jelbjt, der bei ung ift alle Tage, bis anz Ende. — „Fürchte 
dich nicht, denn ich Habe dich erlöſt, ich Habe dich bei Deinen: 
Namen gerufen, du bijt mein. So du durchs Waſſer geht, 
till ich bei dir fein, daß dich die Ströme nicht follen er 
fäufen ; und jo du durchs Feuer gehſt, ſollſt du nicht brennen, 
und die Flamme fol dich nicht anzünden.“ „So fürchte 
dich nun nicht, denn ich bin bei dir” (ef. 42, 1.2.5). 


Wir dürfen dieſes Kapitel nicht ſchließen, ohne noch 
einen Lichtitrahl aus Gethjemane aufzufangen: Die Offen: 
barung der Liebe Gottes. Alle Bibelerklärer find darin 
einig, daß Chrifti Leiden in Gethjemane den Schlüffel zu 
feinem Leiden überhaupt gibt. Aber nicht nur die Tiefe und 
Schwere jeines Erlöfungsleidens tritt hier vor Augen, ſon— 
dern auch die Größe der Liebe Gottes zu der gefallenen 
Welt. Es fällt ung Menfchen ſchwer, uns einen echten 
Begriff von der Liebe Gottes zu machen. Ber manchen jeiner 
Eigenichaften Fällt es unferm Verſtande leichter, weil wir 
für fie einen fichtbaren Maßitab haben. So für die All— 
macht Gottes. Wer das Weltall anjchaut, — ja nur den 
gewaltigen Körper unjerer Erde, mit feinem ungeheuren 
Gewichte, und fich jagt, daß diefe Erde im Weltall nur ein 
Sandkorn ilt, daß unzählbare Weltförper im unendlichen 
Raume freien, die an Größe unjere Erde viele Millionen 
Male überragen; wer dann daran denkt, daß Gott das alles 
durch fein Wort erichaffen, und es wie ein Stäublein in 
feiner Hand Hält: der kann zwar das Weſen dieſes wunder— 
baren Gottes nicht faſſen, allein er ahnt etwas von feiner 
unbegreiflichen Macht und Herrlichkeit. Wir jchließen von dei 
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fichtbaren Werke auf den unfichtbaren Baumeijter. Und 
wie wenig jehen wir von diefem gewaltigen Werke! Und 
wie überwältigend ijt für ung ſchon das wenige, dag unſer 
- Auge erreicht! Es Hilft ung aber, uns eine wenn auch 
mangelhafte Borjtellung von der Allmacht Gottes zu bilden. — 
Ebenſo ift es mit dev Allmweisheit Gottes. Wer fich 
finnend und denfend in die Schönheit, Zwedmäßigfeit, Harz 
monie, verſtandsvolle Berechnung und mathematijche Genauig- 
feit der Schöpfung vom Blümlein oder Käferchen, bis zu 
den Sonnenmwelten, vertieft; wer den- Reichtum des Lebens 
auf Erden in jeiner großartigen Mannigfaltigfeit betrachtet 
und fich jagt, daß alles von den vier Lebensbedingungen, 
der Erde, dem Waſſer, der Luft und der Sonne abhängt; 
wer vollends in die Gejchichte der Menjchheit blickt und durch 
all den Wirrwarr derjelben den ruhig und ficher fortjchreis 
tenden, unfichtbaren Willen erkennt, der zu einem bejtimmten 
Ziele Hintreibt; wer fich klar macht, daß alle Weisheit und 
Wiſſenſchaft der Menjchen nur darin bejteht, die Spuren 
diejer ſchöpferiſchen Weisheit aufzufuchen, zu erkennen, zu 
verwerten, — und wie wenig Jeit jechstaufend Jahren darin 
geleijtet wurde: der kann ſich zwar feinen Begriff machen 
von dem unbejchreiblichen Wejen diejes großen Gottes; allein 
er fann doch etwas ahnen von der unermeßlichen Tiefe jeines 
Berjtandes und jeiner Weisheit. „Die Himmel erzählen 
die Ehre Gottes und die Feſte verfündiget jeiner Hände 
Werk.“ 

Für die Liebe Gottes aber fehlt ung der fichtbare, in 
die Augen: fallende Maßſtab. Zwar fünnten wir von den 
Erweifungen der Liebe Gottes in unjerm eigenen Leben aus 
auf da3 Ganze ſchließen. Allein wie wenig erkennen wir 
eben dieje Erweifungen der Liebe Gottes an ung; wie ijt 
unjer Auge dafür dunkel geworden! Und wie gering wäre 
diefer Maßſtab, jelbjt wenn wir in unferm Leben, diejem 
bejchränften Kreife, alles Eingreifen Gottes klar durchichauen 
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würden! — Wir fünnten noch einen andern Vergleich Juchen. 
Mir fünnten ung vergegenwärtigen, daß alle die unzähl— 
baren Menſchen, die auf Erden leben, und die, die jchon 
vorübergegangen find, Liebe im Herzen hatten. Jeder 
Menſch bejigt ja Liebe. Es ift die Zierde, die Würde, die 





Herrlichkeit des Menſchen nach Gottes Bilde erichaffen, daß 


er lieben fann, lieben muß, daß die Liebe ein Stüd feines 
Weſens, und zwar das bejte Stüd davon ift. Wenn auch 
viele Menjchen die Xiebe verlieren, dieſen göttlichen Zug ihres 
Weſens verunftalten, in Gelbitfucht und Haß verkehren, — 
jo war ex doch einmal da und in ihrer Kindheit vielleicht 
jehr lebendig vorhanden. Wir könnten uns erinnern, daß 
es doch viele edle, recht Liebenolle Menſchen auf. Erden 
gibt und gab, Menjchen, denen man e3 auf dem Angefichte 
Vieft, deren ganzes Xeben es erzählt, daß fie von Gottes 
Liebe erwärmt, in einem Leben der Hingebenditen Liebe ihr. 
Glück finden. Und da es auf Exden feine Liebe gibt, Die 
diefen Namen verdient, ohne von Gott; — da alle Liebe 
im Herzen der Menſchen ein Tropfen aus der Liebe Gottes 
it: jo könnten wir und die Summe davon vorzujtellen 
juchen, — und es gäbe gewiß eine Köftliche, herrliche, unbe— 
rechenbar große Summe von Liebe, — und fünnten davon 
einen Schluß ziehen auf das Herz, auf die. Liebe Gottes, 
von der ja alles nur ein Ausflug ift. 

Allein auch das gäbe uns nicht den rechten Maßſtab. 


Es wäre faum fo viel, als wenn jemand von den Tau— 


tropfen an den Gräglein einer Aue auf die Gewäſſer des 
Ozeans ſchließen wollte. Sa, alle Liebe der Menfchen. zu= 
fammengenommen wäre gewiß nur, im DBergleich zur Liebe 
Gottes, wie ein Tropfen im Vergleich zum MWeltmeer. Gott 
ijt die Liebe. Seine Allmacht ift eine Eigenſchaft, Liebe 
aber ijt jein ganzes Wejen. So wenig wir uns einen 
Begriff machen fünnen von dem unbegreiflich herrlichen, 


majeltätifchen Weſen unſers Gottes, fo wenig vermögen wir 
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ſeine Liebe zu ermeſſen. Möchten wir und doch mehr und 


mehr gewöhnen, unſern Gott ung nicht nach unferm armen 
Weſen zu denken, ihn nicht nach unſerem befchränften Herzen 
zu beurteilen. Geine Liebe geht über alle. Wo noch ein 
Fünklein von Göttlihem in einem Mtenfchen Liegt, das läßt 
er nicht zu Grunde gehen, das pflegt und ſchützt er, das 
fucht er zu werden und an fich zu ziehen. „Den glimmenden 
Docht will er nicht auslöfchen.“ Das Weſen der Liebe 
bejteht darin, fich andern mitzuteilen, andere glüdlich zu 
machen. In der Liebe wohnt das Glück. Ohne Liebe gibt 
es fein wahres Glüd, weder im Himmel noch auf Erden. 
Alle Liebe auf Erden aber joll uns ein Wegweijer werden 
zu Gott. Denn nur in der Liebe Gottes, zu der jeder 
Menſch geichaffen und angelegt ift, findet das Menjchen- 
herz fein ganzes, volles Glück. So lange das Herz nicht 
in Gottes Liebe lebt, bleibt e8 unbefriedigt und kommt nicht 
zur Ruhe. 

Als alleinigen Maßſtab der Liebe Gottes gibt und dev 
Herr jelbft das an: „Alfo hat Gott die Welt geliebt, daß 
er feinen eingebornen Sohn gab, auf daß alle, die 
an ihn glauben, nicht verloren werden, jondern das etvige 
Leben haben” (Joh. 3, 16). Und Johannes gibt dasjelbe 
als höchiten Beweis der Liebe Gottes an, wenn er in jeinem 
erſten Brief Kap. 4, 9 jagt: „Daran ift erfchienen die Liebe 
Gottes gegen ung, daß Gott feinen eingebornen Sohn gejandt 
hat in die Welt, daß wir durch ihn Leben follen.” — Alſo 
die Hingabe jeines Sohnes in die Welt, ins Gericht, in den 
Tod am Kreuze an der Statt der Menfchen, das ift die Höchfte 
Dffenbarung der Liebe Gottes gegen und. An diefer That 
allein fann feine Liebe bemefjen werden. Und das ijt aller- 
ding auch das höchſte, das man fich denfen fann. Damit 
hat Gott das größte Liebesopfer gebracht, das er bringen 
konnte, wogegen die ganze Welt mit all ihrem Werte, mit all 
ihrer Herrlichkeit nicht in Bergleich fommt. Mehr als das 
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konnte Gott nicht geben. Er hat damit alles gegeben. Auch 
unjere Elternliebe tft eine Gabe Gottes. Es gibt nur Vater- 
Liebe auf Exden, weil fie in Gottes Herzen wohnt. Che ein 
Vater jein Kind opfert, gibt er Lieber alles andere, auch ſich 
jelbft Hin. Das Kind der Liebe ift dem Vater mehr, als 
fein eigene Leben, mehr als alles denkbar andere. Der 
Gegenftand, wofür ein folches Opfer gebracht wird, muß 
deshalb auch von unvergleichlichem Werte, die Liebe, die 
ein jolches Opfer bringt, von unvergleichlicher Größe fein. 
Ein irdiicher Vater würde fein Kind nicht freiwillig opfern, 
wenn er ein Königreich, ja, wenn er die ganze Welt dafür 
gewönne. Das einzige, wofür er e3 thun fönnte, wäre Gott 
ſelbſt, weil ex in Gott fein Kind mwiederfände, — wie Wbraham. 
Mein Leben kann und darf ich für ein anderes Menfchenleben 
einjeßen; aber nicht da3 meines Kindes. Gott aber gab einen 
eingebornen Sohn, den ewigen Abglanz feiner Herrlichkeit, 
in den Tod, in einen ſolchen Tod, um gefallene Men 
ichen wieder für feine Gemeinfchaft zu gewinnen, um fie in 
feiner Liebe ihr ewiges Glück finden zu laſſen, um ihnen an 
feiner eigenen Seligfeit und Herrlichkeit ewigen Anteil ſchenken 
zu fünnen! Er that das mit dem Bewußtſein, daß viele der 
unglüdlichen Erdenpilger dieje That unbeachtet laſſen würden, 
ja daß die beſten "unter ihnen fie nie vecht begreifen, nie 
genügend würdigen fünnten. Er that e8 dennoch! Wahrlich, 
Gott ift die Liebe, die unbegreifliche, die alles Denken über— 
jteigende, anbetungswürdige Liebe. Möchte doch dieſe Liebesthat, 
mit jolcher Liebesabficht, unfere Herzen recht ervärmen und 
mehr der Gegenftand unferes Denkens und Dankens werden! 
Wir gewöhnen und ſo leicht an das Hören diefer großen 
Dinge, und dann verlieren fie für uns die Kraft. Unſere 
Liebe bleibt dann falt und wird nicht geweckt. 

Es ift unfere Pflicht, Gott von ganzem Herzen zu Lieben, 
und es it des Menschen höchſtes Vorrecht, Gott kindlich 
lieben zu dürfen. Wie kann man dazu kommen, dieſe Pflicht 
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zu erfüllen und diefes Vorrecht zu genießen? Es geht 
manchem Menſchen jo ſchwer. Auch. viele Chriften führen 
ein jo kaltes, fonventionelles, zwar formgerechtes, aber fo 
wenig inniges, Liebendes, Eindliches Chriftenleben. Sie bleiben 
im Vorhofe und kommen nie ins Allerheiligite de8 Vaters. 
Und doch ift der Weg zu diefem höchiten Güde fo einfach. 
„Das Fleinfte Kind kann jeine Mutter Lieben!" Wie macht 
e3 ein Kind, daß es zu fo tiefer, imniger Liebe zu Vater 
und Mutter fommt? Daß e3 fo mit ihnen zuſammenwächſt, 
. daß die Trennung don ihnen e8 mit fo tiefem Weh erfüllt, 
es Frank macht? Das Kind läßt ſich einfach Lieben; 
es genießt mit vollen Zügen die Liebe der Eltern, 
und dadurh erwacht Gegenliebe Nur Liebe weckt 
Liebe. Wer nach Gethjemane und Golgatha geht und dort 
mit wachen Gewiſſen die Gottesthat der Liebe anſchaut, al? 
für ihn gethan; wer in fein eigenes Leben blickt und mit 
offenem Sinne Gottes Liebezerweifungen betrachtet; wer oft 
in das Evangelium fteht, und dort die herzlichen, erbarmen- 
den Worte Gotte8 an arme Sünder, — die unbejchreiblich 
herrlichen Verheißungen des Vater für feine in der Fremde 
irrenden Kinder Lieft; — wer fich, mit einem Wort, von 
feinem Gotte Lieben und die feligen Strahlen feiner 
Liebe auf fein Herz wirken läßt: der muß auch zu immer 
brünftigerer Gegenliebe zu feinem Vater im Himmel erweckt 
werden. Wer feinen Gott kennt, fann nicht ander, ala 
anbetend ihn lieben. Gottes Liebe muß jeden Menjchen 
erwärmen, wenn er fie nur erkennen will, wenn ev nur aus 
dem trägen Schatten der Welt ſich unter ihre milden, er- 
quidlichen Strahlen jtelen mag. Wer aber dennoch falt 
bleibt, auch wenn die Sonne ihre hellen, warmen Strahlen 
vom Himmel ergießt, der ift entweder frank, gefährlich Fran, 
oder — tot. Wie unglüdlich ift doch das Kind, das, wenn 
es einen guten, lieben Vater hat, allein und unbekümmert 
um de3 Vaters Liebe im Ungehorfam fich draußen in der 
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eg Ya ns — einbilden,. es frei — 
Zucht; aber glücklich iſt es nicht. Sein inneres & 
friedelos, Leer, zerftört, ohne Harmonie, — es ift krank 
aber find die meiften Menjchen vor Gott. Möchte der 
herzige Gott noch viele folcher Kranker Kinder dazu bein 
daß fie ſich des Vaters und des Vaterhaufes erinnern 
und unter der Liebe ihres Gottes Geſundheit und 
| — 
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Der treue und wahrkaftige Jeuge. 





B: eigentliche Leidensgefchichte vom Ausgang aus 
7 Gethjemane bis zum Verſcheiden des Heilandes auf 
UE® Golgatha kann man in drei Hauptteile zerlegen. Der 
FD erfte Teil umfaßt die Gefangennehmung, die Ver— 
höre vor den Hohenpriejtern und dem hohen Rate 
und feine Verurteilung zum Tode. Der zweite die Verhöre 
vor Pilatus, die Geifelung, Dornenfrönung und Bejtätigung ; 
des Todesurteils. Der dritte begreift das Leiden auf Gol- 
gatha ſelbſt. In diefem furchtbaren Drama iſt alles be- 
deutung3voll, die Handlungen und Begebenheiten, das Reden 
und Schweigen, die Perjonen und Umstände. 
Möge der Herr uns überall das für und Wichtige 
finden laſſen! Matth. 26, 4T—68. Luk. 22, 47—53. Joh. 
ara ja 1928, 


1. Der Verrat. 


„Stehet auf, laßt ung gehen; fiehe, dev mich verrät, 
er ift da!“ Welch abermaliger wunderbarer Wechjel in 
der Stimmung des Herın. Das Zittern und Zagen ift 





verſchwunden, und er erwartet den Feind in göttlicher Ruhe. 
Wer nicht an Gebetserhörung glaubt, — wer nicht glaubt, 
daß im Gebet Kräfte der zukünftigen Welt, Troft, 
Stärfung und Friede mitgeteilt werden, der fann es hier 
ichauen. Der finftere Feind ift auf dem Gebiet des Geiftes 
durch Gebet und Flehen überwunden. Der Kampf auf dem. 
äußerlichen, Yeiblichen Gebiet ift nun der geringere. Sp ilt 
e3 überall im menfchlichen Leben. Hat das Herz die Not- 
twendigfeit einer Lage erfannt und fich betend vor Gott innere 
Ruhe und Ergebung erfämpft, fo kann zwar das Leiden noch 
furchtbar jchmerzen, aber es iſt in feiner Wirkung über- 





wunden; e3 wird mit Frieden und Würde getragen. Der 


Herr ift hier auch der Vollender des glaubenden Gebetes 
geworden; das „Sch Laffe dich nicht, du ſegneſt mich denn,“ 
tritt hier, und zum Vorbild, in höchſter Vollendung vor 
Augen; einen jolchen Sieg über die eigene Herzensangjt vom 
tiefften Zagen zur höchſten Kraft und Ruhe des Geiftes hat 
nie jemand erfochten. Wie follte ev nun aber nicht mit 
und und unferen Anfechtungen Mitleid Haben? Nun gilt e8 
erit recht: „Kommet her zu mir alle, die ihr mühfelig und 
beladen jeid, ich will euch erquicken.“ 
Welh ein Erwachen aber für die Jünger. „Sie 
ichliefen vor Traurigkeit.” AL das Grgreifende, dag an 
diejem Abend aus dem Munde des Herrn an fie herantrat 
und das zum Grundton fein Scheiden, jein Sterben hatte, 
das hat fie um Jo trauriger geftimmt, je weniger fie es 
faffen fonnten. Die Anfechtung dev Macht der Finfternis 
wird auch noch das Ihrige dazu beigetragen haben. — Wer 
hat nicht jchon den Schlaf über fich kommen gefühlt wie 
eine böje Macht, da two er Stärkung und Segen von oben 
empfangen ſollte? Und umgekehrt. Wie kann der Böſe die 
Leute faſſen, aufregen, wach halten, wo ex fie in fein Wefen 
gezogen hat! Judas ift nicht der einzige, der in böfer Sache 
wach blieb, während Chrifti Sünger von Trauer und 
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Kummer überwältigt ſchliefen. Noch wiederholt ſich die gleiche 
Erfahrung täglich. 

Wir dürfen und wollen dies nicht entſchuldigen, denn 
es iſt unrecht; aber die Thatſache beſteht und läßt ſich nicht 


vertuſchen. Es gelingt dem finſtern Geiſte leider öfter, ſeine 


Geſellen für Nichtiges und Böſes zu entflammen, als es dem 
Geiſte Gottes gelingt, die Kinder Gottes, wenigſtens die 
meiſten, für Göttliches zu begeiſtern. Kinder Gottes tragen 


eben noch die Schwachheit des alten Menſchen mit ſich, und 


jtehen damit dem Einfluffe des Böſen offen, während die 
Kinder der Bosheit feinen folchen Gegeneinfluß erleiden, 
fondern mit dem ganzen Menſchen ſich dem Böſen Hingeben. 
Das Sichtbare, Zeitliche, das der Teufel als Mittel zur 
Verführung benügt, übt eben meift einen mächtigeren Einfluß 
auf den Menjchen aus, als das Unfichtbare und Ewige. 
Senes faßt die Sinne, dieſes ift die Sache des Glaubens, 

Der Herr hat jeine armen, Ihwachen Jünger deswegen 
nicht verworfen. Cr kannte ihr Elend und trug fie fort- 
während auf priefterlichem Herzen. Das wollen auch wir 
uns zum Troſte jagen. Sie haben fich freilich durch ihren 
Mangel an Beten und Wachen geichadet. Sie jtanden un— 
gerüjtet dem Feinde gegenüber und erlitten eine ſchwere 
Niederlage. Damit predigen fie nun für alle Zeiten den auf 
Erden fämpfenden Süngern, daß fie wachen und beten follen, 
auf daß fie nicht in Anfechtung fallen. Sie erzählen ſelbſt 
ihre jchmerzliche und demütigende Erfahrung, uns zu be= 
ftändiger Warnung. 

„Der mich verrät, er ift da.” Der Verräter 
war nicht allein. Eine große Schar Soldaten, Priefter mit 
ihren Dienern und anderes Volk zieht heran mit TFadeln, 
Schwertern und Stangen, um fich feiner zu bemächtigen. 
Er aber fieht nur den Verräter. Mlle andern jcheinen 
ihm gleichgültig. Sie find ja von jeher feine Feinde ges 
weien; daß,fte jet Heranziehen, die böje That auszuführen, 
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das iſt natürlich. Die That muß nach Gottes Rat ge— 


ſchehen; durch welche Feinde fie geichieht, das berührt den 
Herrn weniger. Daß aber „einer der zwölfe“ dabei tft, daß 
dag „verlorne Kind“ wirklich bis and Ende geht, und an 
diefer That ſolchen Anteil nimmt, daß er damit fein ſchauer— 


liches Gericht unabwendbar bejiegelt, das laſtet unendlich. 


ſchwer auf dem Herzen des Herrn. 63 ift, ala ob in dieſem 
Augenblid nur das ihn ſchmerze. Die „Kinder des Teufels,“ 
wie er früher feine Feinde nannte, fürchtete er nicht, fie jind 
in Gethjemane ſchon überwunden worden. Er ſieht, er beachtet 
fie vorläufig gar nicht. Nur der an ihrer Spitze heran— 
ziehende Judas fteht vor feinem Geiſte. Dieſer Sieg des 
Teufels, diefe Demütigung für ihn, diefer Verluſt eines ge— 
fallenen Mpoftel® war in dieſer Stunde fein größter 
Schmerz. — Und daran jollen wir gedenken. Das tft, um 
uns menſchlich auszudrüden, zu allen Zeiten der tiefjte 
Schmerz für unjern Herrn, wenn jolche, die in feiner Ge— 
meinjchaft jtanden, die fein Brot aßen, die zu feinen Aus— 
erwählten gehörten, durch Abfall und Hingabe an den Teufel, 
an die Welt, an die Sünde, an die gottfeindliche Menge, 
„abermal3 den Sohn Gottes freuzigen.” Die offenbaren 
Feinde des Kreuzes Chriſti fürchtet der Herr nicht, fie find 
bejiegte, gerichtete Leute. An ihnen wird er fich verherr— 
lichen durch feinen Sieg und ihre Niederlage. Aber die 
unlautern Freunde, die unaufrichtig mit den Geinen 
Yaufen, die aus der Gottfeligkeit ein Gewerbe machen, die 
früher oder ſpäter feine heilige Sache fompromittieren und 
jeinen Namen, den fie tragen, vor dev Welt fehänden und 
verächtlich machen, — die erfüllen fein Herz mit Trauer. 
Darum ſoll ung Chrijten viel weniger vor den Feinden der 
Kirche Chrifti bange fein, als vor ung jelbft. Zu allen 
Zeiten haben unlautere Chrijten der Sache des Herrn mehr 
gefchadet, als die offenen Feinde Wenn man auch nicht 


alsbald jo meit geht, wie Judas, fo kann man doch des 








Heren Sache jhädigen durch allerlei Untreue, Weltfinn, 
Unaufrichtigfeit und unlauteres Wejen. 

„Mit einem Kuß verrätit du des Menſchen 
Sohn?" Auf jedes Wort fann der Nachdrud gelegt 
werden, und doch hat man auch dann noch die Kraft diefer 
zermalmenden Frage, die bei jeder Umjchreibung verliert, 
nur unvollkommen twtedergegeben. 

Leider aber konnte der Herr damit nur feine eigene 
Sanftmut, Heiligkeit und Majeſtät offenbaren, nicht aber 
den Armen für den Himmel gewinnen, der bereit3 der Hölle 
geweiht war. Kalt, wie fein Ruß, bleibt auch das Herz 
des Verräters. Die Art und Weije, wie der Herr den Ver— 
väter behandelt, ijt eine That der erhabenjten Selbſtoffen— 
barung mitten in der tiefjten Erniedrigung. — Sein leßtes 
MWort an Judas war herzerichütternd genug, um dieſem wohl 
die ganze Ewigkeit hindurch in den Ohren zu donnern! Da 
wir jpäter mit andern Perjönlichkeiten aus der Leidens: 
geichichte den Judas noch befonders zu betrachten gedenken, 
lo halten wir ung Hier nicht länger bei ihm auf. 


2. Eine bedentungsvolle Srage an ieden Erdenpilger. 


Der Herr geht der feindlichen Schar entgegen mit der 
Frage: „Wen ſuchet ihr?" Sie antworten: „Jeſum 
von Nazareth.” Auf feine Erklärung: „Ich bin's,“ 
fallen fie zu Boden. Er fragt nochmal, und fie geben 
abermal3 diejelbe Antwort. — Was wollte diefe Frage be= 
zweden? Der Herr wußte ja wohl, wen fie Juchten, fragte 
alfo nicht um jeinetwillen. Auch dürfen wir nicht annehmen, 
daß der Herr in ſolcher Stunde ein Wort geredet hätte, das 
nicht von wirklicher Bedeutung geweſen wäre, das ebenjogut 
hätte wegfallen fünnen. Im Gegenteil. War das Sterben 
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Chriſti die große, weltgefchichtliche That, die der ganzen 
Menjchheit gilt, die für Zeit und Ewigkeit die allerhöchite 
Bedeutung hat, auf die die vorausgehende viertaujendjährige 
Geſchichte der Menjchheit Hindrängt als zu ihrem Ziele, auf 
die die ganze Entwicklung des Völkerlebens jeit achtzehn 
Sahrhunderten zurüdblidt als auf ihren bewegenden Aus= 
gangspunft, dann wird auch jedes Wort, dad der Mann 
der Menfchheit bei dieſer That gejprochen hat, welt- 
gejchichtliche und ewig gültige Bedeutung haben. Ja, der 
Herr wußte, daß jet die Bewohner der ewigen Welt jeinen 
Worten lauſchen, und daß diefe Worte nach) dem Willen 
feines Vaters, als höchites und teuerjtes Bermächtnig für alle 
Zeiten aufbewahrt und einjt allen Gejchlechtern der Erde 
unter die Augen gerüdt würden. Von Hier aus wird num die 
Trage leicht verjtändlich. Seine Feinde jollten fich doch noch— 
mal3 prüfen, was fie thun; fie Jollten nochmals nachdenken, 
wer der Mann jei, den fie juchen, den fie töten wollen. Sie 
follten erkennen, daß fie, was alles Volk erfannte, den 
großen, verheißenen Davidsjohn, die Hoffnung ihrer Väter, 
die Herrlichkeit ihres Bolfes zu morden fuchen. — Wen 
juchet ihr? Suchet ihr den, der eure Hungrigen gejpeijt, 
der eure Kranken geheilt, eure Gefallenen aufgerichtet, — 
der den Glementen der Natur gebot, der die Toten wieder 
ins Leben rief? Suchet ihr den demütigen, janftmütigen 
Jeſus, der niemand beleidigt; den jündlojen, heiligen Men— 
ſchenſohn, den ihr feiner Sünde zeihen könnt? Suchet ihr 
den, der euch das Reich Gottes, Vergebung der Sünden, den 
Weg zu dem heiligen Gott, al3 zum Vater gepredigt hat ? 
Den ſuchet ihr? Wozu ſuchet ihr ihn? — Welch eine ge= 
waltige Predigt lag in diejer kurzen Gewiflensfrage ? Der 
Herr wußte auch natürlich wohl, daß diefe Predigt an ihnen 
ihren Zwed nicht erreiche. Sie waren nicht in der Stim— 
mung, darüber nachzudenken; aber manchem wird fie wohl 
doch bis zum lebten Atemzuge im Gewiſſen gebrannt haben. 
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Durch die Jahrtaufende Hindurch jteht aber diefe Frage: 
Men juhet ihr? im Worte Gottes, und richtet fich an 
alle Menjchen, die über die Erde wandeln. Jeder ſucht etwas, 
überall, alle Tage. Ein Menſch, der nichts mehr jucht, der 
- hofft nichts mehr. Ohne Hoffnung aber kann der Menſch 
nicht mehr leben. Wer lebt, der hofft, der jtrebt, der Jucht 
etwas. Wen oder was ſuchſt du? Einen freundlichen Weg 
durchs Leben? Gegen und Gedeihen für deine Arbeit ? 
Wohlſein und Frieden für deine Yamilie? Einen Helfer 
und Retter aus deiner Not? Einen Verteidiger, einen Schuß 
gegen böje Menjchen * Einen Tröjter in deinem Leid und 
Weh des Lebens? Suchſt du — was alle Nenfchen Juchen — 
ein wirkliches, wahres Glüd für dein Herz, Frieden, Ruhe, 
Sicherheit für dein Leben? Sudjt du einen, der Sünde 
vergeben, eine verborgene Laſt von deinem geängjteten - 
Gewiſſen nehmen fann? Sudjt du in dem unruhigen Meer 
des Lebens etwas Sicheres, DBleibendes, in der traurigen 
Fremdlingſchaft eine Heimat? Sucht du, wenn deine Hütte 
bricht, Xeben aus dem Tode, frohes, jeliges, ewig bleibendes 
Leben? Suchſt du das höchſte und herrlichjte, was es gibt 
im Himmel und auf Erden, deinen Gott, den allmäch— 
tigen, gnädigen, barmherzigen Gott, deinen Bater, für 
den du gejchaffen, für deſſen Liebe du bejtimmt biſt? — 
Was immer du juchen magjt, was immer die Menjchen, die 
Völker bewußt oder unbewußt juchen, — auf alles Leben, 
Streben, Suchen, Fragen, Sehnen der Menjchen gibt es nur 
eine Antwort, und die heißt: Jeſus von Nazareth, der 
Gottmenſch, der Heiland der Welt. In ihm findeft du 
alles; ohne ihn bleibt all dag Suchen und Sehnen deines 
Herzens ungejtillt. Wen ſucheſt du?“ 

Sefus, der Name über alle Namen im Himmel und 
auf Erden, ijt die Antwort auf das Fragen der Weltge— 
jchichte,; die Antwort auf dag Tragen der VBölferwelt; Die 
Antwort auf das Forſchen der Weltweisheit; die Antwort 


auf die Rätjel deines Lebens! Wer diefe Antwort ver— 
nommen und verjtanden hat, der befißt den Schlüfjel zur 


Löfung der Fragen, die für jeden Menſchen die wichtigiten 


find; der empfängt Licht über die Dunfelheiten des Lebens 
und Sterben und über die Geheimnifje der Ewigkeit. Er 


tritt aus der Finfternig ing Licht, aus dem Wirrwarr der: 
Mißtöne ind Reich der Harmonie, aus dem Gebiet der Un= ' 


gerechtigfeit ins Reich der Gerechtigkeit, des ewigen Rechtes, 
der ewigen Vergeltung. Er kommt zur Ruhe. 
Alles Suchen auf Erden hat daher auch den Heiland 


unmittelbar oder mittelbar zum Ziele; man jucht bewußt 


oder unbewußt doch das, was er allein geben kann. Unter 
denen, die ihn bewußt juchen, find einige, die ihn. juchen 
ala Freunde, andere ald Feinde. So war e3 von An— 
‘fang feines Exjcheinens an. Jene Sünger des Täufer am 
Sordan, denen ihr Meifter jagte: „Siehe, das iſt Gottes 
Kamm,“ folgten alsbald ihm nach. Der Herr fragte fie: 
„Bas juchet ihr?“ Sie juchten ihn, feine Herberge, jeine 
Gemeinſchaft. Sie fanden mehr als fie hofften und begehrten. 
Denn der Herr fagte ihnen hernach: „Wenn aber des Men- 
ihen Sohn kommen wird in feiner Herrlichkeit, werdet auch 
ihr mit ihm fommen, und fißen auf Thronen und richten 


die zwölf Gejchlechter Israels.“ Sie juchten Jeſum von 


Nazareth und fanden ihn, aber mit ihm zugleich ein ewiges 
Königreih. Ihnen nach haben viele „rechte Israeliten, 
ohne Falſch“ ihn gefucht und bei ihm mehr gefunden, als 
fie erwarteten. 

Sie fanden nicht nur Hilfe in Not, Heilung in Krank— 
heit, Rettung gegen die Mächte der Finjternis, Hoffnung 
im Tode, — jondern Bergebung der Sünden, Gotteskind— 
ſchaft und Geligfeit, Gottesreich und ewige Herrlichkeit. — 
Im Garten Gethjfemane aber jucht ihn jeine Schar, nicht 
um etwas bei ihm zu finden, jondern um ihn wegzu— 


ſchaffen. Sie juchen ihn ala Feinde Sie haben ihren 
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Zweck nicht erreicht, denn ex lebt noch und iſt auf dem 
Plane. Und dennoch wiederholt fich in jeder Generation 
dasſelbe. Tauſende juchen ihn, um Hilfe, Nettung, Leben, 

- Seligfeit zu finden. Tauſende fuchen ihn, um ihn zu be— 
kämpfen, wegzuichaffen, zu vernichten. Und diefe merken nicht, 
daß fie blind find? Sie merken nicht, daB er Lebt. und 
vegiert und herrſcht mitten unter feinen Zeinden? Den 
Toten widerfpriht man nicht. Gegen Tote kämpft man 


nicht, — es fei denn, man habe den Verſtand verloren. 


„Sp ihr mich von ganzem Herzen fuchen werdet, jo will 
ih mich von euch finden laſſen, jpricht der Herr.” Wen 
fuchſt du? Was ſuchſt du? Wie Juchit du? 


3. Chriſti Majeität inmitten feiner Seinde. 


„Sc bin’s,“ antwortete der Herr, „Ich bin der Jeſus 
von Nazareth, den ihr fuchet.“ Ich denfe mir aber, daß 
der Herr in dieſes kurze Wort diegmal alles hineingelegt 
hat, was er jelbft je großes über fich ausgeſprochen hatte. 
Seine majejtätifchen Selbitzeugniffe waren den Yeinden be- 
kannt. In diefem: „Sch bin's,“ Elangen fie alle zufammen. 
Ich bin das Licht der Welt; wer mir nachfolgt, wird nicht 
wandeln in Finfternis.” „Sch bin das mahrhaftige Brot 
_ vom Himmel gefommen; wer das efjen wird, wird Leben in 
Ewigkeit.“ „Ich bin die Auferftehung und das Leben; wer 
an mich glaubt, wird leben, ob er gleich jtürbe.“ „Ich bin 
der gute Hirte“ (Pi. 23. Heſ. 34). „So ihr nicht glaubet, 
daß ich es bin, werdet ihr fterben in euren Sünden.“ 
„Alles Gericht ift mir von meinem Vater übergeben.“ „Ehe 
denn Abraham war, bin ich.“ — Nie hat gewiß ein Mäch— 
tiger auf Erden ein Wort außgefprochen mit folcher Würde, 
mit folcher Majeftät, mit jolcher Wirkung, wie hier der 
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Herr dag Wort: „Ich bin's.“ Che er fein Leben den Händen 
der Ungerechten zum Unterliegen übergibt, foll noch die 
Ungerechtigkeit vor dem König der Wahrheit in den Staub 
fallen, und jo vorbildlich darftellen den ewigen Steg der 
Gerechtigkeit über die Bosheit, des Lichtes über die Finiterni2. 
Ich bin’s, jo ſoll es ſchallen durch die Ungerechtigkeit, 
die Lüge, die Bosheit der Jahrtaufende hindurch, bis er _ 
wieder erſcheint in Herrlichkeit, um alle Finjternis zu richten. 
Dann freilich, wenn er wiederfommen wird in großer Macht 
und Herrlichkeit und alle heiligen Engel mit ihm, wenn 
er ſitzen wird auf dem Thron feiner Herrlichkeit und vor ihın 
verjammelt werden alle Völker, — dann wird das maje- 
ſtätiſche Wort: Ich bin's, durch die Gerichtspojaunen jo 
über die Erde hinſchallen, daß die Elemente erzittern werden, 
daß den Leuten wird bange jein auf Erden. Da werden 
feine Feinde abermals niederfallen , jedoch nicht um wieder 
aufzuftehen und die Hände an ihn zu Legen, fondern fie 
werden in ihrer troftlofen Ohnmacht rufen: Ihr Berge 
fallet über ung und ihr Hügel dedet uns! Indeſſen aber 
fol dieſes Wort ein Wort des Troftes jein für alle, 
die ihn Lieb haben; denn auch jeinen Jüngern fagte er 
oft dasjelbe Wort. „Fürchtet euch nicht, ih bin's,“ rief 
er ihnen zu, als fie vergeblich auf dem See mit den Wellen 
fämpften, ev aber über den Wogen einherfehritt. „Was jeid 
ihr ſo erichroden? Sch bin es jelber, Friede ſei mit 
euch,“ ſo grüßte er am erſten Abend nach feiner Aufer- 
ſtehung die hoffnungslojen, verzagten Jünger. Fürchtet euch 
nicht, ich bin's, — dieſes Wort ruft ex dir heute noch zu, 
wenn, die Waſſer der Trübſal, die Wogen der Anfechtung 
dich überfallen, und du meinſt, es fer aus mit dir, oder 
wenn es div jcheint, daß die Feinde triumphieren, und die 
Sache des Herrn, die du treibit, unterliegen mülje. Ya, 
fürchte dich nicht, du Volk des Herrn, du Kleine Herde; 
Er, dein ‘Herr, iſt derſelbe gejtern, heute -und- in Gwigfeit. 
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„Sie wichen zurüd und fielen zu Boden.“ Wir wollen 
ung bei diejer wunderbaren Wirkung, die dag Wort des 
Herin zur Folge Hatte, nicht bei den erbärmlichen Erklä— 
rungen de3 Unglaubens aufhalten. Wenn aber auch gläu= 
bige Theologen meinen, daß hier und anderwärts (bei den 
Leibern der Heiligen, die nach feiner Auferftehung aus den 
Gräbern gingen und vielen erjchienen) fagenhafte Züge 
ins Evangelium eingedrungen feien, fo iſt das unbegreiflich. 
St Chriſtus gefommen, um durch Leiden und Auferftehen 
eine ewige Erlöfung zu begründen, jo wird der heilige Gott 
auch dafür geforgt haben, daß allen Gejchlechtern der Erde die 
Urkunden diefer Erlöfung ganz unverfälfcht überliefert worden 
find. Wer an die Gottheit Jeſu ChHrifti nicht glaubt, wer 
überhaupt nicht an Gottes Eingreifen in die Gefchichte der 
Menjchen glaubt, dem muß natürlich alles Wunderbare der 
heiligen Schrift und im Leben Jeſu unverftändlich fein. 
Mit folchen Leuten zu verhandeln, Liegt außerhalb meines 
Zweckes. Wer aber mit den Jüngern geglaubt und er- 
fannt, erlebt, erfahren hat, daß Chriſtus der Sohn des 
lebendigen Gottes ift, daß er lebt, vegiert, heilt, vergiebt, 
erlöſt, tröjtet und beglüct, dem fann ja diefer Zug aus der 
Geichichte des Herrn nur eine natürliche, jelbitverjtändliche, 
alles andere bejtätigende Offenbarung der unvergleichlichen 
Hoheit und Majeftät de8 Herrn inmitten feiner Feinde fein. 
Es giebt ja ſchon unter den gewöhnlichen, gefallenen 
Menschen Geijter, die den andern weit überlegen find, deren 
bloßes Wort andere überwindet, entwaffnet, bändigt, in 
Schreden verjebt. Wer kennt nicht folche Züge aus der 
Geſchichte? Cäſar, der junge Römerheld, fiel den Seeräubern 
in die Hände, die ihn nur gegen hohes Löfegeld wieder frei 
geben wollten. Bierzig Tage ijt er ihr Gefangener, bis das 
Löſegeld eintrifft. In diefer Zeit aber befiehlt und herrſcht 
er auf dem Schiffe, und droht den Räubern, er laſſe fie, 
wenn: er twieder fret jet, fangen und. freuzigen. Und ev hat 
9* 
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das dann auch gethan. Es feheint unglaublich, daß rohe 
Barbaren ſolches follten ertragen haben, und doch bezweifelt 
es niemand. Cäſar war eben ein großer Geift. 

Als einjt Friedrich der Große von Preußen nach der 
Schlacht von Leuthen mit wenigen Begleitern ing Schloß 
zu Liſſa eilte, um Nachtquartier zu nehmen, fand er zu. 
jeinem Schreden das Schloß von Feinden bejegt. Er ſtand 
in Gefahr, hier gefangen genommen zu werden. Er aber, 
bejonnen, reitet in den Hof hinein und ruft den feindlichen 
Dffizieren zu: Meine Herren, Sie find meine Gefangenen! 
Alle laſſen fich, verblüfft, von den wenigen Begleiteın des 
Königs entwaffnen, und er entging jo der Gefangenfchaft. 

Doch wozu folches anführen! Hier jtand ja einer vor 
feinen Feinden, der nicht nur der größte unter den großen 
Männern der Weltgefchichte ift, jondern der einzigartige 
Menſch, der Gottmenſch, der das unermeßlich hohe Be— 
wußtjein in fich trug, daß er der König der Welt war, 
daß ihm alles übergeben ift im Himmel und auf Erden. 
Hier jtand der Richter der Welt, der Sieger über alle 
Mächte der Finjternis, auf deifen Wort die Stürme des 
Meeres fich legten, die Teufel flohen, die Toten auferjtanden; 
vor dejlen Wort die ausgefandten Diener der Hohenpriejter 
Ihon früher umkehrten und ihren Herren erklärten, es jei 
unmöglich, ihn zu greifen; „denn nie habe ein Menfch alfo 
geredet, wie diefer Menſch.“ Hier ftand der Heiland der 
Welt, der Retter der Menjchheit,; auch die Feinde follten 
willen, daß er jein Leben Freiwillig in den Tod giebt, und 
da fonnte er feine befjere Auslegung zu dem Worte geben: 
„Niemand nimmt mein Leben von mir, fondern ich laſſe es 
von mir ſelber,“ als dieje majeſtätiſche Beweijung jeiner 
Macht über die bewaffnete Schar feiner Feinde durch ein 
bloße Wort. 

Wer hat nicht Schon etwas von der Gewalt des leben— 
digen Wortes erfahren? Es giebt Worte, die wie Blite ins 
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‚Herz und Gewilfen dringen; Worte, die ein zum Tode be= 
trübtes, verzagendes Herz zu neuem Mute, zu neuer Hoff- 
nung erweden, die das vorher todfranfe Herz wunderbar 
mit Troſt und Kraft, mit Friede und Freude füllen. Es 
giebt Worte, die wie ein Donnerjchlag das Herz durchbeben, 
die froheſte Lebensluft niederjchmettern und in tieffte Be— 
trübnis verwandeln. Es fommt dabei auf den Zuftand des 
Herzen? und Gewiſſens an bei dem, der dad Wort hört, und 
beſonders auf die Geiſtesmacht deffen, der es ſpricht. Die 
- Macht der Wahrheit ift an fih ſchon eine richtende oder 
belebende Macht; ijt fie aber noch begleitet von dem all- 
mächtigen Geijte Gottes, jo it ihre Wirkung eine über- 
menfchliche. Hier ftand nun aber in Jeſu die Wahrheit, 
verbunden mit dem Geijte Gottes ohne Maß, elenden Sünden— 
fnechten gegenüber; Himmel und Hölle jchauten jich ins 
Auge, — wie jollte da nicht eine fonit nie gejehene Wirkung 
erfolgen? Se mehr man fich in die Umjtände hineindenft, 
dejto mehr fühlt man, daß diefer Zug in der Gejchichte 
natürlich, ja nötig if. Es würde und etwas fehlen, wenn 
wir ihn nicht hätten. Es war ber lebte Strahl ber rich= 
tenden Herrlichkeit, dev untergehenden Geijterfonne, voll 
MWeisfagung für die Zukunft. Noch ein Strahl der erbar- 
menden, rettenden Liebe, — die Heilung des Malchus, — 
und das unvergleichliche Leben, dag Leben voll Hoheit und 
Heiligkeit, das einzige wahre, göttliche Menſchenleben ver- 
finft in die Nacht des Leidens, des Todes. Doch diejer 
-Sonnenuntergang weisfagt einen Aufgang, einen Ojtermorgen, 
- einen neuen, ewigen Frühling voll Wonne, voll Frieden und 
Glück für die erjtarrte, Franke Menſchenwelt. 









ee 
4. Des Chriſten Paß in Seindesland. 


„Suchet ihr denn mich, Jo Laffet diefe gehen.” 
Der Herr wollte feine Feinde nicht vernichten, wie er wohl 


hätte können; es mußte aljo gehen, damit die Schrift : 


erfüllt witrde. Die Niedergeworfenen richten fich wieder auf, 


aber fie wagen nicht, den erhabenen Mann jelbit zu Fallen, 


fie machen fich an feine Sünger, um diefe zu ergreifen, zu 
binden und abzuführen, — wenigjten® wollen fie damit an= 
fangen. hr Höllifcher Mut ift zwar nicht ganz ver= 
loren, aber doch tief erſchüttert. Catan hatte wohl etwas 
Mühe, die feigen Gejellen wieder in die vechte Verfaſſung zu 


bringen. Er bringt fie aber nicht dazu, die Hände alabald 


an den wunderbaren Mann jelbft zu Yegen. Diefer muß 
ihnen entgegenfommen, fte zu fich herrufen, die Hände ihnen 
entgegenhalten, daß fie ihn binden! Er muß feine Majeftät 
wieder verbergen, wieder gang Menfch jein, damit fie ihre 
Arbeit thun können. 

Wer da meint, die Menfchen jeien alle im Grunde 
edel und gut, das Böſe an ihnen fei nur Schwachheit, nur 
Mangel des Guten, das fie, die Armen, ohne ihre Schuld 
entbehrten; wer da meint, da3 Böſe an den Menfchen habe 
feine Urfache nur in dem Mangel an beiferer Erkenntnis, in 
dem Mangel an Bildung und Erziehung, in den Umjtänden 
und DBerhältniffen ihres Lebens, an denen fie ſelbſt un- 
ihuldig, für die fie nicht verantiwortlich ſeien; wer da 
glaubt, Gott dürfte nur in das Leben diefer Armen ein- 
greifen, das Schöne, das Gute, das Wahre ihnen in der 
rechten Weife nahe treten Lafjen, dann würden alle Menſchen 
e8 auch Lieben, ſich veredeln, göttlich werden, der kennt 
weder die Menjchen noch die Macht der Finfternig. Er 
fönnte jich aber in der Gejchichte des Heilandes, beſonders 
bei dem Gegenftand, der uns beichäftigt, Belehrung und. 
gründliche Aenderung feiner verkehrten Meinung verichaffen.. 
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Im Gegenteil. Es giebt eine Verfinjterung des Herzens, 
ein Gefangenfein vom Böfen, einen Zuftand der fündigen 
Herzengrichtung, wo alles Schöne, Edle, Gute, wo alles 
‚Sicht und alle Wahrheit, wo ſelbſt die Wunder Gottes nicht 
mehr anjchlagen; wo vielmehr alles nur’ dazu dient, den 


Menſchen zu erbittern und ihn auf feinem böfen Wege zu 


befejtigen. Es giebt eine Grenze, — für menſchliches Er— 
fennen freilich unbemerfbar, aber vor Gottes Auge offen— 
bar — eine Grenze, die die Menjchen in zwei Klaſſen teilt, 
in folche, die noch rettbar, noch erlöfungsfähig find, und in 
folche, die unrettbar dem Verderben entgegen gehen. Es 
giebt zwei Gentrumspunfte des geiftigen Lebens: Gott und 
der Fürft diefer Welt, Himmel und Hölle, das Licht und 
die Finſternis. Es kann jemand weit von dem Centrum 
des Lichtes, von Gott fich entfernt haben, und ift doch noch 
nicht verloren, wird noch von ihm angezogen. Weberjchreitet 
er aber den äußerjten Kreis, zerreißt ev innerlich den letzten 
Faden, der ihn noch mit Gott verbindet, jo fteht er im 


Reiche der Finfternis und wird von deffen Centrum mit 


Macht angezogen und dem Verderben entgegengeführt: er iſt 
nicht mehr zu retten. Die meijten Menjchen bewegen ſich 
nicht in der Nähe der beiden Gentrumspunfte, jondern in 
der Nähe der Scheidelinie der beiden Reiche, in der Däm- 
merung. Dort liegt die breite Straße, die immer enger 
wird, je näher der Mensch feinem Gott fommt, dem Lichte 
zumandert; die aber immer breiter wird, je weiter er fich 
von ihm entfernt. Auf dem Gebiete der Finjternis werden 
eben alle Schranken der göttlichen Gebote niedergetreten. 
Mit einem Machtworte befiehlt der Herr den Feinden: 
Laſſet diefe gehen! und fie gehorchen ihm. Die Jünger 
follten nicht mit ihm in jein Leiden gezogen werden. Che er 
nicht für fie gelitten, konnten fie nicht mit ihm leiden. 
Später jollten fie feinen Kelch wohl auch trinfen und die 
Taufe, damit er getauft wurde, erleiden; allein zuvor mußte 
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der Herr died allein thun, um ihnen nachher die Kraft zur 


Nachfolge auf dem Kreuzeswege mitzuteilen. Diejes Wort 


des Herrn war ihre jebige Rettung. Ja, noch mehr, & 


war ihre ewige Rettung, wie Johannes andeutet. „Auf 
daß erfüllet würde das Wort: Sch habe derer feinen ver— 
foren, die du mir gegeben Haft.“ Keiner hätte jebt fein 
Leiden im Glauben mit durchmachen fünnen: — Wunderbar! 
Der Herr fteht hier wehrlos feinen blutdürjtigen, teufliſch 
entflammten Feinden gegenüber, und doch jhüßt fein bloßes 
Wort jeine arme Jüngerſchar vor ihrem Angriffe Sie 
mußten fie gehen laſſen, fie mußten thun, was ev befahl; 
fie durften nur thun, was er wollte und zuließ. Sein Wort 
bildete eine feurige Mauer um jeine Jünger her, ſelbſt 
dann noch, al3 einer von ihnen unbejonnen die Feinde reizte 
und erbitterte! Wahrlich, ein wunderbarer Mann! Wohl 
den, der auf jeiner Ceite, unter feinem Schutze steht! 
Wohl jedem, der fein Wort verſteht! 

Suchet ihr denn mich, jo laſſet dieſe gehen! Das 
war ein prophetiiches, ein weltgeſchichtliches Wort. Nicht 
nur jenen erſten Jüngern verichaffte es göttliche Sicherheit 
und Treiheit, jondern e8 klingt nach, oder wiederholt jich 
durch die Jahrtauſende der Reichsgottesgeſchichte hindurch. 
63 gäbe längſt feine Jünger mehr auf Erden, wenn der 
Mann, der einjt dieſes Wort ſprach, nicht lebte und die 
Macht Hätte, feinem Worte allezeit unbedingte Geltung zu 
verschaffen. Die Gejchichte des Reiches Gottes, die Kirche 
jeiner Gläubigen Liefert den Beweis hiefür. Ya, das Leben 
und die Gejchichte jedes einzelnen Chriften ift nichts anderes, 
al3 eine Erklärung zu diefem Machtworte: „Aus Gottes 
Macht wird jeder beiwahret zur Seligkeit.“ Ohne dieſe 
Bewahrung, wie fie fich dort an den Yüngern fichtbar, 
jeither aber unabläffig und unzählbar im ftillen und 
verborgenen an den Gläubigen erweiſt, würde fein Menſch 
jelig werden. 
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Könnte ich doch Ausdrüde finden, um die Herrlichkeit 
dieſes Wortes vecht zu ſchildern! Iſt es doch ein göttlicher 
Sreibrief an alle vedlichen Gottesfinder für alle Lagen des 
Sebens und gegen alle Anfechtungen. 


Lak dir diefen Schußbrief nicht vauben. Ob du zu 


— beſten oder zu den geringſten Jüngern oder Jüngerinnen 


gehörjt, wenn du nur aufrichtig und redlich auf des Herrn 
Seite ſtehſt und ihn Lieb haſt, jo gilt dir auch dieſes Wort. 


3 Es gilt dir, wenn du den Haß und die Angft der Welt 


erfährt; — ſie dürfen nicht weiter dich anfallen, als der 


x Herr es erlaubt, und es dir zum Beſten dient. Es gilt 


dir, wenn deine Sünden dich anfechten und dein eigenes 
Herz dich verdammt. Es gilt dir, wenn die Wogen der 
Zrübfal dich überfallen und du feine Rettung mehr fehlt. 
E3- gilt dir, wenn dein Auge im Tode bricht und die 
Ewigkeit dir mit ihrem Ernſte entgegentritt, wenn der 
Verfläger dich verklagt, wenn dein Gewiſſen dich beſchuldigt, 
wenn da8 verdiente Gericht dich jchredt. „Laſſet dieje 
gehen,“ das ift der göttlihe Paß, mit dem königlichen 
Siegel, jedem Gläubigen ausgejtellt für jeine Pilgerreife 
im fremden Lande, für jeine Heimkehr ind Vaterhaus, — 
ein ficherer Geleitäbrief. Der Urfprung des Briefes verbürgt, 
daß alle Mächte ihn vefpeftieren müſſen. Möchten wir ihn 
nur immer ſicher verwahrt bei uns tragen! Möchten wir 
jolche Gottesworte doch mehr und beſſer im Glauben ver- 
werten. 
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5. Nicht Schwert, ſondern Gehorfam gegen die Scheift. — 
„Herr, ſollen wir mit dem Schwerte drein 






Ihlagen?“ fragt Petrus, und ohne die Antivort abzuwarten, 5 


zieht er dag Schwert, Haut um fich, und jchlägt dem Malchus | 


jein rechtes Ohr ab. Der Herr macht fofort durch eine lebte, . = i 
freundliche Wunderthat den Schaden wieder qut; er Heiltdaa 


verwundete Ohr, und jtraft des Jüngers Thun öffentlich. 
„Die Wunde, die Petrus mit dem Schwerte dem Malchus 
beigebracht, ijt der Erſtling von unzählig vielen Wunden, 
welche verfehrter, fleiichlicher Eifer der Sache des Herrn 
feitdem gejchlagen hat. Die Waffen unjerer Ritterichaft find 
nicht fleifchlich, Tondern geiſtlich. Was wäre aus dem Reiche 
Gottes geworden, wenn nicht der Herr, wie hier, jedesmal 
aufs neue in? Mittel getreten wäre, um die Folgen menfch- 
licher Unbedachtfamkeit durch feine Macht und Weisheit 
tieder gut zu machen.” Petrus wollte hier beweifen, daß 
er bereit ei, mit dem Herrn in den Kampf, ja in den Tod 


zu gehen. Ex hat e8 gut gemeint, eiferte aber fir den 


Herrn mit Unverjtand. Es war freilich Leichter, an der 
Seite eines ſolchen Herrn mit dem Schwerte einzuhauen, 
als in Wachen und Beten die verborgene Macht der Fin— 
fterni® zu überwinden. Doch hat ja auch das Petrus jpäter 
noch gelernt. Er Hat ſelbſt gelernt, fich wie fein Herr 
binden und fein Leben in feinem Dienjte fahren zu laſſen. 
Wir wollen deshalb nicht, wie es hier jo häufig gejchieht, 
über den unbejonnenen Betrus herfallen, jondern wir wollen 
lieber unfer eigenes Herz prüfen, und die erbarmende, 
herrliche Geſtalt unjeres Herrn anſchauen. 

Der Herr läßt feinen Chriften über die Exde gehen, 
dem er nicht auch die Lektion zu lernen aufgiebt: „Liebet 
eure Feinde, jegnet, die eich fluchen, thut wohl denen, die 
euch beleidigen.“ Etwas davon foll jeder lernen. Das ift 
aber ohne Zweifel die jchwerfte Lektion für die Menfchen. 
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- Unrecht jcehweigend-tragen, fich nicht rechtfertigen, nicht Böſes 
. mit Bbſem vergelten, nicht mit dem Schwert dreinfchlagen, 
ſondern feine Lage aus Gottes Hand annehmen, feine Sache 
glaubenzvoll ihm befehlen, — das geht jchiwer. 

Unfere Lebenslagen find nicht die gleichen, wie die des 
Petrus war; aber unfer Herz iſt auch in geringeren Ver— 
fuchungen oft fo, wie das feine damals war. Und doch 
fennen wir beſſer, als Petrus dort, die Gedanken, die Wege 
des Herrn. Möchten auch wir durch alle Schwachheiten hin— 
dur) jo am inwendigen Menjchen wachſen, wie Petrus 
ſpäter gewachjen tft, jo daß bei uns der Wandel und die innere 
Kraft mit der jeweiligen Erfenntnis mehr Schritt hielte. 

Wie arg hätte aber diefe That des Petrus die Sache 
de3 Herrn jchädigen fünnen! Der Herr macht alabald alles 
wieder gut und trägt die armen Jünger mit der gleichen 
Geduld. Welch großer Troft Liegt darin für arme, ſchwache 
unreife Ehriften. — Er jpricht zugleich das jchöne Wort 
- aus: „Meinjt du nicht, daß ich meinen Vater bitten könnte, 

daß er mir zufhidte mehr denn zwölf Legionen Engel? 
Wie würde aber die Schrift erfüllt? Es muß aljo gehen.“ 
- Zahllofe Engelheere jtünden ihm zu Gebote, wenn er, an— 
ftatt die Welt jterbend zu erxlöfen, fie jet jchon richten 
wollte. — Es ijt unmöglich, die Hoheit des Charakter? und 
die Majejtät des Selbjtbewußtjeing, die Klarheit des Geijtes 
und die Demut des Gehorjams, wie fie hier, und von 
Schritt zu Schritt aufs neue am Herrn zu Tage treten, 
auch nur annähernd zu jchildern. Während er dem Aus— 
wurf der Menjchheit die Hände zum Binden hinhält, um 
ih von diefen Knechten der Hölle in die tiefjte Schmach 
hinabjtoßen zu laſſen, jtehen vor feinem Geijte die Taufende 
jeliger Geſchöpfe, die alle ihm zu Dienjt jtehen, mit ihren 
himmlischen Kräften für ihn einzutreten bereit wären, mit 
tiefer Ehrfurcht und Staunen auf ihn niederbliden! Das 
überfteigt alles menschliche Denken. Wir wollen ung aber 








mit Demut und Danf daran erinnern, daß mir einen 
großen und majeftätijchen Heiland Haben. Diejelben Heer- 
fcharen, von denen er dort in Knechtsgeſtalt ſprach, ſtehen 
jegt um feinen Thron und dienen ihm an denen, die ihm 
auf Erden das Kreuz nachtragen. Es mangelt unjerem 


Heren nicht an Macht, die Seinen zu ſchützen. Sein Reich — 


iſt ein großes, mächtiges, herrliches Reich. Wohl denen, 
die ihr Bürgerrecht erlangt haben. 

„Wie würde aber die Schrift erfüllt? Esmuß— 
alfo gehen.” Die heilige Schrift mit ihren Weisfagungen 
vom Meſſias war die Richtſchnur für das Leben des Herrn. 
Dort fand er fih und fein Leben zum voraus gezeichnet. 


Der Rahmen geftattet mir nicht, meine Gedanken über die x 


innere, menjchliche Entwiclung des Herrn hier auszuführen. 
Nur jo viel: die Heilige Schrift war fein Wegweijer zum 
Binden und Erfennen feiner jelbft, ‚che das Zeugnis 
von oben die Beftätigung gab. Die Schrift war auch jeine 
vom Geifte Gottes zum voraus gezeichnete Lebensbeſchrei— 
"bung. Bwar hatte auch er, als der Prophet, Dffen- 
barıngen über fih und die Zukunft, doch wohl nicht von 
Anfang an. Was aber die Propheten des alten Bundes 
vom Meſſias gejchrieben, was vom Paradiefe an von ihm 
geweisſagt war, das war nicht nur jein tägliches Studium, 
die bejtändige Beichäftigung ſeines Geiftes, ſondern darin 
fand er feine tägliche Lebensaufgabe, daran war er im 
Geijte gebunden. Sein Leben war ein Leben des Ge- 
horfams gegen die Schrift und dadurch ein Erfüllen der— 
jelben von Tag zu Tag, von Begebenheit zu Begebendeit. 
Auch in diefer Beziehung, die viel zu wenig beachtet wird, 
it er der Vollender des Glaubens geworden und das einzig- 
artige Borbild für jeden Chriften. Es ijt jchon ein großer 
Unterfchted zwijchen dem gewöhnlichen Menſchenleben, das 
fih an Gottes Wort Hält, und dem, welches ohne dasſelbe 
geführt wird. Wie ganz ander aber würde ſich noch jelbft 
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das beſte Chriftenleben gejtalten, wenn es jo ganz und gar, 


wie es beim Heiland war, jo unabläffig, nur nach der 


Heiligen Schrift ſich richtete! Kein einziger Chriſt lebt fo 


ganz und unbedingt das Wort Gottes, wie ex follte. Darum 
hat eben der Herr auch für ung die Schrift erfüllt, um 
auch all diefen Mangel bei ung zu deden. 

Aber das dürfen wir doch nicht vergefjen, daß die 
heilige Schrift, die wir oft jo mangelhaft erfüllen, ſich an 
ung erfüllen muß. Der Weg des Herrn, wie er im 


Worte Gottes gezeichnet war, Durch Leiden und Sterben 


zur ewigen Herrlichkeit, iſt auch der Weg feiner Ge— 
meinde, aljo jedes Gliedes, aus denen fie beiteht. 
Zwar muß, nach des Herrn weiſer Verteilung, das eine 


Glied mehr tragen als das andere; allein die Grundregel 


fann feinen erfpart werden: durch Leiden, durch Sterben 


zum geben und zur Herrlichkeit. Das ift der „Kelch,“ den 


der Herr den Seinen reicht, wie er ihm vom Bater gereicht 


wurde. Gr erfämpfte fich betend die Willigfeit, den Kelch 


des Vaters zu trinken. Auch wir wollen ihm das nach— 
tun, und nicht meinen, er müſſe uns einen Weg führen, 
dev ung ohne Kreuz zur Krone bringe. Unjer Weg ift 
uns in der Schrift alfo auch gezeichnet, und der Herr hat 
ihn gleich feinen erſten Jüngern offen dargelegt. Dort jollen 
wir ihn auch jtudieren, unſer Auge mehr darauf richten; 
dann wird und manches nicht mehr jo „befremden, als wider- 
fahre ung etwas Seltſames,“ jondern mir werden und mit 
Kraft von oben verjehen, die Erfüllung der Schrift an ung 
zu ertragen. 

Nach diefem letzten Wort an die Jünger, wendet fich 
der Herr an die feindliche Schar und jagt ihnen das ernfte 
Wort: „Ihr jeid ausgegangen als zu einem Mörder, mit 
Schwertern und mit Stangen, mich zu fangen! Bin id; 
doch täglich gefeffen bei euch im Tempel und habe gelehret 


und ihr habt feine Hand an mich gelegt, und habt mich 
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nicht gegriffen; aber dies iſt eure Stunde und die Macht Er 
der Finſternis!“ — 
Tief empfindet der Herr das Unwürdige — Schmach⸗ 


volle, von ihnen wie ein Räuber behandelt zu werden und = 


ipricht ihnen mit hoher Würde und jtrafendem Ernſt Seine 


Entrüftung darüber aus. Dann weiſt er fie zurüd und 


erinnert fie an die denfwürdigen Tage, wo er. unter ihnen 
ftand und lehrte, wo Zaufende mit Begeijterung ihm zu— 
hörten und zujauchzten, wo Ströme lebendigen Waſſers von 
ihm ausgingen und die dürjtende Menge erquidten. Cr 
erinnert fie an ihre Feigheit, wie fie dort nicht wagten, ihn 
zu greifen, weit fie eben nicht Kinder des Lichtes ſeien. 
Dann aber jpricht ex das Gerichtäwort über fie hin: „Das 
ift eure Stunde, die Macht der Finjternis.“ Das 


war die Stunde von Daniel geweisfagt, „wo der Gefalbte _ : 


ausgerottet” werden jollte, ja die jchon im Paradieje ange- 
fündigt wurde, daß die Schlange den Weibesfamen, den 
Menſchenſohn, verwunden dürfe, die Stunde, wo die Fin- 
ſternis ihre ganze Macht gegen den Heiligen Gottes entfalten 
dürfe. Diefe Stunde war im Ratſchluſſe Gottes bejtimmt. 
Sie aber, die Feinde, ſollten wiſſen, daß fie die Gehilfen 
der finjtern Macht jeien, daß fie den Plan des Mörders 
bon Anfang ausführen. Schon lange waren fie Werkzeuge, 
Diener, Kinder des Teufels, wie ihnen der Herr gejagt 
hatte. Uber fie Hatten nicht Macht, ihr Teufelswerk zu 
Ende zu führen. Jetzt ift diefe Stunde da, jebt dürfen fie 
ihr Gericht vollenden. Seht follen fie dev Welt das 
Schaufpiel geben, wie tief Menjchen fallen Eönnen, wie 
furchtbar mächtig die Sünde fich entwideln kann, wie weit 
Menjchen, die fich vom Lichte abwenden und die Finjternis 
lieben, vom Teufel gebracht werden können. Es ijt die 
Stunde der: höchiten Vollendung der Sünde, des höchſten 
Triumpheg der Macht der Finfternis durch Menjchen. Schiller, 
dev jelbjt oft genug die Erde verhimmelt hat, nennt fie 
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doch einmal einen „teufelvollen Himmel.“ Ob er dabei 






wohl an jene Stunde in Gethjemane gedacht hat? Seden- 


falls tritt die Wahrheit jeineg Wortes nie und nirgends 
ichauerlicher zu Tage, als in der Leidenzgejchichte Chrifti. 
Daß der einzige reine, heilige Menſch von Menſchen ge— 
mordet würde, nur desivegen, weil er heilig und rein ift, 
das hätte niemand geglaubt, wenn man e3 vorher gejagt 
hätte. In jener Stunde aber wurde es flar, was die 
Menjchheit wert it; dort wurde ihr Hochmut für immer 
gerichtet, ihre Schande auf ewig bejiegelt. Das arme, ge- 
fallene Gejchlecht, zu dem wir gehören, ift zu allem fähig. 
Es würde heute noch den Himmel ftürmen, den allmächtigen 
Gott verjagen, morden, wenn es könnte! 

Doch find nicht alle jo. Auch damals waren e8 nicht 
alle Menjchen, die an der Schandthat der Menjchheit An— 
teil nahmen. Selbſt die „Teufelskinder,“ die fie ausführten, 
wurden nicht als jolche geboren, jondern find e3 geworden. 
Und da eben Liegt der furchtbare Ernjt für ung. Judas 
war nicht von Anfang an ein Teufelsfind. Ex Liebte jogar 
einjt das Licht, als es ihm aufging. Allein ex behielt eine 
finftere Luft im Herzen, die durch Satans Lift und Macht 
fein ganzes Herz nach und nach verfinjterte, bis zum Haile 
gegen das Licht, Hi zum Kampf gegen Gott. Wir können 
heute die gleiche That nicht mehr vollbringen. 

Aber Satan hat noch dieſelbe Macht an die Menjchen, 
wie damals; die Sünde wohnt noch in dem Menſchen, wie 
zu jener. Zeit; Ehrijtus wird noch gehaßt von jolchen, die 
ihn fennen, die ihn wohl ſelbſt einjt liebten. Die Gefahr, 
unmerklich durch „den Betrug der Sünde” ein Feind des 
Lichtes zu werden, ijt heute nicht geringer, wie ehemalß. 
Prüfe fich jeder, wie er jteht. Und wer jteht, jehe wohl zu, 
daß er nicht falle. Wir find in Feindesland. 
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Und nun läßt fih der Herr binden und abführen; 





nun verlaffen ihn alle Jünger und fliehen. „In diefer Nacht 


werdet ihr euch alle an mir ärgern.“ „Es muß auch dag 
noch an mir erfüllet werden: Er iſt unter die Uebelthäter 
gerechnet. Denn was von mir geichrieben ijt, das hat ein 
Ende.” Es iſt die Erfüllung nahe. Das lebte ift in die 
Erfüllung eingetreten. 


6. Beilige Antwort auf unbeilige Sragen. 


„Die aber Jeſum gegriffen hatten, führten ihn 
zuerjt zu Hannas, der war des Kaiphas Schwieger- 
vater.” 

Diefer Hannad wurde von den Römern als Hoher— 
priejter abgejeßt. Dadurch aber jtieg ex nur um jo mehr 
in der Achtung der Judenpartei, die dev Römerherrſchaft 
feind war. Er wurde ihr Haupt und galt ihnen als der 
vechtmäßige Hohepriefter. Das Hinderte jedoch nicht, daß 
er, wenigſtens im Haſſe gegen Chriſtum, mit feinem Schwie— 
gerfohne Kaiphas, dem offiziellen Hohenpriefter, auf gutem 
Fuße Stand und mit ihm Hand in Hand ging. Er wohnte 
auch wahrjcheinlich mit Kaiphas im Hohenpriejterpalajte zus 
fammen. 

Ihm wird nun der gebundene Jeſus zuerjt zugeführt, 
ſei e8 aus jchmeichelnder Rüdficht gegen ihn, oder weil er al& 
der eifrigite Treiber und Anjtifter der Pläne gegen den Herrn. 
befannt war, oder aber, weil der hohe Rat, der fich bei. 
Kaiphas vereinigen jollte, noch nicht vollzählig fich ver- 


jammelt hatte. Jedenfalls hoffte nun diefer alte, ſchlaue 


Fuchs durch das DVorverhör, das er eigenmächtig und ohme 


gejeßliche Befugnis anjtellte, den Herrn zu fangen und ſo 
mit einem bereit erlangten Rejultat vor den hohen Rat. 


treten zu können. 
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Das Hätte fein Anfehen nicht wenig vermehrt. Er 
fragte daher den Herrn nach feinen Jüngern und 
nach jeiner Lehre Warum diefe Frage ? 

63 jtand bei der Hohepriejterpartei nicht nur feit, daß 
der Herr getötet werden jollte, jondern auch die Anklage, 
durch welche fie den Mord beichönigen wollten, war bereit8 
befprochen und fejtgejtellt. Als Verführer, der gefährliche 
Lehre predige, und als BolSaufwiegler („er hat das 
Volk erregt“), der einen gefährlichen Anhang um fich ſammle, 
follte er angeklagt werden. Die eine Anklage jollte die Juden 
gegen ihn aufbringen, die andere ihn bei den Römern ver- 
derben. Eine Lehre, die auf Gottezläfterung hinauslief, 
mußte bei den Juden mit Todesstrafe gebüßt werden; eine 
gefährliche Bolf3erregung aber mußte die römiſche Obrigkeit 
mit dem Tode bejtrafen. Die Anklage war alfo gut aus— 
gedacht. Es galt nun nur noch, fie mit dem Scheine des 
Rechtes aufitellen zu fönnen, eine Begründung dafür zu 
finden. Diefe follte nun durch das Verhör vor der höchiten 
Volksbehörde gewonnen werden, ja der alte Hannas hoffte, 
fie mit leichter Mühe allein zu finden. Darum feine Dop— 
pelfrage. Seine Hoffnung ſollte raſch zu nichte werden ; 
denn Hier ftand dem alten gefürchteten Manne Einer 
gegenüber, der ihn nicht fürchtete, der vielmehr durch ſeine 
erhabene Antwort und: jeinen föniglichen Bli ihm geheimes 
Grauen einflößte, fo daß er alsbald jein Fragen einjtellt 
und den Herrn weiter führen läßt. 

Jeſus antwortete ihm: „Sch habe frei öffentlich geredet 
vor der Welt. Ich Habe allezeit gelehret in der Synagoge 
und im Tempel, da alle Juden zufammenfommen, und habe 
nicht im verborgenen geredet: Was fragt du mich? 
Frage die, die gehöret haben, was ich zu ihnen geredet 
habe; fiehe, diejelben willen, was ich gejagt habe." — Es 
ift unmöglich, fich eine herrlichere Antwort zu denten, als 
fie hiev der Herr gibt. Jeder, der fich in die Situation 
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hineindenkt, muß erkennen, daß ſich der Herr hier und in 
den folgenden Verhören mit großer Hoheit und Würde be— 
nommen hat. Seine vollkommene Unſchuld und die Unge— 
rechtigkeit ſeiner Richter muß jedem in die Augen fallen. 
Sie wollten ihm beikommen, aber es war unmöglich. Jeder 
Verſuch ſcheiterte. Es ſollte offenbar werden, daß nur 
das, was er von ſeiner Perſon bezeugte, und was die Welt 
anbetend glaubt, ſeine Gottesſohnſchaft, ihn ans Kreuz 
bringt. Den Troſt, daß ihm auch nur ein Schein von Ver— 
gehen könnte angedichtet werden, ſollten ſeine Ankläger und 
Richter nicht haben. Sie ſelbſt und nach ihnen alle Geſchlechter 
der Menſchen ſollten erkennen, daß ſie dort den Meſſias, 
die Hoffnung der Väter, den Heiland der Welt. gemordet 
haben, deswegen, weil er bezeugte, daß er es ſei, — weil 
er die Wahrheit bezeugte. 

Plato, der Heide, hat in jeinem Buche De republ. 
ahnungsvoll das Bild eines Gerechten gezeichnet, in dem 
jeder fofort den Leidenden Heiland erfennen muß. Er jagt: 
„Stellen wir nun neben den Ungerechten den Gerechten, einen 
aufrichtigen Mann, und von edler Art, der nicht gut zu 
ſcheinen, jondern zu fein ftrebt. Zuerſt muß die gute 
Meinung ihm genommen werden; denn, wenn er als Ge- 
rechter erjcheint, werden ihm als Gerechten Ehre und Gefchente 
zu teil, jo daß e3 dann ungewiß bleibt, ob er um der Ge— 
rechtigfeit willen oder wegen der, Ehre und Geſchenke ein 
folcher it. Dana) muß er aller Habe beraubt werden 
außer der Gerechtigkeit, und in Widerftreit mit feiner Obrigfeit 
gebracht, jo daß er, während er nichts Ungerechtes gethan 
hat, für den Ungerechten gehalten wird, damit er uns ganz 
bewährt: werde in. der Gerechtigkeit, da er auch durch die 
üble Nachrede und alles, was daraus entjteht, nicht beiwegt 
wird, jondern unverändert bleibt bis zum Tode, indem er 
jein Leben Yang für ungerecht gehalten wird und doch 
‚gerecht ift. — Gie jagen aber, daß der Gerechte, alſo be- 
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ichaffen, gegeikelt, gebunden, geblendet werde, und 
nachdem er alle Dualen ausgeſtanden, an einen Pfahl 
geheftet werde, damit er nicht gerecht zu fcheinen, fondern 
gerecht zu fein verlange.“ — Zu Platos Zeit hat aber wohl 
niemand geglaubt, daß wenn ein Gerechter erjchiene, es 
Menjchen geben würde, die wirklich ſolche Mißhandlungen 
an ihm zu vollziehen im jtande wären. Und dennoch fanden — 
fih dann folche Menſchen, und zwar nicht zunächft unter 
den Heiden, jondern unter den Juden, unter dem „Gottes— 
volfe,“ das Jahrtauſende hindurch Gottes Gebote beſaß und 
unter Gottes Arbeit jtand. Und nicht waren es zunächit 
die Unwiſſenden, Vernachläffigten, Gefallenen unter den 
Suden, jondern die Führer des Volkes, die Hohenpriefter und 
der hohe Rat! Es jcheint unmöglich, unglaublid, — und 
doch iſt es jo. 

Es wäre wohl der Mühe wert, über das pſychologiſche 
Kätjel nachzudenken, und alle Faktoren zufammen zu fuchen, 
die mitgewirkt haben, da3 Volk der Juden dahin zu bringen, 
ihren Meſſias zu morden. Es war doch etwas über alle 
Maßen Furchtbares. Yahrtaufende hindurch jehnten fich die 
edeljten Ssraeliten nach ihm; von Gejchlecht zu Gefchlecht 
war er und die Weisfagung von ihm die Hoffnung und 
der Stolz des Volkes. Die Zeit feines Erſcheinens und die 
Art feines Auftreten? und Wirkens, die Schidjale feines 
Lebens, — alles ijt gezeichnet in dem heiligen Buche. Er 
erjcheint, erfüllt Zug um Zug das prophetiihe Wort; er 
thut niemand unrecht, beleidigt feinen Menjchen, im Gegen- 
teil: er hilft, heilt, tröftet, wie nie vor ihn ein Prophet. 
Er wedt nicht nur die alte Prophetenherrlichkeit des Volkes 
wieder auf, fondern erhebt fie auf die höchſte Stufe. Er 
war die Ehre und die Zierde des Volkes. Wie hätte ſich 
alles jeiner freuen follen! Wie verſchwand alle Herrlichkeit 
der Heiden vor diefem Stern in Israel! — Und Israel 
mordet ihn! — Wie ift doch dieſes Unbegreifliche zu erklären? 

10* 
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Wir wollen ung nicht bei dem aufhalten, was man 
gewöhnlich hier anzumerken pflegt: daß es finjterer Haß, 
phariſäiſche Heuchelei, teuflifche Bosheit gewejen jei. Das 
beftreitet niemand. Wir räumen ſelbſt dev Macht der Sin 
jternis, nach dem Worte des Herrn, einen großen, ja den 
größten Anteil ein. Immerhin bleibt e8 ein chauerliches - 
Rätſel, wie die Inhaber der göttlichen Berheißungen jo 
jehr in Satans Macht gerieien, daß fie die Mörder 
des Gottverheißenen werden konnten. 

Und do, — die Sache wird alsbald berftändlicher, 
wenn man fie vom Boden unferer Zeit aus anfieht. Wenn 
Chriftus heute wieder ala Menſchenſohn unter dem Oottes- 
volfe des neuen Bundes aufträte, würde es ihm wohl anders 
gehen? Gewiß nicht. Es gäbe viele Millionen hungriger 
Herzen, die ihm nachfolgen würden, — viel mehr als einit 
in Israel. Aber die Ehriftenheit im ganzen? Die falte, tote, 
weltjelige, chrijtusfeindliche Chriftenheit, wie würde fie den 
gewaltigen ReichEprediger mit feinen. „Seligpreifungen“ und 
jeinen „Wehen“ ertragen? Noch mehr. Wie würde mande 
offizielle Kirchenbehörde, von Rom ganz abgejehen, daftehen, 
wenn er allen Hungernden und Dürftenden das Abendmahl 
außteilte, ohne auf „die reine Lehre,“ oder auf „das Be— 
kenntnis“ NRüdficht zu nehmen? Er würde heute gewiß von 
manchen berühmten protejtantifchen Kirchenbehörden, wenn 
auch nicht in Anklageftand verjeht und gemordet, jo doch 
ficher exfommunigiert werden. — Wirklich? Wäre dag mög- 
lich? Sit das nicht Uebertreibung ? — Wer die Welt, und 
bejonder8 die kirchliche, etwas näher kennt, könnte nichts 
anderes erwarten. Vorausgeſetzt natürlich, der Herr käme 
im jchlichten Zimmermannskleid, ohne Talar, ohne Diplon, 
ohne gelehrten Ruf, mit einigen armen Fijcherfnechten als 
Anhang. Er käme bei vielen Koryphäen der Univerfitäten 
und Kirchen übel an. Sein Ruf ala Wunderthäter hälfe 
ihm wenig. Hätten doch die „Oberften unjerer Tage noch 
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weniger Zeit, der Mann zu jehen, anzuhören, zu „Itudieren,“ 
als in jenem unfortgefchrittenen Jahrhundert. Macht man 
fih die Sache auf diejem befannten Boden vecht klar, 
jo hat man für fich jelbit Angit, ob man genug Mut 
und Kraft hätte, den Bann au brechen und dem armen 
Herren fich anzujchließen. Die Form, die Sitte, die Gewohn- 
heit, die Tagesanficht iſt eine folche Macht, daß man wohl 
„die Armen“ glücklich preifen darf, die von ihr unberührt 
bleiben und blieben. Und dieje Macht, dieje unjcheinbare, 
an ſich jo ungefährlich jcheinende, benützte eben zu allen 
Zeiten der Fürſt diefer Welt, um fie für feine Zwecke aus— 
zubeuten. Das war damals jeine Hauptwaffe Um die 
offizielle Religion zu jchügen, wurde der ewige Gegenstand 
der Religion hinausgeſtoßen, weil er nicht in der hergebrachten 
Form und nicht im Anjchluffe an die offiziellen Inhaber 
de3 Rechtes auftrat. Die Feindichaft der Oberften entitand 
hauptjächlich aus verlegter Ehre: „Wie könnt ihr glauben, 
die ihr Ehre von einander nehmet? And die Ehre, die von 
Gott allein ijt, juchet ihr nicht” (oh. 5, 44). 

Die Feindichaft eines großen Teiles de3 Volkes aber 
hatte ihren Urjprung wohl in andern Dingen. Wir wollen 
nur auf das eine aufmerfjam machen: Es war unmöglich, 
daß die Worte des Herrn nicht oft die ungöttliche Menge 
innerlich jtraften und verlegten. Das Licht jtraft die Finjter- 
nid. Dasjelbe Wort, das dem offenen, nach Gott dürjtenden 
Herzen Troft, Erguidung, Licht und Leben gab, erbitterte 
auch die andern, die in verhärtetem, irdiſch gefinntem, jelbit- 
gerechtem Sinne e3 hörten. Und diefe bildeten zu allen 
Zeiten die Mehrzahl. Welchen evangelifchen Prediger ift 
nicht Schon Aehnliches begegnet ? 

Mas die einen erbaut, tröftet, fördert, das jtraft, ärgert, 
erbittert andere. Sie gehen aus der Kirche und murren oder 
ichimpfen auf den Prediger, als habe ex fie beleidigt, wäh— 
vend er fie vielleicht gar nicht kennt, oder von ihrer Gegen- 












a 50 

wart nicht? wußte. Bei erjter Gelegenheit jtehen fie dann 
gegen den Pfarrer auf, und er wundert ſich, fie auf der 
Seite feiner Feinde zu jehen, da er fich doch nicht bewußt 
it, ihnen etwas zuleide gethan zur haben. Wie viel mehr 
aber muß das bei dem Herrn, der wie fein anderer die 
Gewiſſen treffen konnte, der Fall gewejen jein? Dazu kamen 
noch die faljchen, irdiſchen Mejftashoffnungen, die dem Bilde 
nicht entjprachen, das fie in dem Menfchenfohn in Knecht3- 
geftalt vor fich hatten, und manches andere, das wir hier 
nicht ausführen wollen. 


Wir erfennen zur Genüge, daß wir froh fein dürfen, 
nicht in jener großen, aber furchtbar kritiſchen Zeit gelebt 
zu haben, und daß wir Urjache haben, den Herrn täglich 
zu bitten, und offene, aufrichtige Herzen zu ſchenken und 
uns vor den unfcheinbaren und doch jo gefährlichen Schlingen 


de3 Teufel® zu bewahren. — Wir ehren zu dem Berhöor 


vor Hannas zurüd. 


Die Antwort des Herrn zeugt von ebenjo großer Weis— 
beit, als heiliger Energie. Auf den eriten Teil der Trage 
nach jeinen Süngern geht der Herr gar nicht ein. Die 
armen Jünger jollten unbehelligt bleiben. Was er aber auf 
den zweiten Teil der Frage antwortete, jollte jo einichlagen, 
daß dem liſtigen Frager die Gedanken an die Jünger für 
immer in den Hintergrund gedrängt würden. Wohl ung, 
daß wir Arme einen folchen Herrn haben. Wenn er fih 
dort ſchon jo zwiſchen die Seinen und ihre Feinde ftellte, 
daß niemand fie gegen jeinen Willen antajten durfte, wieviel 
mehr. dürfen wir jebt unter feinem allmächtigen Walten 
getroſt jein ! 

„Richt im verborgenen habe ich gelehrt, ſondern im 
Tempel und in den Schulen, wo alle Juden zuſammen 
fommen. Was fragjt du mich darum? frage die, die mich 
gehört Haben; fie wiſſen, was ich gelehrt habe!“ Das war 
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zwar eine derbe,-aber auch eine meijterhafte, überlegene Ab— 


fertigung. Sp mutig, fo föniglich ift dem alten Sünder 


nie ein Menjch entgegengetreten. Hier war nichts von Schuld- 
bewußtjein in dem Angeklagten zu jpüren, dagegen wird 
jeine Antwort wohl ein ſolches im Gewiljen des unehrlichen 
Richters wach gerufen haben. Denn es lag in diefem Worte 
des Herrn zugleich eine furchtbare Anklage gegen den alten 
Hohenpriefter. Ging doch aus feiner Frage hervor, daß er 
felbjt nicht3 wußte von Jeſu Lehre (außer was er vom 
Hörenfagen, von feinen PBarteileuten entjtellt erfuhr). Der 
längjt verheißene Meſſias, der Prophet, von dem ſchon Moſe 
geboten Hatte, und über den die Stimme des Vaters wieder: 
holt vom Himmel herab gejprochen hat: Den ſollt ihr 
hören; — der ewige Hohepriejter, auf den das alttejta= 
mentliche Priejteramt nur das fchattenhafte Vorbild war, — 
diefer Mann jteht drei Jahre lang inmitten des Volkes, 
lehrt und predigt vom Königreich Gottes, macht die Blinden 
jehend, die Lahmen gehend, die Ausſätzigen rein, die Tauben 
hörend, wedt Tote auf, und der Hohepriejter hat ihn 
felbjt nie gehört! Sein Ruhm bededt das ganze Land, 
Taujende folgen ihm nad, wo er fich nur zeigt; feine herr— 
lichen Worte find in aller Mund, jeine großen Thaten werden 
in allen Straßen gepriejen ; „es it ein großer Prophet unter 
uns aufgeftanden, und Gott hat fein Volk heimgefucht,“ — 
fo heißt es in jeder Stadt, in jedem Dorfe: — und die 
Hohenpriefter, die Wächter des Heiligtumes, wollten ihn nicht 
ſehen, nicht hören! Das iſt unbegreiflich, unglaublich. Unter 
feinen Zuhörern im Tempel jah man fie nie, das war gegen 
ihre Würde. Aber in der Nacht der Gefangennehmung, da 
mifchten fich ſelbſt Hohepriejter unter die Menge ! 

Doch auch diejes Unbegreifliche wiederholt fich in jeder 
Generation. Die Predigt vom Königreiche Gottes durchzieht 
die Welt. Millionen ſcharen fih um die Fahne des Kreuzes 
und bezeugen: „im Herrn habe ich Gerechtigkeit und Stärke“ 
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gefunden. Die großen Thaten Gottes gejchehen auch heute 
nicht im Winkel. Und dennoch gehen die meiften Mtenjchen 
über die Erde, und vorab die Gebildeten, die Gelehrten, die 
Reichen, die Hochgejtellten, ohne auch nur jo viel Rüdfiht 


auf die heilige, Hohe Sache des Herin zu nehmen, daß fie — 


fie einmal einer ordentlichen Prüfung für wert hielten. 
Dom Hörenfagen, von Barteileuten, in entjtellter Weiſe 
haben fie wohl darüber berichten gehört; aber ſelbſt einmal 
der Sache, die eben troß allen Widerjpruchs ſeit achtzehn- 
hundert Jahren jteht und lebt, die Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken, die fie verdient, dazu find fie nicht zu bringen. 
Wenn es dann aber gilt, Chriſti Sache vor Gericht zu 
ziehen, darüber abzuurteilen, ihren Wert oder Unwert zu 
tarieren, da glauben alle unwiſſenden, blafierten Schwätzer 
das Recht und das Zeug zu haben, ihr Urteil zu fprechen. — 
Was würde man aber von einem Menjchen denfen, der vor 
einem edlen klaſſiſchen Gemälde, vor einem Raphael, ab- 
Iprechende Bemerkungen über Licht und Schatten, über Formen 
und Farben loslaſſen wollte? Der etwa gar meinte, die 
Soldaten, die er felbjt als Bube mit Rot und Blau ge- 
malt, hätten ihm beffer gefallen als diejes Ding, an dem 
die Farben jo umdeutlich in einander übergehen? Oder was 
mürde man von dem Kritikus denken, der eine Symphonie 
von Beethoven oder ein Oratorium von Händel gehört, jagen 
würde, das Ding ſei zu bunt und wirr, und er wundere 
fh, daß man darüber jolches Aufheben mache, da gefalle 
ihm ein Strauß’icher Walzer, von jeiner Dorfmuſik gejpielt, 
beſſer? Was würde man da Jagen? Nun, nichts würde 
man jagen. Man würde mitleidig denken, der Menſch, auch 
wenn er Glacéhandſchuhe trüge, ſei ein Barbar oder ein 
dummer Eſel, der nicht einmal jo geicheit fer, ſich feiner 
Unwifjenheit zu jchämen. In eine Diskuffion aber würde 
ich fein vernünftiger Menſch mit ihm einlaffen. Kurz, in 
Sachen der edlen Künſte und fonft allerwärts, ift es 
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anerkannte Sitte, daß nur Sachverjtändige ein Urteil geben 


fönnen; jeder Unwifjende macht fich lächerlich. Darum be— 
fuchen auch Tauſende Gemäldegallerien und Kunftkonzerte, 
Ichauen Bilder an und Hören klaſſiſche Muſik, — und 
Ichweigen, gähnen wohl dabei, aber ſchweigen. Man 
würde fich fompromittieren, wenn man fagte, was man denkt 
oder nicht denkt. — Nur auf dem Gebiete der Religion, da 
ſoll e8 anders jein; da foll jeder mitjprechen, beurteilen, 
‚Fritifieren dürfen, auch wenn er nicht® davon verfteht, wenn 
er nur laut genug jchreien und thun kann, als verjtünde 
er die Sache. In den Fragen über Gott, Ewigkeit, Offen— 
barung, in den tiefen Bedürfniſſen des menfchlichen Ge— 
wiſſens, den Rätſeln unſeres Dajeins, unſeres Verhältniſſes 
zu Gott, — da will jeder mitſprechen oder gar das große 
Wort führen, auch wenn er ſich bewußt iſt, nie in ſeinem 
Leben auch nur eine Stunde der aufrichtigen Prüfung, 
dem Nachdenken diefer ernjten Fragen gewidmet zu haben, . 
ja wenn er fich gejtehen muß, daß jein Handeln oft ges 
wiſſenlos, fein Leben meijt ohne Gott geführt wurde, — 
dennoch glaubt er über Gott und feine Offenbarung, über 
Ehrijtum und feine Sache zu Gericht figen zu fünnen. Und 
das traurigite ift, daß ein thörichtes Volk dag ganz in der 
Ordnung findet. 

Furchtbar jchmerzlich it e8 aber zu jehen, wie Mil- 
lionen Menjchen vierzig, ſechzig, achtzig Jahre auf Erden 
zubringen und von dem, was der Heiland der Welt gethan 
und gelehrt hat, jo viel wie nichts Lernen. Die Sonne der 
Gnade und des Erbarmens für alle jteht am Himmel; das 
Heil Gottes wird einer heimatlojfen, dem Tode verfallenen 
Menjchheit gepredigt, und die meijten nehmen fich nie die 
Mühe, die Sache zu hören, zu ftudieren, zu lernen. Was 
fie wiſſen, das haben fie vom Hörenfagen. Oft bejteht ihre 
ganze Theologie in dem, was fie in ihrer Zeitung Iejen. 
Die Zeitung macht die „veligiöfe Anficht.“ Und doch hat 
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Gott, der große, majeftätifche Gott, jelbjt zu den Menjchen 
gefprochen und ihnen jeinen Willen fund gethan! Wer ahnt 
nicht die ungeheure Verantwortung, das Gericht, dag auf 

ſolchem Gefchlechte laſtet? Würden viele diefer Leute, die 
bei jeder Gelegenheit in ihrer Zeitung den Tebendigen 
Glauben als „Frömmelei,“ den Ernſt der Ewigkeit als. 
„überfpanntes Muckertum“ begeifert finden, — würden fie 
manchmal den betreffenden Zeitungsichreiber nur fehen, 
fie hätten jchon genug, und würden fich wundern, daß fie 
fih von ihm imponieren, von ihm ihre Religion „machen“ 
ließen. Die Ewigkeit wird auch darin manchem Klarheit 
bringen, — furchtbare Alarheit. Alles wird vergehen, aller 
Humbug, alle Täuſchung, aller Leichtfinn, alle Bosheit, — 
Himmel und Erde, mit allem, was darinnen ijt, — aber 
Jeſu Worte werden bleiben, und mit ihnen die Men— 
fchen, die fie im Glauben ergriffen und ihr Heil darin 
gefunden haben. 


Bei diefem Verhör vor Hannas fam eine rohe Miß— 
handlung des Herrn von ſeiten eine Diener? vor. Wir 
beiprechen fie jpäter mit den entjeglichen Mißhandlungen, 
die der Herr in diefer Nacht zu erdulden Hatte. Cbenjo 
kam hier die erjte Verleugnung des Petrus vor, die wir 
auch mit den andern zujammen, wenn wir von Petrus be— 
ſonders reden, abhandeln wollen. 


7. Eine denkwürdige Gerichtsverſammlung. 


„Hannas aber jandte ihn gebunden zu Kaiphas.“ Das 
nun folgende offizielle Berhör vor Kaiphas und dem 
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verfam melten hohen Rate follte den Schein der ordent⸗ 


lichen Unterfuchung haben. Darum werden Zeugen vorge— 
führt. Wie wir ſchon oben fagten, wird hier nicht nach 
Recht und Wahrheit verfahren, jondern die juridifche Form 
joll zum Scheine erfüllt werden, um da8 bereit? vorgefaßte 
böſe Rejultat zu erreichen. Denn die Abficht der Oberften, _ 

Jeſum aus dem Wege zu jchaffen, zog fich durch das ganze 
Amt3leben de3 Herin hindurch. Schon auf dem erften Ofter- 


feſte (Joh. 1, 18) jprachen fie: „Was zeigjt du uns für ein 


Zeichen, daß du folches thun darfſt?“ Jeſus gab ihnen die 
Antwort, die jet von dem falſchen Zeugen entftellt, jein 
Todesurteil als Tempelläjterer bewirken fol: „Brechet diejen 
Tempel ab, und am dritten Tage will ich ihn aufrichten.“ 
Er aber redete von dem Tempel feines Leibes, wußte und 
fagte ihnen alſo ſchon am Anfange jeines Auftretens, daß fie 
feinen Leib brechen werden. In ob. 5, 16 iſt ung bereits 
gefagt: „Darum verfolgten ihn die Juden und ſuchten 
ihn zu töten, weil er folches (die Heilung des achtund- 
dreißig Jahre Frank gelegenen Menſchen am Teich Bethesda) 
gethan hatte auf den Sabbath. 30h. 7,1 zeigt, daß er 
fi ſchon in der Mitte feines Wirken nicht ohne Gefahr 
in Judäa zeigen fonnte. In Kap. 9, 22 hatten fich die 
(feindlichen) Juden bereit3 dahin geeinigt, jo jemand ihn 
für Chriſtum befenne, daß derjelbe in den Bann gethan 
würde.” Nach Kap. 10, 31 juchten fie ihn zu fteinigen. 
Tach der Auferweckung des Lazarus aber verfammeln fich 
die Hohenpriejter und der hohe Rat und erklären: „Diejer 
Menſch tut viele Zeichen (Wunder) ; Iafjen wir ihn aljo 
machen, jo werden fie alle an ihn glauben.” Sie laſſen ein 
Gebot ausgehen: „Sp jemand wüßte, wo er wäre, daß er 
es anzeigte, daß fie ihn griffen.” Nach Kap. 12, 10 „trach- 
teten die Hohenpriefter danach, auch den Lazarus zu töten; 
denn um jeinetwillen giengen viele Juden hin und glaubten 
an Jeſum.“ Bei diefer letzten Sitzung des hohen Rates, 


a 156 8 





die durch die Auferwedung des Lazarus veranlaßt wurde, 


spricht der Hohepriefter Kaiphas das Wort: „Ihr wiſſet 
nichts, bedenfet auch nichts; es iſt uns beſſer, ein Menſch 
jterbe für dag Volk, denn daß das ganze Volk verderbe.“ 
Johannes fügt die merkwürdige Erklärung bei: „Solches 
aber redete er nicht von fich ſelbſt, ſondern weil er desjelben 
Jahres Hohepriefter war, weisjagte er. Denn Jeſus jollte 
jterben für das Volk.“ Aus alledem geht hervor, wie einig 
und fejt, wie überlegt und gereift der Entihluß war, Jeſum 
zu töten, und daß es ſich nur noch um die Ermittlung und 
Feſtſtellung eines Anklagepunftes handelte. 

Wir wollen und nicht fange bei der merkwürdigen 
Weisfagung des Hohenpriefterd aufhalten. „Der Hohepriejter 
war in dem Reiche Gottes auf Erden eine zu bedeutende 
Perſon, als daß er bei einer jo unendlich wichtigen Begeben— 
heit nad bloß menſchlicher Willkür fich hätte entjchließen 
fönnen. Wie der Sohn Gottes nach dem vorbedachten Rat 
und Willen Gottes in die Hände der Ungerechten überliefert 
wurde, jo jtellte Gott in diefem großen Augenblide dem 
Hohenpriejter die längſt verlorene Gabe der Meisjagung 
wieder her. Als ein zweiter Bileam fpricht er weisſagend 
den göttlichen Ratſchluß der Erlöfung der Welt aus, jpricht 
über Jeſum und das rechte Volk Gottes, dem er fluchen 
wollte, den Segen, — und über fich und die Seinigen, denen 
er Segen zumenden wollte, den Fluch aus. Denn gevade 
das, dem fie entgehen wollten, geſchah.“ (Gerlach). Es Liefert 
diefe Weisfagung eines gottlofen Priefterd eine ſchlagende 
Beleuchtung zu dem Worte des Herrn, daß einſt im Gericht 
Leute fommen und jagen werden: „Haben wir nicht in 
deinem Namen gemweisfagt, Haben wir nicht in deinem Namen 
große Thaten gethan ? Dann werde ich ihnen antworten: 
Ich habe euch noch nie erkannt, mweichet von mir, ihr Uebel- 
thäter.“ Es erfüllt fich hier am Heren ſelbſt, was er jeinen 
Süngern über ihr Leben voraugfagte: „Wer euch tötet, 
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- wird meinen, er thue Gott einen Dienjt damit.” „So jelbjt- 
ſtändig auch diefer hochmütige- Mann zu fein wähnte, fo 
ließ ihn der Geiſt Gottes dennoch nur das jagen, was der 
Hoheprieſter diefes Jahr jagen jollte, des Jahres, in welchen 
das alte, vorbildliche Hohepriejtertum zu Ende ging, weil 
dag vollfommene und ewige Hohepriejtertum eingejegt ward. 
Wie ein abgehender Amtsinhaber jeinen Nachfolger einführt, 
jo mußte Kaiphas von dem Jeſus reden, der für fein Bolt 
jterben jollte, ja nicht allein für diefes Volk, jondern für die 
große Gemeinde der Kinder Gottes aus aller Welt, ala der 
rechte Hohepriejter, welcher da3 Lamm Gottes iſt.“ (Orau.) 
Er jprach eine göttliche Wahrheit aus, deren Sinn er, mit 
verfinjtertem Herzen, nicht nur nicht verſtand, fondern fie 
in Finſternis verfehrte, fie zu feinem eigenen Verderben er— 
Elärte. Gottes Wahrheiten haben zwei Seiten: Segen und 
Gericht. Den Keinen find fie rein, den Verkehrten verkehrt. 
Nur wer reines Herzens tft, kann Gott ſchauen, kann feine 
Gedanken verjtehen. Dem Böjen find fie ein Falljtrie. 
Es iſt una von den alten heidnifchen Römern aus der 
Zeit der Blüte der römifchen Republik berichtet, daß ihr 
Senat, ihre oberjte Landesbehörde, ihr hoher Rat, einer 
Berfammlung von Königen gleich gewejen jei. Es 
waren edle, rechtliche, würdige Männer, jene römijchen Sena- 
toren. Wohl war ihr oberjter Grundfaß das Wohl des 
Staates, dem alles andere geopfert werden mußte. Allein 
doh war Gerechtigkeit der Stuhl ihrer Feltung. Wie ganz 
ander aber jtand es in Jeruſalem. Hier fit der hohe Rat 
- beifammen, — die Väter des Volkes Gottes, hochbetagte 
Männer mit ehrwürdigen, grauen Häuptern. Sie find berufene 
Pfleger der Gerechtigkeit, fie follen im Namen des heiligen 
Geſetzes ihres heiligen Gottes Recht ſprechen. Sie follten 
den Weinberg Gottes überwachen bis auf die Zeit, da der 
Herr de3 Weinbergs käme, um die Früchte zu ernten. Nun 
jteht ex da, der Erbe. „Sie werden fi) vor meinem Sohne 
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ſcheuen,“ ſprach der Herr. Doch nein, fie ſcheuen ſich nicht 
vor ihm. Sie juchen ihn Hinauszuftoßen, zu töten, um jein 
Erbgut an fich zu bringen, — um ihre ungerechte Herrichaft 


weiter zu behaupten. — Die Machtthaten des Sohnes, des 


Erbherrn, find zu gewaltig, als daß fie fie leugnen oder 
verdächtigen könnten, fie find überwältigend für alles Bolf. 
Daher beſtellt, bejticht man falfche Zeugen, die ihn unter 
dem Schein des Rechtes als todeswürdig angeben jollen. 
Welch entjeßlich traurige Rolle für die hohe Berfammlung ! 
Wie tief bift du entwürdigt, Bolt Abrahams! Es muß 
jedem Menſchen einleuchten, daß ein Volt dem Untergange 
entgegen geht, deijen oberjte Landesbehörde fo fteht, daß ihr 
aller Sinn für Recht und Gerechtigkeit abhanden gekommen 
it. Zu ewiger Warnung jteht dieſes Israel vor den Völ— 
fern, — und dor uns. Denn wo immer Chriftus und 
jein Heil verworfen wird, da verwirft und richtet fich der 
Menſch, die Familie, das Volk! 

Daß eine jolche Berfammlung falfche Zeugen fuchte, 
um zu ihrem Zwecke zu kommen, darf uns nicht mehr wun— 
dern. Aber daß fich Leute fanden, die mit boshaftem Wort 
vor jeinem Angeficht gegen ihn aufzutreten wagten, das 
muß und wundern. Dazu gehört ein teufliicher Mut. Es 
war auch des Teufel Arbeit. Und diefem böfen, Yiftigen. 
Feinde gelingt es Teider fort und fort, Leute auf die Beine 
zu bringen, die immer wieder aufs neue verfuchen, die Wahr- 
heit des Wortes Chrifti zu verdächtigen, zu entſtellen, zu 
fälfchen. Er, der Herr, ift und bleibt dag „Zeichen, dem 
widerſprochen wird.“ Troß aller Klarheit, troß aller Sieges- 
herrlichfeit de8 Reiches Chrifti gibt e8 doch nichts und 
niemand auf Erden, dem immer wieder fo der Krieg erflärt 
und geführt wird, wie dem Herrn und jeiner Wahrheit. 

Am ſchmerzlichſten aber muß es uns berühren zu ſehen, 
daß auh nicht Ein treuer Zeuge auftrat, der für den 
Herin ein wahres, tapfere® Zeugnis abgelegt hätte. Es 
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— fehlte doch nicht an Leuten, die es hätten thun fünnen. An 
diejem Oſterfeſte waren mehr als ſonſt je, wohl Taujende 
in Serufalem anweſend, die teils feine Wohlthaten ſelbſt 
empfangen, teil3 um feiner herrlichen Thaten an andern 
willen fich zu ihm befannten. Die geflohenen Jünger werden 
wohl auch rajch genug überall befannt gemacht haben, welche 
Schandthat man an dem Herin begangen, indem man ihn 
wie einen Verbrecher gegriffen und gefeijelt hatte. Und jet 
iſt von den vielen auch nicht Einer da, der aufträte und 
ein mutiges Zeugnis gegen die Bosheit ablegte. Sener 
Blindgeborne (Joh. 9) hat fich doch Früher ganz prächtig vor 
diefem Gerichtshof benommen und ein ritterliches Zeugnis 
abgelegt: „Sit er ein Sünder, jagte er, das weiß ich nicht; 
eins aber weiß ich wohl, daß ich blind war und bin nun 
jehend. — Da jprachen fie wieder zu ihm: Was that er dir, 
wie that er deine Augen auf? — Er antwortete ihnen: Ich 
habe e8 euch gejagt, habt ihr eg nicht gehört? Wollt ihr 
auch jeine Jünger werden?" Wo ijt jebt dieſer Eluge, 
mutige Mann, dieſes Wunder feiner Gnade? Von den 
zweien, welche ſich herbeiwagten, hat einer ihn ver- 
leugnet! Alle übrigen aber blieben eingejchüchtert und er- 


ichroden ferne. Und doch Hatte der Herr jelbjt vor Hannas _ 


an ihr Zeugnis appelliert: „Frage die darum, die mich ges » 
hört haben.“ Aber wo waren jie? Ach, nicht ein einziger 
war da! Das ijt eine Schande für jene große Jüngerjchaft. — 
Wer fih auf jein Herz verläßt, ijt ein Thor; mer fich aber 
auf andere Menjchen verläßt, ijt ein Narr. Nun, der Herr 
verließ ich auf niemand und brauchte auch niemand, daß 
er für ihn einträte. — Wer aber meint, in unferer Zeit 
feien die Chriften ander3, mutiger, tapferer geworden, der 
irrt fih und kann gelegentlich traurige Erfahrungen machen. 
So lange alles friedlich und ordentlich geht, jammeln ſich 
oft noch große Scharen um das Evangelium; gibt e8 aber 
irgendwie Kampf um Gottes Wort, da ziehen fich jofort 
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die meiſten verzagt zurück und laſſen den Kämpfenden allein 
auf dem Platze. Die Feinde aber machen es gerade umge— 
kehrt. Wenn ſie Jahre lang dem Evangelium aus dem 


Wege gegangen waren, ſo ſind ſie dann auf dem Platze, 
wenn es gilt, dasſelbe irgendwie zu bekämpfen, oder ihm 
Schwierigkeiten zu bereiten. Solche Erfahrungen werden ja 


gerade in unſerer Zeit leider an vielen Orten gemacht. 
Obgleich wir bei der Betrachtung des Petrus und feines 
Falles nochmals auf diefen Gedanken geführt werden, jo 
will ich doch ſchon Hier meine Meinung über dieſen Punkt 
deutlich jagen. Ich habe nie eine Predigt über Petrus ge- 
hört noch gelejen, in der nicht dem Petrus, meiſtens mit 
Ausdrüden der Entrüjtung, ein Borwurf daraus gemacht 
wird, daß er in des Hohenprieſters Palajt gegangen fei. Es 
jei faljches Ehrgefühl, Stolz, Vermeſſenheit, ftrafbare Neu— 
gierde u... w. gewejen, und die gewöhnliche Warnung 
heißt dann: „Wer fich in Gefahr begibt, fommt darin um.“ 
Ich gejtehe offen, daß ich diefe Art der Erklärung und An— 
wendung weder verjtehen noch billigen fann. Wenn irgendwo 
die Jünger an die Ceite des Herrn gehörten, jo war es in 
diejen Stunden des Leidens. Gollten fie einit Zeugen des 
Leidens Jeſu fein, jo mußten fie das Leiden mit anjehen, 
‚ miterlebt haben. Es wäre ihnen gewiß fein Haar gekrümmt 
worden, wenn fie auf ihrem Platze gewejen wären, der Herr 
hätte ficher dafür geforgt. Wohl jagte der Herr dem Petrus: 
„Du kannſt mir diesmal nicht folgen, du wirft mir aber 
hernach folgen.“ Er meinte aber damit jein Sterben. Wohl 
weisjagte der Geift Gottes: „Ich werde den Hirten jchlagen, 
und die Schafe der Herde werden ſich zeritreuen.“ Allein 
gebilligt oder gelobt wird diejes Fliehen der Schafe nirgends. 
Der Herr nahm. jeine kleine Heerde mit in den Garten, 
und jhidte fie niht von fi, auch als die Feinde 
anrüdten. — Nicht das aljo, daß Petrus mit Johannes 


in den Palaſt des Hohenpriefter3 ging, ift an ihm zu tadeln. 





— 
Dort war vielmehr ſein Platz als Jünger feines Herrn. 
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Daß er aber das Wachen und Beten verfäumte, daß er 
ungerüfjtet ging, das ſoll uns als Warnung dienen. Wo 
immer Ehrijti Ehre, fein Evangelium, fein Neich zu ver— 
teidigen ijt, da gehören ſeine Jünger hin, da follen fie auf 
dem Pojten jein. Freilich follte man denken, die Schwachen 
thäten oft gut, wegzubleiben. Aber wer find die Schwachen ? 
Gewiß nicht die, die fich ſelbſt ehrlich dafür halten, ſondern 
die andern, die fich jtark dünfen. Aber immer, ob ſchwach 
oder jtark, der aufrichtige Jünger gehört immer an die 
Seite de3 Herrin, auch wo der Herr geihmäht wird. Mancher 
wird gerade da erjt aus einem Schwachen ein Starker, wie 
Petrus. Wie viel verdanken wir doch der Gegenwart des 
Petrus und Johannes an jenem Ort. Bon diejen Augen 
zeugen ſtammen die Berichte über die entjeglichen Mißhand— 
lungen de3 Herrn in jener langen Nacht. — 


8. Chriſti heiliges Schweigen. 


„Antworteft du nichts zu dem, was dieſe 
widerdich zeugen? Jeſus aber ſchwieg (auch darauf) 
ſt ille. — Auch das Schweigen des Herrn wurde und wird 
immer noch von manchen in gefünftelter Weiſe gedeutet 
und angewendet: Chriftus fei verftummt vor feinen Richtern, 
weil wir als Sünder im Gerichte Gottes hätten verſtummen 
müffen u. ſ. w. Das iſt doch zu gejucht. Was hat doch 
das Gericht, vor dem dort der Herr ftand, mit dem Gerichte 
des heiligen Gottes gemein? In Gethjemane ftand der 
Herr im Gerichte vor Gott, Hier nicht. Hier läßt er, nad) 
dem Willen ſeines Vaters, die vollendete Bosheit der 
Menschen über fich ergehen und trägt fie jchmweigend. — 
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Ferner: der Herr ſchweigt nicht gegen den Richter; dem 
antwortet er vielmehr mit hoher Beitimmtheit. Er jchweigt 
aber über die boshaften VBerleumdungen faljher Zeugen, 
denen zu antiworten, oder fich mit ihnen irgendwie einzu 
Lafjen, tief unter feiner Würde gewejen wäre — 
Auch die andere landläufige Anficht, der hohe Rat habe das 
Recht und die Pflicht gehabt, denjenigen, der ala Meſſias 
auftrete, zu prüfen, fcharf zu verhören u. |. w., fann ich 
nicht von weiten billigen. Wie denn, wenn ein Prophet 
Gottes unter das Volk tritt, mit Gottes Botſchaft im Munde, 
fih al3 Gottgejandten vor allem Volke Legitimierend durch 
Wunder und Machtthaten Höchiter Art, — da ſoll in Israel 
ein Tribunal bejtanden haben, vor dem er fich exit hätte 
beglaubigen laſſen, ſich Erlaubnis zur Ausrichtung feiner 
Sendung hätte holen müſſen? Wer hätte dieſes Tribunal 
eingejeßt? Gott hatte jeine Gejandten feinem israelitifchen 






Gerichte unterftellt. Sonjt hätten diefe Gefandten, befonders | 


Sohannes der Täufer und Jeſus, unrecht gethan, fich nicht 
von Anfang an deſſen Beltätiqung zu verichaffen. Das 
vor Gericht-Ziehen des höchſten Propheten war eine will- 
fürliche Anmaßung, in welcher die Sünde und das Gericht 
des einjt jo herrlichen, jet jo entwürdigten Volkes fich voll- 
enden ſollte. Die größten und frömmjten Könige, David 
voran, beugten fich rüdhaltslos vor den Propheten Gottes. 

Das Schweigen des Herrn hier und wo es uns noch 
berichtet wird, gehört jedenfall® zu dem ergreifendjten und 
erhabenften, da® uns in dem Prozeſſe feiner Verurteilung 
von ihm berichtet ift. In ſchweigender, aber unbejchreiblich 
erhabener Majejtät fteht er hier vor der niedrigen, verächt- 
lihen Berfammlung, dort vor dem elenden Herodes und 
dann vor dem ſchwachen, bejammernswerten Pilatus. Die 
Spuren der tiefften Mißhandlungen im ‚Gefichte tragend 
fteht er da, wie ein König, in wunderbarer, heiliger, 
ergreifender Hoheit und Würde. O, mer dieſes Schweigen 
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recht dolmetſchen könnte! Es ſprach mächtiger, als jedes 


Reden es vermocht hätte. Gewiß hat es auch die Ver— 
ſammlung aufs furchtbarſte geſtraft. Sie kannten ihn ja 
wohl. Dieſe Ueberlegenheit, dieſes ruhige Durchſchauen ihrer 
Bosheit, dieſes vernichtende Schweigen hat fie gewiß bis 
ins tiefjte Herz getroffen. Ja, es predigt durch alle Zeiten 
hindurch allen Völkern der Erde, welch unvergleichlichen 
Herrn wir haben. Es iſt ein gottmenschliches Verhalten, 
vol Demut und Hoheit, voll Sanfmut und vichtender 


Herrlichkeit. Mitjeinem Schweigenleiteteder Herr — 


dieBerhandlung und führte jieaufdem fürzejten 
Wege dahin, wohin jie nach Gottes Ratſchluß 
gelangen jollte: zu der großen, alles umfaſſenden Frage 
des Hohenpriejter und der weltgejchichtlichen Antwort des 
Herrn über jeine Perfon. 

Wir aber dürfen wohl fragen, was uns, für unjer 
Leben und Berhalten gegen die Menfchen und ihre Bosheit, 
das Schweigen des Herrn vor den faljchen Zeugen predigt. 
Wenn irgendivo, jo ift hier des Apoſtels Wort am. Blake: 
„Er hat uns ein Borbildgelaffen, daß wir jollen nachfolgen 
feinen Fußftapfen. Welcher nicht ſchalt, da er gefcholten 
ward, nicht drohete, da er litt. Er ftellte e8 aber dem heim, 
der da vecht richtet.“ Wir wollen nicht davon veden, wie 
ſchmerzlich es ijt, daß gerade die Theologen, die Gottes- 
gelehrten, um ihres heftigen Streitens willen, jprichwörtlich 
geworden find. Wir mollen auf praftiichem Gebiete, im 
täglichen Leben bleiben und da nur einige Andeutungen 
machen. 

Hochgeftellte Perfonen im Staate müſſen erfahren, daß 
fie je und je falſch beurteilt werden. Sie müſſen fich oft 
fritifieren, oft ſchmähen laſſen, weil ihre Handlungen ver— 
fannt oder nicht verjtanden werden. Wer hoch oben jteht, 
fieht eben die Dinge befjer und beurteilt fie deshalb anders, 
al3 derjenige, der fie von unten mit beſchränktem Geſichts— 
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kreiſe anſchaut. Königen oder ſonſt hohen Staatsbeamten 
würde es nun aber gewiß ſchlecht anſtehen, wenn ſie ſich 
gegen jede Verleumdung oder gegen jede falſche Beurteilung 
jedes Unverſtändigen oder Boshaften verteidigen wollten. 
Feſten Schrittes gehen ſie einem Ziel entgegen und über— 
laſſen der Zukunft ihre Rechtfertigung. Chriſten aber, 
die vor Gott zu Königen und Prieſtern gemacht find, jollen 
ganz bejonders mit königlichem Sinne über die Erde 
gehen. Auch fie fünnen der falfchen Beurteilung, der 
Schmach der DBerleumdung nicht entgehen. Je höher fie 
innerlich jtehen, dejto mehr wird die Verſunkenheit fte 
läſtern. Da jollen jte das Herrliche Bild ihres Herrn vor 
Augen haben; das wird ihnen helfen, nicht nur die Schmach 
zu tragen, ſondern ihr Benehmen würdig zu geitalten. Der 
Herr, der Heilige, der innerlich am höchſten ftehende, mußte 
auch in dem Stüde boshafter Verleumdung das Schwerite, 
die Sünde in ihrer Vollendung auf ſich nehmen und tragen. 
Er trug fie in vollendet Heiliger, gotteswürdiger Weiſe, 
und hat damit den Seinen nicht nur diefen Weg geheiligt, 
fondern ihnen auch die Kraft zur Nachfolge erworben. Ihn 


‘ leitete in all feinem Thun die Würde und Ehre feines 


Vater. So fol nun uns nicht unfere Ehre, jondern die 
Ehre unferes herrlichen Herren, deſſen Namen wir tragen, 
deifen Reichsbürger zu fein wir befennen, Yeiten mit dem 
Bewußtfein, daß unſere Ehre in guten Händen ruht und 
Thon einmal offenbar werden wird. Wir follen auch darin 
feinem Tode ähnlich werden. Das jchweigende Tragen 
böswilliger Verleumdungen jollte und um fo leichter werden, 
als wir doch jelten jo ganz, fo völlig unſchuldig find. 
Srgend eine Schuld, wenn auch vielleicht nicht in direktem 
Zulammenhange mit der Cache, um deren willen wir 
geſchmäht werden, wird uns unfer Gewiljen in den meisten 
Fällen aufdefen. Das joll ung dann in die Demut und 
Buße führen, und in diefem Zuftande wird ung das Schweigen 
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gegen die Menſchen leicht, auch wenn wir jeben, ba$ fie in 
der Hauptjache uns unrecht thun. 
Aber nicht nur der Herr mit feinem herrlichen Ver— 


F halten, ſondern auch die falſchen Zeugen predigen uns. Es 





war doch etwas überaus Böſes, Unmenſchliches, gegen den 
Heiland der Welt mit frecher Lüge und boshafter Ver— 
leumdung aufzutreten, um ihn zum Tode zu bringen. Man 
denfe jich doch die furchtbare Lage, wenn ſolche Menſchen 
in die Ewigkeit hinüberfommen und dort die Wahrheit, der 
fie bier fo teuflich widerjtanden, Mar jchauen. Freilich, 
wenn ste alle gewußt hätten, daß der arme Nagarener 
wirklich der Sohn Gottes, der Heiland und Nichter der 
Welt war, fie hätten aus Furcht vor ihm fich gehütet, 
gegen ihn aufzutreten und ihn zu fchmähen. Sie thaten 
es im Unglauben und in niedriger Gefallfucht gegen die 
Hohenpriejter. Aber eben diefe Sünden, denen fie auch Jonjt 
dienten, mußten fich vollenden zu ihrem emigen Gericht. 
So iſt e8 aber noch immer. Mancher Schwäher, Ver— 
leumder, wißelnde Spötter will ja nicht den Herin, den 
heiligen Richter ſelbſt jchmähen, indem er jeine armen 
Kinder oder jeine verachtete Reichsjache ſchmäht. Thut er 
es aber doch gegen den Herrn ſelbſt, jo it es ja offenbar, 
weil ex nicht an feine Gottheit glaubt. In beiden Fällen 
aber iſt es die fündige Hergensrichtung, die fich zu jeinem 
Gerichte entwiceln darf und entwideln muß, wenn fie nicht 
durch Belehrung überwunden wird. „Auf daß fie Feine 
Entihuldigung haben.“ Wir Chrijten wollen ung, aber 
merfen, daß jede Lüge, jede Unmwahrheit, jede Unredlichkeit 
ung auf die Seite derer ftellt, die dort gegen den Herrn 
gelogen haben. Die Lüge ift vom Teufel, und mit ihr 
ftellen wir ung unter jeinen Einfluß. 
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9. Das quite Bekenntnis des freuen Heugen. 


Durch das unerjchätterliche Schweigen des Herrn gerät 
offenbar der Prozeß ins Stoden und der Hohepriejter mit 
feiner traurigen Verſammlung in etwelche Verlegenheit. 
So hatten fie fih den Verlauf nicht gedacht, wenn fie jich 
überhaupt etwas gedacht hatten. 

Soll etwas herausfommen, joll die Gerihtsfigung nicht 
mit offenbarer Niederlage für die Mitglieder des hohen Rates 
enden, jo muß ein anderes Verfahren eingejchlagen werden. 
Der Weg bo8hafter Lijt muß verlajjen und das Ziel, wohin 
man auf Umwegen gelangen wollte, frei auggefprochen werden; 
jo follte e8 kommen, jo wollte es der Herr. Cine klare, 
unzweideutige Frage wollte er hören, auf die er eine ebenjo 
unmißverjtändliche Antwort geben konnte. Alle Völker und 
alle Generationen der Menjchen ſollten erfahren, daß Chriſtus 
ftarb als Gottesjohn, und weil er befannte, daß er es 
fei. Israel Sollte wilfen, daß es nicht einen Verbrecher, 
fondern jeinen Meſſias gemordet hat. So tritt denn der 
Hohepriejter auf, ohne zu ahnen, daß er wider Willen den 
Willen eine® Höheren erfüllen muß, und jpricht zu dem 
Herrn: „Ih beſchwöre dich bei dem lebendigen Gott, 
daß du un ſagſt, ob du jeieft Chriſtus, der Sohn 
des Hochgelobten. Der Herr antwortet fofort mit hei— 
liger Würde: „Du ſagſt es, ich bin’2.“ 

Das ijt eine unerwartete, ja eine wunderbare Wendung. 
Das iſt ein mweltgefchichtlicher Moment. Es iſt gewiß von 
der allerhöchiten Bedeutung, daß der Hohepriefter Israels 
bier veranlaßt wird, ohne äußere Nötigung, dem Herin die 
Frage über jeine Perſon in der gebräuchlichen, israelitiſchen 
Eidesform vorzulegen. Durch einen Eid follte Chrijtus 
jeine Gottesjohnfchaft bejtätigen. Warum dag? Gs ift doch 
der Mühe wert, fich da8 Kar zu machen. Den Yüngern 
genügte ja fein bloßes Zeugnis von jeiner Gottesjohnichaft. 
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sa, ſchon vor jeinem Ausſprechen diejes Geheimnifjeg hatten 
fie „geglaubt und erfannt, daß er iſt Chriftus, der Sohn 
Gottes.“ Mit ihnen glauben feit achtzehnhundert Jahren 
unzählbare Menfchenfcharen dazjelbe. Dieje feierliche, eid- 
liche Bejtätigung wird alſo nicht zunächſt um der Jünger 
oder um der Gemeinde Chrifti willen haben gejchehen müfjen. 
Zwar iſt es auch) uns, und war e3 den Chriften aller Zeiten, 
jelbjt dem Apoſtel Paulus, von hohem Werte, zu allen 
andern Zeugnifjen auch noch diejes eidliche „gute Bekennt— 
nis“ zu haben. Aber wir hätten des Eides nicht bedurft. 
MWer vom Bater zum Sohne gezogen und von feinem 
Gewiſſen zu ihm getrieben wurde und bei ihm Vergebung, 
Srieden, Ruhe für die arme, müde Seele fand, der trägt 
ein Zeugnis im Herzen, das ihn über alle Zweifel erhebt. 
Sa, man darf getrojt jagen, daß wer nicht auf diefem Wege 
zum Glauben an den Heiland fommt, der fommt überhaupt 
nicht dazu. Wer durch diejes eidliche Selbjtzeugnis erſt 
zum Glauben gebracht werden joll, der wird wohl auch 
dagegen noch Gründe des Unglaubens und der Zweifel finden, 
wie die jüdiſche Gerichtöverfjammlung, die es zuerjt gehört 
hat. Freilich wollen wir damit nicht behaupten, daß dieſes 
Wort, ein Gotteswort im höchjten Sinne, nicht geeignet und 
fähig wäre, ein Sünderherz zu erichüttern und zum Glauben 
zu bringen. Wir glauben nur, daß e3 nicht zunächit zu 
diefem Zwecke gejprochen wurde. 

Diejes eidliche Selbitzeugnis Chriſti für feine Gottes- 
johnichaft ift ein Geriht3wort über den Unglauben, 
zunächſt über den Unglauben Israels, dann aber auch über 
den Unglauben aller Zeiten. Denn e3 jtellt offenbar 
jeden, der e& hört, vor diefe Entjcheidungsfrage: Entweder 
hat Chriſtus die Wahrheit geiprochen und it dann in der 
That der eingeborne Sohn Gottes, der Heiland, der Herr und 
Richter, der Welt, dem jede Kreatur Anbetung jchuldig ift, — 
oder er hat einen Meineid geſchworen, und wäre dann ein 


MENT, ER N NA A WERE N be 1 N “= SITE ———— — 
Re — Be * EN ER Bd er * PS * * RE EDEN a er 
RN 3 re { RN EN 





168 W- 
Wahnfinniger, ein Gottegläfterer, ein VBerführer, der den 
Tod verdient und mit Recht erlitten hätte. Dieje Schluß: 
folgerung ijt jonnenflar, und es iſt unbegreiflich, wie Leute 
bis auf den heutigen Tag in der Halbheit hängen bleiben 
fünnen, daß Chriftus nicht Gottes Sohn, aber doch der 
edeljte Mensch, das Tugendideal der Menſchheit geweſen ei. - 
Doch gegen diefe nachher ein Wort. Schauen wir zuerſt 
Serael und jenen Hohen Nat mit diefem Entweder — 
Oder an. 

Der hohe Rat Israels handelte wenigstens Logiſch. Er 
glaubte nicht, oder wollte nicht glauben an die Gottheit 
Ehrijti, und verurteilte ihn daher als Gottesläjterer zum 
Tode. Wir wollen nicht unterfuchen, ob die Mehrheit des 
hohen Rates nicht an jeine Gottheit glaubte und ihn 
wirklich für einen Gottesläfterer hielt, oder ob fie gegen 
beſſeres Willen ihn verurteilten. Im erften Falle müßte 
man fie in Chriſti Bitte eingefchlojien glauben: „Vater, 
vergieb ihnen, denn te willen nicht, was fie thun.“ Im 
andern Falle aber wäre e3 eine unbegreifliche, teufliche That 
gewejen. Wir wollen, wie gejagt, nicht die Gründe, die für 
die eine oder andere Anficht jprechen, hier auffuchen. Mit - 
völliger Sicherheit läßt fich diefe Frage überhaupt nicht von 
ung, jondern nur von dem Herzensfündiger entjcheiden. Aber 
die andere Frage müfjen wir erwägen, ob die Häupter 
Israels zur Wahrheit über den Herrn Hätten 
fommen fünnen, oder nicht. Hielten fie ihn wirklich 
für einen Gottesläfterer, beruhte ihr Unglaube an jeine 
Gottheit auf Unverftand und Unwiſſenheit: jo frägt es fich 
doch, ob das eine Entjcehuldigung für fie ift, oder eine gleiche 
Anklage. Wer fi) ein wenig Mühe giebt und fich das mehr 
als drei Jahre ange, öffentliche Heilandsleben des Herrn 
vergegenwärtigt, wird zu dem Schluffe genötigt, daß ganz 
Israel hätte zur Klarheit und zur vollen Wahr: 
beit über Jejum fommen fönnen, wenn nur ein 
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Funke von wirklicher Wahrheitsliebe vorhanden 
geweſen wäre. Wir glauben, daß es überflüſſig iſt, dafür 
den Beweis zu liefern. Wer ſich nach den Berichten der 
Evangelien die unbeſchreiblich herrliche Geſtalt des Heilandes, 
das ergreifende Zeugnis des Täufers von ihm, ſeine über— 
wältigenden Wunderthaten, — nur allein die Auferweckung 
des Lazarus, — ſeine holdſeligen, himmliſchen, auf unſrer 
Erde nie gehörten Worte ins Gedächnis ruft und bedenkt, 
daß ſein Ruhm das ganze Land bedeckte und weit über ſeine 
Grenzen hinaus erſcholl; wer ſich vergegenwärtigt, wie er 
Zug um Zug die prophetiſchen Bilder vom künftigen Meſſias 
erfüllt und mit ſeinen Selbſtzeugniſſen beleuchtet: — der 
muß erkennen, daß die Menſchen unentſchuldbar ſind, die 
nicht zur Klarheit über ihn gekommen wären. Genug iſt, 
daß jeder, der unbefangen und ohne Falſch ihm nahe trat, 
vor ihm auf die Kniee gezogen wurde und bald ſeine 
Gottesherrlichkeit erkannte. Und zwar Leute aus jeder Klaſſe: 


der römiſche Hauptmann zu Kapernaum, wie das kananäiſche 


Weib; Nathanael, wie Zachäus der Zöllner; die einfachen 
galiläiſchen Fiſcher, wie die Ratsherren Rikodemus und 
Joſeph von Arimathia; die gefallene Sünderin, wie die edlen 
Frauen in Bethanien. — War es vom hohen Rate Israels 
nicht klar bewußter Meſſiasmord, jo war es doch ſelbſt— 
verſchuldete Finſternis, ſelbſtverſchuldete Hingabe unter die 
Herrſchaft des Teufels, deſſen Werkzeuge ſie waren, ſelbſt— 
verſchuldetes Gericht, wie es ſchauerlicher nicht gedacht werden 
fann. Jetzt aber jtand der Herr vor ihnen, der Wann, über 
den ſie fo vieles und jo großes vernommen hatten, und 
legt einen feierlihen Eid ab, daß jeine Selbſtzeugniſſe 
wahr, daß er Gottes Sohn ei. Das hätte fie, wäre noch ein 
Keim von Redlichkeit und Wahrheitsliebe in ihnen geweſen, 
veranlafjen müfjen, die Sache doch nüchtern zu prüfen. Es 
war doch, nach allen Zeugnifjfen über den Herrn, ein furchtbar 
ernſter Augenblick für fie. Doch fie erkannten den Ernſt nicht. 
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Der Haß gegen den Heiligen verfinfterte ihren Sinn. Sie 
vollzogen ihr Selbjtgericht. Damit aber predigen fie allen 
Menſchen bi8 ans Ende der Tage, wohin e8 mit denen 
fommen fann, die die Finſternis mehr Lieben als das Licht. 
Sie kommen jchließlich dahin, daß fein Wunder des allmäch— 
tigen Gottes mehr im ſtande ift, ihr verfehrtes Herz auf 
den Weg der Wahrheit zu bringen. Selbitverftodung iſt das 
Ende jeder fortgejegten unheiligen Herzensrichtung. 

( Die Streitfrageüber Chriſti Berfon befteht Heute 
noch. Mehr als fünfzig Generationen find dahingegangen, 
fett Chriſtus dort feine Gottesſohnſchaft eidlich beteuerte. 
Sin jeder Generation wurde die Frage bewegt, für und wider 
gefämpft, und jo wird es bleiben biß ang Ende, — bis 
ex bei feiner herrlichen Wiederfunft dem Streit für immer 
ein Ende machen wird. Noch heute bejteht auch die Ent— 
Icheidungsfrage in ihrer ganzen Schärfe, die wir oben auf— 
gejtellt haben: Entweder hat Chriſtus die Wahrheit bezeugt 
und ijt Gottes Sohn, ift auferjtanden, fißt als König ſeines 
Reiches zur Rechten Gottes, wird wiederfommen als Richter 
der Welt; oder aber er hat einen Meineid gejchtworen, und 
das Chriftentum wäre dann der großartigite Weltbetrug, 
die Chriſten „die elendeiten unter allen Menſchen.“ Ein 
Zwilchenftandpunft, ein Glaube, der dieſe Logifche Ronjequenz 
nicht zieht, ſondern zwifchen diefen Extremen vermitteln will, 
iſt ein Unding, eine Unwahrheit in jich ſelbſt. 

Und nun ſchaue man fih in unjerer Gejelljchaft um. 
Gerade dieſes Unding, diefe Halbheit, daß Chriftus ein 
bloßer Menſch, aber ein edler, großer Menjch geweſen jei, 
das verteidigt die gelehrtefte, gebildetjte Generation, die je 
auf Erden ſtand, mit aller Zähigkeit. Wohl gibt e8 auch) 
in unferer Zeit verjchiedene Feinde, die Chriſtum für einen 
Betrüger und das Chriftentum für Betrug erklären. Doc) 
find deren, glaube ich, nicht jo jehr viele. Die große Menge 
unſeres Volkes, geführt von einem Chor Liberaler Pfarrer 
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und Profefforen, jet in dem genannten Halbdunkel über 
Chriſti Perfon. Natürlih: auf der einen Seite jteht 
die Borausfegung feſt, Chriſtus dürfe nicht Gottes 
Sohn jein. Der Glaube an die Gottheit Chrifti ift einem 
irdiſch gefinnten, Leichtfinnigen Volke zu unbequem, weil er 
notwenig in fich fchließt die Predigt von Sünde und Gnade, 
von Buße und Befehrung, von Gericht und Verdammnis. 
Auf der andern Seite aber find die Wirkungen, die von 
Chriſti Perfon ausgingen, jo überwältigend, jo vor aller 
Augen offenbar, jo weltumfafjend, daß es eben unmöglid) 
it, zu erklären, diefe „Trauben fommen von den Dornen, 
und dieje edlen eigen von einer Diftel.“ Man muß den 
Mann, an den fi das Chrijtentum, das Evangelium, 
fnüpft, für einen guten Baum erklären, weil feine Früchte 
edel find. Und jo wird nun diefes „weile Gejchlecht zu 
Narren,“ und fällt in feinem ungöttlichen Sinn in die laue 
Zhorheit, Chriftum zum Lügner zu machen und doch zugleich 
ihn als deal der Menfchheit zu preifen. 

Wir wollen aber hier feine Apologie jchreiben. Nur 
einige Eurze Bemerkungen mögen nachfolgen. — Der Unglaube 
unferer Tage hat fich alle erdenkliche Mühe gegeben, feine 
Hhpothejen, feine vorgefaßten, willfürlihen Vor— 
ausjegungen zu beweilen und fie als Wahrheit zur 
Annahme zu bringen. Man hat fich vor nicht3 gejcheut. 
Man Hat die Apoftel, die ihren freudigen Glauben mit 
ihrem Blute befiegelten, für einfältige Thoren, oder ſelbſt 
für Erfinder und Betrüger erklärt. Man Hat die gleichen 
Schmähungen über die Chrijten der erſten Jahrhunderte 
ausgejprochen, über die Heldenhäuflein, die um ihres Glaubens 
willen alles ertrugen, was teuflifche Bosheit an Dual und 
Leid erfinden fonnte. Man hat die Evangelien und apojto= 
liſchen Briefe, diefe heiligen, göttlichen - Wahrheitszeugen, 
verdächtigt, zu zerzaufen und zu verftümmeln gejucht. Man 
hat die Zeugniffe der Kirchenväter zu verdrehen, zu ver— 
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dächtigen unternommen. Man hat, um dem gottlofen Zeitgeiſt 
zu fchmeicheln, die gemeiniten Waffen nicht verſchmäht; 
man hat die gläubigen Gottesgelehrten als unwiſſenſchaftliche, 
bornierte, gedanfenlofe Leute verjchrieen, die für „Kritik,“ 
für „Wiffenfchaft” kein Verftändnis hätten. Man hat feinem 
ungläubigen Wühlen, feinem boshaften Verneinen, jeinem 
reipeftlofen Verfahren gegen die heiligjten Güter der Meenjch- 
heit die hochtrabenditen Bezeichnungen als „Erforichen und 
Erfaffen der reinen Wahrheit” u. ſ. w. beigelegt. Man hat 
fich nicht gefcheut, mit den armſeligſten Einfälen vor dem 
weiſen Gejchlechte unferer Zeit auszupojaunen, daß jetzt das 
alte Chriftentum überwunden ſei; die „freie Forſchung,“ 
die „kritiſche Wiſſenſchaft,“ die „Spekulation“ habe nun den 
ſchweren Bann gebrochen, unter dem die arme Menſchheit 
ih jo lange vergeblich geängjtigt habe. Das Licht ſei jetzt 
angebrochen; eine „Reform des Chriftentums nach den 
gefundenen Rejultaten der Wiſſenſchaft ſei jegt nur noch 
nötig, dann werde ein glüdliches, weltſeliges Zeitalter 
anbrechen. : Das war nun zivar eine verfehlte „Spekulation,“ 
aber doch „Frohe Botichaft” für eine arıne, unbußfertige, 
materialiftiiche Menge, die für ihre Abneigung gegen da& 
Evangelium nun gelehrte Autoritäten hat. " Diefe Menge 
it auch nicht undankbar gegen die Bannerträger dieſes 
neuen Evangeliums. In den Zeitungen und Wirt&häufern 
preiit man die edlen Helden. Wir laſſen ihnen gerne den 
unrühmlichen Ruhm. Der At wird bald vollends abgejägt 
fein, auf dem jte ſitzen. Daß aber diefer Anlauf gegen das 
Chriſtentum wirklich „vorausſetzungsloſes,“ „unabhängiges“ 
Forſchen nach der lauteren Wahrheit jei, daS glaubt diejen 
Leuten fein Menſch, und ſie ſelbſt willen das wohl. 

Wir wollen auch hier die Frage nicht erörtern, ob die 
Ungläubigen unferer Zeit in ihrem Unglauben ehrlich find, 
oder nicht; ob fie aufrichtig glauben, Chriſtus fer nicht 
Gottes Sohn, ſondern bloßer Menſch geweſen, oder ob fie, 
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er ob manche, gegem beifere Meberzeugung folches behaupten. 
Das aber müſſen wir hier entfchieden auzfprechen, daß 
diejenigen, twelche vorgeben, fie fünnten nicht an die göttliche 
Einfalt des Evangeliums glauben, weil eben ihre Gelehr- 
ſamkeit, ihr Berjtand, ihre Wiffenichaft, ihre hohe Bildung 
fie daran hinderte; daß diejenigen, die da gerne durchicheinen 
laſſen, man müfje, wenn man das Evangelium glauben 
wolle, immerhin ein wenig leichtgläubig, verſtandesarm, 
nicht „auf der Höhe der Zeit ftehend“ fein, oder aber jeinem 
Willen Zwang anthun, — daß dieje entweder fich ſelbſt 
täufchen und bemitleidenswerte Leute find, oder aber in 
böſer, bewußter Heuchelei andere zu täufchen fuchen, — zu 
ihrer Verherrlichung. Wie manche Frau hat mir fehon 
das naive Geſtändnis gemacht: „Mein Mann glaubt nicht 
an die Bibel, er ift zu gelehrt.“ Natürlich, — melch ein 
imponterendes Selbitzeugnis, wenn der Mann vor feiner Frau 
fein unfirchliches, unchrijtliches Leben damit zu entjchuldigen 
ſucht, daß er dafür zu „gelehrt“ ſei! Es tft in weiten 
Kreifen „guter Ton“ geworden, diejenigen, die an die 
Wahrheiten der heiligen Schrift glauben und fie leben, als 
beſchränkte Menjchen anzujehen, ſich ſelbſt aber ein höheres 
Map von Bildung und Berjtand zuzuschreiben, eben deshalb, 
„weil man diefen Standpunft überwunden habe.“ Vollends 
find dort die Pfarrer im Verruf, die noch „orthodor” 
predigen. Das iſt einem Bier trinkenden, Theater befuchenden, 
Feſte feiernden Gefchlecht ein unbegreiflicheg Zurüdbleiben 
Hinter den aufgeflärten, Liberalen Ideen unferer großen Zeit. 
Ein Gefchlecht, das ſich Eifenbahnen, Telegraphen, Telephon, 
Näh- und Strietmafchinen erfinden läßt und jeden für 
unzurechnungsfähig hält, der nicht glaubt, daß jeder, der 
die Mafchine benügt, auch im ſtande geweſen wäre, fie 
zu erfinden, ein folches Gefchlecht darf nicht mehr mit der 
Predigt von Sünde und Erlöfung behefligt werden. Einen 
Heiland braucht e& nicht mehr. Es vergiebt fich die Sünde 
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ſelbſt. Wer dies Geſchlecht nicht lobt, iſt unbrauchbar in 
ſeiner Mitte.) 

Wir können natürlich keinen Spruch erfinden und auf— 
ſtellen, der für alle Zeiten den Unglauben beſeitigen, ihm 
den Mund ſtopfen könnte. Das konnte weder der Apoſtel 
Paulus, noch der Herr ſelbſt. Aber das dürfen wir getroſt 
bezeugen, daß wir die Beweisgründe des Unglaubens kennen, 
geprüft haben und in unſerer Ueberzeugung von der Wahr— 
heit und Herrlichkeit unſeres Glaubens nicht erſchüttert 
worden ſind. Wir dürfen das im Namen aller gläubigen 
Männer ausſprechen, denen die Wahrheit eine teure Sache 
it. Unfer Glaube an das ganze Evangelium jteht nicht auf 
jo ſchwachen Füßen, wie der Unglaube es darzujtellen Liebt. 
Sm Gegenteil. Wir wilfen, an men wir glauben. Hat 
vor einigen Jahren ein „Reformer” der Schweiz in den 
„geititimmen“ ſich und die Seinigen — recht ehrlich! — 
alfo charakterifiert: „Wer das Ungewiſſe, das Abenteuer, den 
Sprung ind Dunkle liebt, der ijt ein richtiger Reformer,“ — 
jo fünnen wir jagen, daß wir auf bejjerem Boden jtehen. 
Wer das Gemille, das göttlich Wahre, das Licht und Leben 
‚aus Gott liebt, der it ein Chriſt. Nicht im Verſtande ift 
die Urſache des Unglaubens zu fuchen, jondern im Herzen. 
Wo dag Herz Abneigung gegen Gottes geoffenbarte Wahr: 
heit hat, da muß der Verſtand Handlangerdienjte thun. 
Er muß dann Gründe juchen, die dag arge Herz beruhigen 
offen. 

63 ijt heute leichter, die Wahrheit über Chriſti Perfon 
au finden und ihrer gewiß zu werden, als zur Zeit des 
Lebens Chrijti auf Erden. Damals konnten nur die Ver— 
trauteften den Herin ganz fennen lernen. Die meijten Men— 
ſchen hatten nur Bruchitüde aus feinem Bilde; fie haben 
nur teilweile ihn gehört und jein Thun gejehen. Wir aber 
befigen von ihm ein vollendetes Gejamtbild. Wenn ung 
auch nicht alle feine Reden und Thaten überliefert find, fo 
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haben wir doch im den Evangelien ein abgerundetes, ganzes, 
harmonifches Lebensbild vor und. Und dazu kommen nod 
die Zeugniſſe der Apojtel und der erſten Gemeinde. a, wir 
haben in, der Heiligen Schrift das großartige, abge= 
ſchloſſene Werk der Offenbarung Gottes vor und. Wir jehen 
bier vor und den ganzen Heilsplan Gottes mit der Menfch- 
heit. Wir müſſen — wenn wir Augen haben — da3 Neue 
Zejtament als die herrliche Erfüllung des Alten, müſſen 
Ehriftum als den Inhalt, die Erfüllung aller Gottezoffen- 
barung, al3 die Antwort auf das Alte Tejtament, ja auf 
die Gejhhichte der Völker erkennen! Freilich, wer. jeine 
Theologie bei den modernen Theologen holt, mit dem fünnen 
wir nicht rechten; aber wer bei dem Herrn, bei den 
Apofteln und Propheten in die Schule geht, der findet 
gewiß die Wahrheit und fommt zur Ruhe. Zwar fenne ich 
einen, und er it gewiß nicht der einzige, dem auch das 
Studium des „neuen Glaubens“ nur zur Befeftigung und 
zur Sicherheit in feinem Glauben an die alte biblifche 
MWahrheit gereichte. 

Es fommt eben auf die Richtung des Herzens an, ob 
man wirklich die Wahrheit ſucht und liebt, oder ob man 
froh iſt, ein Menjchenfündlein zu erfahren, das dem Worte 
Gottes einen Stoß verjegen ſoll. Wer den Irrtum liebt, 
der findet ihn leicht, und wer fich dieſes Finden? freut, den 
beneiden wir nicht. 

Den Borwand des Unglaubens bilden von alter& her 
die Wunder des Herrn und das Wunderbare, das er jeiner 
Perſon beilegt. Das Wunderbare jeiner Perſon bliebe aber 
auch) dann ftehen, wenn uns feine Wunderthaten von ihm 
erzählt wären. Wir glauben an ihn, als an den Sohn 
Gottes, nicht um feiner Wunder willen, fo wichtig fie und 
auch find. 

Sein Wort ift au ein Wunder. Durch fein Wort 
erweiſt er fich als den Mann der Menjchheit, als die Weiß- 
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heit, die vom Himmel ftammt. „Nie hat ein Menjch alfo 
geredet, wie diefer Menſch.“ Dieſes Wort behält jeine Gel- 
tung bis ans Ende. Ein Wort, das er einft einem Zöllner, 
oder einer gefallenen Jüdin jagte, tröftete mit ewigem Trojt 
auch den griechifchen Philofophen und die römische Sklavin, 
die römische Kaiferin und den Möndh in feiner Zelle. 
Dasſelbe Wort heilt und erquidt neunzehnhundert Jahre 
ipäter das Gewiſſen des europätichen Fürften, wie das des 
amerifanifchen Taglöhners, das des ſtolzen Brahminen, tie 
da3 de3 afrikanischen Negers. 


Es find univerjelle Worte für alle Menjchen, wie 
fie fein anderer reden fonnte, noch reden fann. Es find 
Worte von dem, durch den und zu dem alle Menfchen 
geichaffen ſind; es find Gottesworte. 


Das Wunderbare jeiner Perſon aber beftätigt 
er jelbjt mit einem Eide. Daß Chriſtus wirklich diefes 
eidliche Bekenntnis feiner Gottesſohnſchaft ablegte, das kann 
niemand leugnen; denn es war die Urjache jeiner Verurteil- 
ung zum Tode. Wie der Unglaube damit fertig wird, das 
wollen wir ihm überlaffen. Dieſes Wort jpricht das Gericht 
über ihn aus. — Wir aber wollen ung durch dad, was 
bisher Große? an ung vorüberzog, ermuntern laffen, unjerem 
Herrn, unjerem ewigen König, unjerem treuen und barm— 
herzigen Hohenpriejter, der einjt als das Lamm Gottes ftarb, 
und ung eine ewige Erlöfung erwarb, in herzlicher, auf- 
richtiger Treue zu dienen, unjereg hohen Berufes würdig 
zu wandeln und ihn mit Wort und That zu preifen und 
zu ehren. 

„Doch ich ſage euch: Von nun an wird e& gejchehen, 
daß ihr jehen werdet des Menfchen Sohn fiten zur Rechten 
der Kraft und fommen in den Wolfen des Himmels.” — 
Mit dem: „Du jagt e&, ich bin's,“ hat Jeſus nur eben 
bejaht, was er gefragt worden ift. Aber fein Geift drängt 
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ihn zu einer Beifügung. Cr weiß, welch greller Widerſpruch 

< für die Denkweiſe der Verfammelten zwiſchen diefem Ausfpruch 
und feinen Banden bejteht. Deshalb ijt er es ihnen fehuldig, 
über die Niedrigkeit des jetzigen Augenblicks hinauszuweiſen 
auf die Erfahrungen, die fie machen werden von feiner 
Majejtät. ES ift freilich nur der heilige Eindrud feiner 
Perfönlichkeit und die fichere Ruhe feines Wortes, was dem 
Zeugniſſe, das er ausfprechen will, Kraft ‚geben kann. 
Zweierlei follen fie von nun an bei dem Menjchenjohne 
jehen: dag Sitzen zur Rechten der Kraft, und dag Kommen 
auf den Wolfen des Himmels. Senes bedeutet das Thronen 
bei Gottes Majejtät, welches deifen wartet, der jet in 
Banden vor den Menfchen jteht; diefes das richtende Thun 
deſſen, der jet gerichtet wird. — Den Ton wird man zu 
legen haben nicht auf „von nun ab,” fondern auf „Jigend 
zur Rechten der Kraft und kommen auf den Wolfen des 
Himmels.” Denn nit um die Augenblidlichkeit, ſondern 
um die Größe des bevorjtehenden Umjchwunges handelt e3 
ih. In wiefern ſah man ihn von nun an fommend auf 
des Himmeld Wolfen? Unmöglich konnte Jeſus hier das 
„Sehen“ jo, wie in Matth. 24, 30 meinen, als mit den 
leiblichen Augen gejchehend. Das Sitzen zur Rechten der 
Kraft jtellt fich ja dem Leiblichen Auge nicht dar. Um einen 
Schluß, der fi ihnen aus ihren fünftigen Erlebnifjen 
aufdrängen wird, handelt es fich. — Wer Jeſu Ringen mit 
dem Unglauben jeine® Volkes gejehen, dag „Sein Blut 
fomme über und“ gehört, feine Kreuzigung angejchaut hatte 
und nun das immer jtärfere Erzittern des israelitiſchen 
Staates und nad) vierzig Jahren deſſen Sturz erlebte, konnte 
über den innern Zufammenhang zwijchen Israels Verwerfen 
Jeſu und Gottes DVerwerfung Israels nicht im Dunkel 
bleiben. Das Gemifjen legte den Zufammenhang aus. 

Tator. 2 
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Als Galiläa für Jeſum begeijtert war, redete er zu 
den Sohannizjüngern von der Trauerzeit, die durch feine 
Hinwegnahme für die Seinen fommen werde. Frei dur) 
das Land wandernd, jagte er den Zwölfen voraus, er müſſe 
verivorfen werden. Dagegen bezeugt der Gebundene jeinen 
Richtern, daß, was fie künftig erleben, lauter Erweis feines. 
triumphierenden Waltens jein werde. So lange niemand 
Gefahr für ihn ahnt, fpricht er von feinem Unterliegen; als 
jedermann ihn verloren glaubt, von feinem Siege. Das ift 
dag Zeugnis der Bejonnenheit: den Untergang erfennen, jo 
lange ihn niemand erkennt; de3 Sieges gewiß bleiben, wenn 
der Untergang gekommen ijt.“ (Geß.) 








1. Ein erihütterndes Schanipiel. 


& Matth. 26, 67. 68. Luk. 22, 63—69. 
n ruhiger Hoheit hatte der Herr das große Belenntnis 
@ von feiner Gottesſohnſchaft abgelegt. Das Wort, nad) 
5 deſſen Erfüllung Jahrtauſende hindurch Könige und 
3 Propheten fich gejehnt hatten, ift laut und feierlich 

vor der Hohen Verſammlung der Väter de Gottes— 
volfes erklungen. Es iſt freilich ein einfacher, jchlichter 
Mann, der e& außjpricht, ja ein Gefangener in Banden. 
Allein der Mann hatte in feinem kurzen Leben den Beweis 
geleijtet, daß er berechtigt war, das Wort zu ſprechen, das 
die Rätfel der Welt und der Gejchichte Löft, das der Menjch- 
heit Hoffnung und Rettung bietet, daS dem Gewiſſen Ruhe 
und Frieden gibt. In ganz Israel hielt ihn jeder, auch wer 
ihm nicht näher fannte, für eine wichtige Perſon, für einen 
heiligen Mann, — und der hohe Rat am meijten. Ja, für 
ihn war er ein gefährlicher Mann. Und diefem Gefühl gibt 
jeßt der hohe Rat einen entjeglichen Ausdruck. 

Eine ungeheure Erregung von wilder, fatanischer Wut 
brauft dur) den Ratsſaal. Der Hohepriejter zerreißt jein 
Amtskleid, und alle jchreien: Er iſt des Todes jchuldig. 
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Wunderbar! Der Hohepriefter mußte hier wider Willen 
eine Gerichtäthat über fich vollziehen. Denn während das 
Lamm Gotte8 zum Tode verurteilt wird und damit jein 
ewiges Hohepriefteramt antritt, muß der vorbildliche Hoher 
priefter fein Amtskleid zerreißen, zum- Zeichen, daß fein Amt - 
ein Ende hat. „Die göttliche Thorheit ijt weiler, denn die 
Menſchen find.“ 

Und nun vollzieht fich ein ſchaudervoller Akt, den zu‘ 
bejchreiben die Weder fich fträubt. „Da fpeieten fie aus 
in fein Angefiht und ſchlugen ihn mit Fäuſten. 
Etliche aber ſchlugen ihn ins Angejiht und jpra= 
hen: Weisfage uns, Chriftus; wer ift es, der did 
ſchlug?“ Nach Matthäus haben das die Ratsherren ges 
than, und Lukas erzählt ung, daß in ähnlicher Weile dann 
die Kriegsknechte, die Bolizeifoldaten, die den Herrn die 
Nacht Hindurch zu bewachen Hatten, ihre entjeglichen Miß— 
handlungen an ihm fortjegten. „Die Männer aber, die Jeſum 
hielten, verjpotteten ihn und ſchlugen ihm ins Angeficht und 
ſprachen: Weisjage, wer tjt e8, der dich Ihlug? Und 
viele andere Käfterungen jagten fie wider ihn.“ 

Kaum war alfo das: „Er ift de8 Todes ſchuldig,“ aus— 
geiprochen, jo jtürzen Meitglieder des hohen Rats in öffent- 
licher Gerichtöverfammlung hervor, jtürmen auf den gebun— 
denen, hilflojen Heiland ein, fchlagen ihn mit Fäuſten, 
Ihlagen ihn ins Angeficht, ſpucken ihm ins Angeficht, ſpotten 
und jcehmähen ihn, Läftern feine. Prophetenwürde, ergießen 
über ihn allen Haß, alle Mißhandlung, alle Roheit, deren 
ein teufliich entzündetes Herz fähig it. Und als dieſe Ent: 
würdigten, Entmenjchten, Elenden den Saal verlafjen, da 
- beginnen die Diener ihr teuflifches Werk, um es eine ganze 
lange Nacht hindurch zu treiben! Wahrlich, — wer Hat 
je eine jolche Nacht durchlebt? Mer hat je folches ertra— 
gen ? — Die Sonne finft immer tiefer, die Nacht des Lei— 
dens wird immer dunkler, das Geheimnis.immer vätjelhafter. 











x Es gibt Prüfungen im Leben, die furchtbarer find, als 
der Tod. In Chriſti Leiden ſcheint mir diefer At, diefe 
entſetzliche Nacht, ſchauerlicher als fein Sterben. Es ijt das 
furchtbare Spiel des Tiger mit feinem Opfer, ehe er & 
hinwürgt. Auch im verfommenften Menſchen würde fich 
ichließlich noch ſo viel Ehrgefühl regen, daß er wünſchen 
würde, den Tod anftatt jolcher Entwürdigung zu erleiden. 
Ein Berbrecher, über den die Todesstrafe ausgejprochen 
iſt, iſt ſonſt gewiſſermaßen eine geheiligte Perjon. Man be= 
‚trachtet ihn mit einer gewillen Scheu, mit Ernſt und Er— 
barmen. Ihn roh zu mißhandeln würde jedes befjere Gefühl 
empören. Hier aber jteht ein Unjchuldiger, von deſſen Un- 
ſchuld jelbit feine Richter. überzeugt fein müflen. Warum 
dieje entjeglichen Mifhandlungen an ihm? Iſt fein Tod an 
fih nicht genug ? Die Antwort iſt hier tiefer zu juchen. Bis 
in die Hölle müfjen wir jteigen, und bis vor den Thron 
des gerechten Gottes und wagen, um fie zu finden, — Als 
vor bald Hundert Jahren Ludwig der XVI. von Frankreich 
‚und jeine Gemahlin von ihrem Volke gemordet wurden, da 
ging ein Schrei der Entrüftung durch alle Völker. Heute 
noch fühlt jeder Unbefangene, wenn er jene Gejchichte Lieft, 
daß dieſes Volk damit eine ſchwere Blutthat zu dem vielen 
unſchuldigen Blute, das es vergoffen, hinzugefügt. Aber was 
find alle Demütigungen, die jener unglüdliche König erlitt, 
gegen das, was hier dem Könige der Könige zugefügt wird ? 
:Sein Tod auf Golgatha iſt erjchütternd. Aber wir verjtehen 
ihn. Er war das große Opfer des Lammes Gottes zur Ver— 
jöhnung einer ganzen gefallenen Sünderwelt, Es liegt für 
unſer Gefühl etwas Göttliches, Großartiges, Einziges darinnen. 
Es erjcheint ung nötig. Aber hier diefe gemeinen, niedrigen, 
empörenden Mißhandlungen, — wozu diefe? Warum mußte 
der Eingeborne, der Sohn des Wohlgefallens, der Abglanz 
des Weſens Gottes, welcher Herrlichkeit bei dem Bater Hatte, 
ehe die Welt gegründet war, — warum mußte er in diefe Tiefe 
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hinabgeftoßen werden ? Stelle dir doch das Bild einmal vor 
deine Seele! Derſelbe, deſſen Angeficht auf Tabor Leuchtete 
tie die Sonne, den die verflärten Bewohner der ewigen 
Welt in tieffter Ehrfurcht anbeteten, den die Engel be— 
dienten, — der jteht jetzt da, gefeifelt, das Angeficht von 
rohen Fauftjchlägen blutend und entjtellt, vom Unflat des 
Speichela über und über bededt, ohne ihn abwiſchen zu 
fönnen, weil die Hände gebunden find, und die entmenjch- 
teften Menfchen, die je über die Erde gingen, dürfen eine 


TR 


ganze Nacht hindurch Roheiten an ihm verüben, über welche 


die Engel ihr Angeficht verhüflen. DBerftehft du das? Es it 
doch der Mühe wert, darüber nachzudenken. Wenn im Leben 
eines Jündigen Gottesfindes fein Haar von jeinem Haupte 
fallen darf ohne Gottes Willen, jo war e3 gewiß in noch 
höherem Maße fo im Leben des Heilandes. Alſo gingen 
alle diefe unerhörten Gemeinheiten mit den Willen des heiligen 
Gottes über fein heilige Kind! — Warum doh? Waren fie 
nötig zu unferer Erlöfung? War die Hinopferung des Lebens 
Chrifti, das Bergießen feine Blutes auf Golgatha „zur 
Vergebung der Sünden” nicht an fich genügend? _ 

Wir wollen auch hier nicht, wie e8 gewöhnlich gejchieht, 
aufzählen, welche bejonderen Sündenarten der Herr in den 
einzelnen Zügen jeines Leiden? gebüßt habe. Wir wollen 
den Blick aufs Ganze richten. Wir wollen zuerjt bedenken, 
welches Leiden die Sünde dev Welt dem heiligen Gott 
verurjachen muß. Seitdem e3 Sünde in der Welt gibt, jeitdem 
es eine Welt voll Sünde gibt, ift Gott ein Leidender. 
Unermeßlicheg, Unausdenfbares Teidet der heilige Gott von 
der jündigen Welt, und muß es als Leiden erfahren, jo ge— 
wiß er „die Liebe und die Heiligkeit ift.“ Dieſes unermeßliche 
Leiden Gottes fordert eine ebenbürtige Sühne „Wenn es 
möglich wäre, daß nun Gott der Menfchheit wieder zu koſten 
geben fünnte, was ihm jelbjt, dem Heiligen, die Sünde 
Leides gethan hat und thut: das wäre Sühne Wenn e8 
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N \ möglich wäre, daß der Menich mit Gottes Gefühl, mit 
Gottes Herzen die Sünde fühlte, und die ganze Fülle wider— 
göttlicher Offenbarung des Böfen durchfühlen fünnte, — das 
wäre Sühne. Aber der Menjch müßte dann Gott und Menſch 
zugleih, und in feinem Leben der Zielpuntt aller Macht, 
aller Offenbarung des Böfen fein! — Und, fiehe da, das 
hat Gott im Wunder der Menjchwerdung Chrifti zu ermög- 
lichen gewußt.” *) In freier Liebe gibt fich der Heiland 
hin, den ganzen, den höchjten Ausbruch der Sünde, mit 
allem was ſie je Gott Leides zugefügt, an fich zu erfahren 
und mit heiligem, gottmenjchlihem Gefühl zu tragen, als 
die Lajt feiner Brüder, die Laſt der Menjchen, als jeine 
eigene Laſt, weil er mit der menschlichen Natur auch das 
208 der Menjchen teilt. So richtet er an feiner Menjchheit 
durch Heiligen Haß der Sünde die Schuld und Unreinheit 
der Menjchen. Er jühnt fie. Daraus ift Kar, daß alle 
Arten von Sünden, wie fie je Gottes Herz betrübt haben, 
auch auf den Heiland einftürmen dürfen, daß er fie erleide, 
fühne, in heiligem Fühlen richte. Und in der That find 
auch in Chrifti Leiden alle Geftalten der menfchlichen Sünde 
vertreten, von der Schwachheit des redlichen Jüngers big 
zur bewußten Gottesfeindſchaft und Gottesverwerfung, bis 
zum teufliihen Haß des Heiligen. Die höchſte Potenz, die 
höchſte Steigerung jeder Sünde, was nur die Macht der 
Finſternis an Energie entwideln, die Hölle an widergdtt- 
lichem Unflat ausfchäumen fann, das jollte, das wollte 
der Gottmenſch in Heiliger Sanftmut über fich ergehen laſſen, 
es in heiligem Tragen jühnen. „Kein Tropfen der alten 
Gottesfeindſchaft jollte mehr übrig bleiben, er wollte fie ganz 
austrinken.“ Darum meift er feine Bitterfeit ab, die an 
ihn herantritt. Er trinkt den Kelch bis auf die Hefe. 
Das Maß der Bitterfeit, die Chriſtum treffen follte, 


*) Siehe Zezſchwitz, Apol. Vorträge. 
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war fein zufällige. Es war bejtimmt nach dem Maße, 
das Gott erlitten hat und erleidet von der Sünde der Welt. 
Auf Tabor und in Gethiemane wird die allen Menjchen ver- 
borgene große Sache beiprochen und bejtimmt ziwijchen dem 
Bater und dem Sohne. Der Vater beſtimmt das Map des 


Leidens, der Sohn nimmt e3 in Heiliger Beugung auf ſich. 


„Ziefer fonnte die göttliche Liebe nicht herabiteigen, als daß 
fie ſich bis in die äußerfte Folge unjerer Sünde jenkte, daß 
fie dieſes Erleiden in ihr eigenes, innergöttliches Leben auf- 
nahm, daß Gott in diefer Weiſe fich jelbjt aneignete, mas 
unfer war, damit und zugeeignet werden fünnte, was fein 
iſt“ (Luthardt). 

Was Chriftus dort erleidet, wird ihm zugefügt von 
der Menſchheit, nicht blos von einzelnen. Jene Peiniger 
handelten im Namen der Menfchheit. An ihnen wurde nur 
offenbar, was von Haufe aus in jeder Mtenjchenfeele ftedt. 
Darum hat auch jeder einen Schuldanteil an Chriſti Marxter. 
Sie zeigt una, wozu die Menschheit, wozu jeder Menfch von 
Natur fähig tft. Sind wir, und viele Menſchen, andere 
geworden, jo daß wir den heiligen Gott und unjern Heiland 
lieben und nicht haſſen, jo ijt daß eine That Gottes, 
Wir find andere geworden durch Gottes erbarmendes 
Eingreifen und Arbeiten an und. Sic ſelbſt und jeiner 
böjen Natur überlajfen, kommt jeder Menſch durch den 
Einfluß dev Macht der Finfternis und durch das Umflutet- 
fein von der Sünde nad) und nach zur Gottesfeindichaft, 
zum Haß de8 Heiligen. Weil aber Chriſtus in Yeiligem 
Erleiden die Sünde überwunden hat, fo ift fie ihm gegenüber 
etwas Machtlojes geworden; darum fünnen auch „die in 
Chriſto find” die Herrichaft der Sünde in fich brechen und 
erneuert werben zur Liebe Gottes, zur Gottezfindichaft. Sie 
Icheiden fich innerlich von der alten Menjchheit und treten 


zufammen mit einer neuen Mtenjchheit, an welcher Chrijtus 


das Haupt ift.' 


— 





a 15 8 


Mit tiefer Beugung aber betrachten wir die Erniedri- 
gung, die tiefe Schmach, die über unfern Herrn fich ergießt, 
und jtaunen über die heilige Ruhe, mit der er jo Unerhörtes 
über fich ergehen Yäßt. Kein Wort der Hlage, fein Schmerzens— 
jchret geht über feine Lippen. O hätten wir bei diefer ent= 
jeglichen Scene in fein Herz blicken können! Gewiß fühlte 
der Heiland tief die ganze Unmwürdigfeit der erlittenen Miß— 
handlungen, allein der Blid ind Herz der’ Liebe feines Vaters 
und das Erbarmen mit jo tief gefallenen Menfchen, wie fie 
ihn umgaben, wird jedes andere Gefühl überiwogen haben. 
Hier erfüllten fich die Weisfagungen des Alten Teftamentes: 
„Ich hielt meinen Rüden dar: denen, die mich jchlugen, und 
meine Wangen denen, die mich rauften; mein Angeficht ver— 
barg ich nicht vor Schmach und Speichel” (Se. 50,6). „Um 
deinettwillen trage ich Schmach, mein Angeficht ijt voller 
Schande. Die Schmähungen derer, die dich ſchmähen, fallen 
auf mich“ (Pi. 69, 8. 10). Schon lange ftanden diefe Weig- 
jfagungen von feinem Leiden mit ihren fchredlichen Einzel- 
heiten vor des Herrn Geijte, und er fagte ſie feinen Jüngern 
voraus: „ES wird alles vollendet werden, das gefchrieben 
tft durch die Vropheten von des Menjchen Sohn. Denn er 
wird überantwortet werden den Heiden; und er wird ver— 
fpottet, und geſchmähet, und verſpeiet werden.“ 
Auch jebt, da diefe furchtbaren Einzelheiten Zug um Zug 
über ihn hereinbrechen, wird fein inneres Auge auf diefe 
prophetifchen Zeichnungen des leidenden Meſſias gerichtet 
geweſen jein. Sie erfüllten fich an ihm, nicht meil fie ges 
mweisjagt waren, jondern fie waren geweisjagt, weil fie nach 
Gottes Rat fo ih an ihm erfüllen follten. Ihm wurde jo 
die Weisfagung der Wegweiſer für das und durch das hin⸗ 
durch, was ihm bevorſtand. 

Wir haben hier kaum nötig, praktiſche Anwendungen 
beizufügen. Jeder, der den Heiland in dieſem Bilde an— 
ſchaut, wird auch von ſelbſt erkennen, was das Bild ihm 
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predigt. Jeder wird wohl erinnert werden an das Wort: 
„Mir haft du Arbeit gemacht mit deinen Sünden und haft 
mir Mühe gemacht mit deinen Miffethaten.” Möge Beu- 
gung, Scham, Neue und Dank die Frucht fein! — Auch 
das andere Wort aus dem Munde des Herin wird fich hier 
wohl von ſelbſt in die Erinnerung drängen: „Der Knecht 
ift nicht größer als fein Herr.” Wie ſchwer wird e& doch 
ung Menfchen, den Hochmut, die Empfindlichkeit zu über- 
winden. Vor Gott ja, da kann mancher Chrijt jo aufrichtig 
demütig fein, jein Elend, fein Nichts jo tief fühlen. Aber 
vor Menfchen und von Menjchen, da kann er die geringfte 
Beleidigung nicht verjcehluden. Und wie jo gar peinlich, mie 
lächerlich überfpannt wachen manche Chriften über ihre Ehre; 
wie lejen fie alle £leinen, vermeintlichen Taktlofigfeiten und 
Berjtöße gegen ihre Würde, gegen die Rüdficht, die fie zu 
verdienen glauben, zuſammen; wie fünnen jte über die Feh— 
(enden jo lieblos zu Gericht ſitzen! Und doch find e3 Leute, 
die durch Ehrijti Leiden und Schmach ihre Geligfeit erhoffen ; 
Leute, die ſich als Nachfolger des Heilandes anjehen laſſen 
wollen. Es ijt ja gewiß fein einziger Chriſt auf Erden, der 
nicht noch in diefem Teile von feinem Herrn zu lernen hätte; 
allein viele, viele Chriften thun leider fo, als wäre es eine 
Schande, eine Entehrung, in diefem Stüde mit Chrifto in 
Leidensgemeinfchaft zu treten. Mit ihrer perfünlichen Ehre 
jtehen fie rein auf weltlichem Boden und in weltlicher Gejell- 
Ichaft. — Möchten wir doch alle mehr erfennen, daß, ſeitdem 
der heilige Gottmenjch jo tiefe Entehrung ſchweigend über fich 
ergehen ließ, es eine Ehre iſt, Schmach zu tragen, und 
eine Entwürdigung, feine vermeintliche Ehre auf KRoften der 
Liebe zu ſchützen. Wie verſchwinden doch alle Beleidigungen, 
Schmähungen und Bitterfeiten, die und von Menjchen treffen 
fönnen, gegen das, was wir an unjerm Herrn erblicken! 
Die Begriffe von Ehre und Schande find unter den 
Chriſten unferer Tage noch fo ſehr gefälſcht, daß fie ſich 
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jelten von den ganz verkehrten der Welt unterjcheiden. 


Warum? Weil die Chriften mehr und mehr unterlafjen, bei 
Chriſto in die Schule zu gehen und an feinem Beifpiele 
und dem Evangelium ihre Begriffe zu bilden oder zu ver— 
bejlern. 

Es iſt ja freilich für mich und die Meinen irdifch nicht 
gleichgültig, ob ich geehrt oder mit Schmach bededt iiber die 
Erde wandern muß. Allein jo wichtig, wie die meijten 
Menſchen es anfehen, iſt e3 doch nicht. Was würde man 
von dem Menjchen denken, der, wenn er auf die Reife geht, 
meinte, er müſſe vor allem den Mitreifenden imponieren, vor 
ihnen als etwas Rechtes gelten, womöglich erjter Klaſſe 
fahren, Rüdfichten beanjpruchen, um — für etwas Befon- 
deres gehalten zu werden! Nicht was wir auf der Reife 
fcheinen, nicht was unſere Mitreifenden, von denen wir ung 
bald trennen, über uns denken, iſt die Hauptjache, jondern 
was man in der Heimat, dort wo wir immer bleiben, 
von und denkt, das ijt wichtig. Was vor allem unjer 
Vater von uns denft, welches Los bei ihm unſer wartet, 
ob wir in der Heimat reich und geehrt erfcheinen, das hat 
Wert. Wie oft aber vergeffen wir dad, und wie viele 
Menjchen denken nie jo weit. Sie gleichen dem thörichten 
Keifenden, der mit dem Vater zerfallen, in der Heimat un= 
befannt oder verachtet ijt, der arm und enterbt dafteht, aber 
von den Mitreifenden eine kurze, nichtige Ehre jucht, die 
feinen Wert hat, die Tächerlich it. 

„Ein jeglicher jet gefinnet, wie Chriſtus auch war. 
Welcher, ob er wohl in göttlicher Geftalt war, hielt er es 
nicht für einen Raub, Gott gleich zu fein; ſondern ent= 
äußerte fich felbft und nahm Knechtsgeſtalt an, ward gleich 
wie ein anderer Menſch, und an Gebärden als ein Menjch 
erfunden. Er erniedrigte ſich ſelbſt, und war ge- 
horfam bis zum Tode, ja zum Tode am Kreuz. Darum 


bat ihn auch Gott erhöht, und hat ihm einen Namen 
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gegeben, der über alle Namen tft. Daß in dem Namen 
Jeſu fich beugen müfjen alle derer Aniee, die im Himmel 
und auf Erden und unter der Erde find, und alle Zungen 
betennen follen, daß Jeſus Chriſtus der Herr fei, zu Ehre 
Gottes des Baters“ (Phil. 2,5—11). „Sind wir denn 


Kinder, jo find wir auch Erben, nämlich Gottes Erben und En 


Miterben Ehrifti; jo wir anders mit leiden, auf daß 
wir auch mit zur Herrlichteit erhoben werden. 
Denn ich halte dafür, daß diefer Zeit Leiden der Herrlichkeit 
nicht wert fei, die an uns joll geoffendart werden“ 
(Röm. 8, 17.18). So wir famt ihm gepflanzet werden zu 
gleichen Tode, jo werden wir auch der Auferftehung gleich 
fein“ (Römer 6, 5). „Freuet euch, daß ihr mit Chriſto 
leidet, auf daß ihr auch, zu der Zeit der Offenbarung jeiner 
Herrlichkeit, Freude und Wonne haben möget“ (1 Bet. 4, 13). 


2. Don Israel verworfen, den Beiden iiberantwortet. 


Die entjegliche Nacht ift zu Ende; ein Tag ohne gleichen 
briht an. Es iſt der große Berjöhnungstag der Menfchheit, 
dejlen man gedenfen wird, jo lange Menjchen auf Erden 
‘wohnen werden, der von Ewigkeit zu Ewigfeit von den Er— 
Löjten mit Dank und Anbetung gefeiert werden wird. 

Um frühen Morgen verfammelt fich abermals der Hohe 
Rat, diesmal wohl vollzähliger, als in der vorhergehenden 
Nacht. Nochmals wird Chriftus vorgeführt, nochmals Legt 
er, wie Lukas 22, 66—71 uns berichtet, das große Bekennt— 
nis von feiner Gottesjohnichaft ab. Kaiphas und fein eben- 
bürtiger Rat hatten damit die große Befriedigung, ihn als 
Gottezläfterer zum Tode verurteilen zu fünnen. Nochmals 
wird einftimmig das ſchon in der Nacht gefällte Todesurteil 
bejtätigt. 
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2. Nun aber jteht der hohe Rat vor einer nicht geringen 

Berlegenheit. Das Recht, die Todesftrafe zu vollziehen, war 
ihm von den Römern, unter deren Herrfchaft Israel ftand, 
erſt wenige Jahre vorher entzogen worden. Es offen- 
barte fich darin ein merfwürdiges Walten des Gottes, der 
die Geſchicke der Völker lenkt und der alles feinem Heils— 
plane dienftbar macht. Denn hätte Israel dieſes Recht noch 
bejefjen, jo wäre Chriſtus nicht gefreuzigt, fondern gefteinigt 
worden. 3 Moje 24, 16 war geboten: „Wer aber des Herrn 
Namen läjtert, der foll des Todes jterben, die ganze Ge— 
meinde joll ihn jteinigen.” Ebenſo war aber ſchon fünfzehn 
hundert Jahre vorher in der Erhöhung der ehernen Schlange 
(4 Moje 21) der Kreuzestod Chrijti vorgebildet, wie der Heri 
felbjt dem Nifodemus jagte oh. 3, 14. Durch diefes wunder- 
bare, göttliche Walten wurde nicht nur erreicht, daß Chriftus 
nicht den Tod eines Gottesläſterers ſterben mußte, daß feine 
Unſchuld wiederholt von dem heidniſchen Richter Yaut 
anerfannt und verfündet wurde, jondern das heilige Sterben 
de3 Herrn auf Golgatha mit dem ergreifenden Vermächtnis 
feiner letzten Worte ‚wurde damit feiner Gemeinde gerettet. 
Das heilige Sterben des gejteinigten Stephanug ijt ung von 
hoher Bedeutung ; aber wie unendlich weit wird es überftrahlt 
von dem göttlichen Leiden Chrijti auf Golgatha! Das 
Sterben de3 Stephanus verhält jich zum Sterben des Hei— 
Landes, wie das des geheiligten und erlöften Jünger zu dem 
des heiligen und erlöfenden Gottesjohnes. 

- Dem hohen Rate Yiegt nun die Aufgabe ob, jeinent 
Urteile über Jeſum die Betätigung von jeiten des römijchen 
Statthalters zu erwirken und ihn zur Ausführung desjelben 
zu bewegen. Es galt jet, einmütig, energifch, mit Auf- 
bietung aller Mittel den Zwed zu erreichen. Sie wußten 
wohl, daß fie dem verhaßten, folgen Römer gegenüber 
fein leichtes Spiel hätten. Sie hatten aber ihre Maßregeln 
getroffen. „Die Kinder diefer Welt find Elüger in ihrer 
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Art, als die Kinder des Lichtes.“ Die Bosheit, geſchürt 
don der Macht der Finſternis, kann zu allen Zeiten furcht— 
bare Energie entwideln. Die Mafjen find vorbereitet und 
aufgeboten. Es ijt Schon allerwärt3 befannt gemacht, daß. 
der Jeſus von Nazareth, der vermeintliche Prophet, als 
Gottesläfterer erfannt und verurteilt jei. Es gibt aljo eine 
Hinrichtung. Die Menge vottet fich in allen Straßen zu— 
ſammen. Der hohe Rat in corpore bricht auf, den gebun= 
denen Jeſus mit Polizeibewachung durch die vollen Straßen 
nach dem Palajte des Pontius Pilatus zu begleiten. Niemand 
darf auf der Straße zurüdbleiben, alle werden mitgerifjen. 
Die Menge joll dem heidnifchen Richter imponieren, die ein— 
jtimmige Energie ihm das gewünfchte Urteil abtrogen. Auch 
wer nicht mitjchreit, wird gegen den entfefjelten Fanatismus 
feinen Widerjtand wagen, deilen ijt man gewiß; ex vermehrt 
‚aber die Menge, und für Schreier iſt gejorgt. So langt der 
jchredliche Zug vor dem Richthaufe an. 

D Abraham, du Mann des Glaubens und Hoffens ; 
o Salob, du Mann des Gebets; o Moſe, du Treuer im 
Haufe Gottes; o Elias, du Eiferer um Jehovahs Ehre, o 
David, du Kämpfer und Sänger für deines Volkes Herrlich- 
feit; o alle ihr Propheten und Gottesmänner der Vorzeit — 
was müßt ihr in eurer Verklärung, von dem feligen Orte 
eures Wohnens aus jehen an eurem armen, gefallenen Volke! 
D wie werdet ihr euer Angeficht verhüllen und trauern ! 
Der „Same,“ durch den alle Völker gejegnet werden jollen, 
der Stern aus Jakob, der große Davidsfohn, der Gegenjtand 
eured Glaubens, eures Hoffens, eures Sehnens ift erichtenen, 
und euer Volk ſtößt ihn von fich ! 

63 war ein demütigender Gang für die Ratsherren. 
Kurz vorher jaßen fie ala Richter vor Jeſu, jetzt müffen fie 
als Kläger gegen ihn vor dem verhaßten Römer auftreten, 
um ihren Zwed zu erreichen. Doch die Bosheit achtet weder 
Mühe noch Demütigung, wenn fie ein böſes Ziel verfolgt. Wäre 
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die DOpferfreudigfeit dev Chriften nur halb jo energiich, To 
müßte e8 ganz anders jtehen um Chriſti Sache auf Erden. 

Mit diefer Uebergabe des Herrn in die Hände des heid- 
niſchen Richters erfüllt ſich zunächſt die Weisfagung des 
Herin, daß er den Heiden übergeben werde zum Ges 
freuzigtwerden. Die Juden aber vollziehen damit die Ver: 
werfung ihres Meſſias. Sie erklären damit, daß fie einen 
ſolchen Meſſias nicht wollen, ein Gottesreich, wie er e8 an— 
kündigt, nicht begehren ; die Weisfagungen ihrer Propheten, 
wie fie Chriſtus erfüllte, nicht glauben. Indem fie Jeſum 
richten und hinausſtoßen, vollziehen fie das Gericht über fich. 
ſelbſt. Ihr Volk wird hinausgeftoßen und unter die Hei— 
denvölfer zerjtreut werden. „hr Haus, ihr Tempel, wird 
ihnen wüjte gelafjfen werden.“ Ihr Paſſah wird bedeu- 
tungslos und leer, ein Felt ohne Hoffnung, ohne Zukunft, 
ohne Vergangenheit. Denn fie find ja wieder „nach Aegypten“ 
zurücdgeworfen. Wider Willen müſſen fie aber die Heils— 
gedanken Gottes über die Heidenvölfer ausführen helfen. 
Denn von der Stunde an, als Chriſtus in die Hände der 
Römer übergeben wird, tritt er aus der Geſchichte Israels 
heraus und in die Weltgejchichte ein. Er gehört mit 
feinem Leiden und Sterben der Welt an. 

Wo uns ein Jude begegnet, — und er begegnet ung 
überall, auch wenn wir ans äußerjte Meer flöhen, — da 
predigt er uns die Wahrheit, daß wer Chrijtum verwirft, 
fich jelbjt verwirft, an fich ein Gelbjtgericht vollzieht. Wer 
darüber nicht im klaren ijt, der leje 3.8.5 Moſe 28. 

„Sie gingen nicht in dag Richthaus, auf dag 
fie nit unrein würden.“ Während des Oſterfeſtes 
mußten die Juden ungejäuertes Brod efjen und allen Sauer— 
teig, als Bild der Sünde, aus ihren Häufern entfernen. Der 
Form genügen fie, aber die Bedeutung war ihnen längit 
verſchwunden. Wären fie bei Chriſto in die Schule gegangen, 
jo hätten fie die Bedeutung wieder gelernt, wie die Apoſtel 
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(vergl. 1 Kor. 5, 8). Weil nun im Haufe des Pilatus Sauer- 
teig fich fand, darum gingen fie nicht über feine Schwelle, 
Das könnte man, bei allem Unverftand, für gewiljenhaft an— 
jeher, wenn man nicht wüßte, daß unter den Ratsherrn 
viele Sadducäer waren, der Hohepriejter voran, Die als 
vollendete Rationaliften weder an einen lebendigen Gott, noch 
an „Engel oder Geiſt“ glaubten. Vor dem Bolfe aber 
jteflten fie fich fromm. Biele aber, bejonder3 die Pharifäer, 
glaubten wohl ehrlich, daß fie fich durch das. Betreten der 
heidnifchen Wohnung verunreinigt Hätten. In jedem Falle 
‚aber zeigen dieje Leute, welche Berirrungen, welche Wider- 
Iprüche, welch unbegreiflicher Sammer im Menjchenherzen 
Herberge finden kann. Pedantiſche Gewifjenhaftigfeit und 
himmelfchreiende Gewifjenlofigkeit wohnen enge beifammen. 
Die Schwelle des heidnifchen Hauſes überichreiten, — das 
berunreinigt; aber einen heiligen Mann, einen großen Pro— 
pheten morden, — das verunreinigt nicht. Und für einen 
Propheten wenigſtens mußten den Heren alle Halten, denn 
er hatte eine® Propheten Werke gethan. Jeſus ſelbſt jagte 
feinen Jüngern: „Hätte ich nicht die Werke gethan unter 
ihnen, die fein anderer gethan hat, jo hätten fie feine Sünde; 
nun aber haben fie fie gejehen, und haſſen doch beide, mich 
und meinen Bater” (oh. 15, 24). 

Wir wollen nun gerne zugeben, dab jene Mörder des 
Heilandes das höchite geleiftet Haben in verirrter, krankhafter 
Srömmigfeit, in Wberglauben, Fanatismus und Heuchelei ; 
allein der böſe Geiſt, von dem fie beherrfcht waren, iſt nicht 
mit ihnen ausgejtorben. Wir wollen, um das zu beweiſen, 
nicht einmal die Geſchichte der fatholifchen Kirche, der Inqui— 
fition mit ihrem jehauerlichen, von „Roſenkränzen“ um— 
wicelten und mit »Te Deums« verherrlichten Blutthaten 
anführen; wollen auch nicht von jenen franzöſiſchen Kö— 
nigen reden, die nach durchichwelgter Nacht morgens regel= 
mäßig zur Mefje gingen, un alsbald nachher diejelbe 
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Entwürdigung fortzufegen. Wir dürfen nur das laue, ge— 


— wöhnliche Formenchriſtentum vieler Chriſten unſerer Zeit 
anſchauen, um alsbald die Spuren desſelben Geiſtes, wenn 


auch in milderer Art und beſſerem Gewande, zu entdeden. 
Es gibt ja, gottlob, noch viele Orte, wo firchliches Leben, 
Srömmigfeit, Teilnahme an Werken chriftlicher Liebe zum 
guten Ton gehören. Wer zur guten Gefellfchaft gehören will, 
muß da mitmachen. Es find da gewiß immer redliche, treue 
Chriſten dabei, aber wie viel äußerer Schein, wie viel un- 
aufrichtiges Modechrijtentum läuft mit! Bon den Armen, 
die oft unbewußt aus Spekulation fromm find, gar nicht zu 
reden. Wie wenig gehört oft dazu, einen Menjchen, der als 
Haupt, als Stüße einer chriftlichen oder kirchlichen Sache 
gilt, aus einem Freund zu einem Feind diefer Sache zu 
machen. Gin geringer DVerftoß, ein vielleicht unbewußter 
Mangel an Rückſicht, an Anerkennung, an Ehre genügt, 
um den vermeintlichen Freund als Ankläger jich gegenüber 
zu jehen, der fich freute, wenn die Sache, in der er nicht 
mehr obenan jteht, zu Grunde ginge. Schon zu Pauli 
Zeit machte fich diefer Geift in der Kirche geltend, jo daß 
er den Timotheus warnen mußte vor denen, „die den Schein 
der Gottjeligfeit haben, aber die Kraft verleugnen” (2 Tim. 
3,5). 9a, wer aufrichtig fein eigenes, böſes, bodenlojes 
Herz prüft und auf defjen Regungen achtet, wird ſich jagen 
mitffen, daß derjelbe böfe Geift der Heuchelei zu feinen eigenen 
ihlimmften Feinden gehört. Freilich bricht ev in einem 
Herzen, das unter der Zucht des heiligen Geijtes jteht, nicht 
mehr in voher Weife hervor; aber er regt fich und zeigt 
una zu unferem Schmerz, daß der Pharifäer in der eigenen 
Bruft wohnt. Wohl allen, die ihn dort ſchon entdedt haben 
und nicht müde werden, ihn zu befämpfen. 


Tabor, 1. 
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3. Ungerechte Anklage gegen den Gerecten. 


Pilatus, obwohl durch die frühe tumultuariiche Störung 
nicht gerade gut gejtimmt, gibt als gewandter Weltmann 
den Juden die Genugthuung, zu ihnen herauszutreten. „Was 
bringt ihre für lage gegen dieſen Menſchen?“ fragt er fie. 
Und die Antwort lautet: „Wäre diefer nicht ein Mebelthäter, 
wir hätten dir ihn nicht überantwortet.“ Sie verlangten 
aljo nichts Geringeres, als daß Pilatus ohne weitere Prüs 
fung der Sache einfach ihrem Verlangen willfahre. Aus ihrer 
Antwort Elingt eine ſcheinbare Derlegtheit darüber durch, daß 
Pilatus überhaupt nach der Urſache ihres Haſſes gegen Jeſum 
fragt. Er foll e8 als jelbitverjtändlich anjehen, daß, wenn fie, 
die hohen Ratsherren, einen Menjchen verurteilen und ihm 
überliefern, derſelbe jedenfalls in gerechter Weiſe verurteilt 
ſei. Das erſt unterfuchen, heißt ihrem, der heiligen Männer, 
Urteil mißtrauen. Das ijt eine Beleidigung fürfie. „Was 
fie, die Gottlojen, veden, dag muß vom Himmel herab ges 
redet fein; was fie jagen, muß gelten auf Exden.“ Doc 
der Römer ift nicht ihrer Anftcht und laßt ſich nicht jo im 
Sturm überrumpeln. Ex hat nicht vergeblich da8 „römische 
Recht,“ wonach niemand ungehört verurteilt werden darf, 
Ntudiert. Er weiß, daß des rechten Römers Tugend die 
Gerechtigkeit ift. Diefen Charakter geltend zu machen, dazu 
nimmt ex einen fejten, löblichen Anlauf: „So nehmet ihr 
ihn Hin, und richtet (jtrafet) ihn nach eurem Gejeg!” Mit 
verbiſſenem Schmerz müſſen ihm die Juden nun befennen: 
„Wir dürfen niemand töten,“ und ſprechen damit zugleich 
aus, daß fie es auf Jeſu Tod abgeiehen haben, daß nur 
feine Hintichtung fie zufriedenftellen fünne. Zugleich ftehen 
fie aber dem römiſchen Richter gegenüber vor der Entjchei- 
dung, entweder auf Jeſu Tötung zu verzichten, oder aber 
eine todeswürdige Anklage vorzubringen. Beides wird ihnen 











ſchwer. Auf das erſte nur in Gedanken einzugehen, ift ihnen 
unmöglich. So tief ift der Haß gegen den Heiligen, fo 
furchtbar find fie bejeffen vom Geifte de3 „Mörder von 
Anfang,“ daß der Gedanfe an das Mißlingen ihres Planes 
durch den ſtolzen Römer fie in Wut verfeßt. Seit drei 
Jahren tragen fie die Mordgedanfen gegen Jeſum in fich, 
jegt müſſen fie durchgeführt werden — um jeden Preis. 
Es muß aljo eine Anklage, eine vor römiſchem Recht als 
todeswürdig geltende Anklage erfonnen werden. Da hilft 
nur die Züge, die freche, ſelbſtbewußte Küge. Zu. ihr nimmt 
man jeine Zuflucht. Wahrlich gegen diefe Leute ift Judas 
in jeiner Reue ein wahrer Engel. Bielleicht wird es ihm 
auch am jüngjten Gericht erträglicher ergehen, als diefen Blut— 
menjchen, die ohne Rührung, ohme Regung des Gewiſſens 
fein Mittel verjchmähen, ihren Falten Entjchluß durchzufegen. 

Die Lüge iſt erfinderifch, oder beijer, der Teufel iſt ein 
begabter, überlegener Geift. Während ein guter. Gedante 
oft mit viel Mühe erdacht werden muß, fommen dem Lüg- 
ner die Einfälle mit folcher Leichtigkeit, daß bis auf den 
heutigen Tag der dümmſte Menjch, wenn der Lügengeift ihn 
beherrjcht, einen erjtaunlichen Scharffinn in ſeinem Fache 
entrollen fann. Cine Rartoffeljuppe ordentlich kochen, oder 
einen Strumpf regelrecht ſtricken, einen Stiefel: manierlich 
johlen oder einen Rod jauber bürjten — das lernt mancher 
jein ganzes Leben nicht, dev aber in der verwickeltſten Affaire 
fich meijterhaft durchzulügen verjteht, — auch. wenn er fein 
Jude ilt. 

Die Juden bringen: eine dreifache Anklage gegen den 
Heren vor: Erſtens, „diefen finden: wir, daß er das Bolt 
abwendet“ (jpäter jchreien fie: er hat das Volk erregt). 
Zweitens, „er verbietet, den Kater Schoß (Abgaben) zu 
geben.“ Drittens, „er jagt, er jet Chriſtus, ein König.” — 
Das erſte ift wahr, doch in anderem Sinne, als die Juden 
e3 meinen. Das zweite iſt eine bewußte Lüge. Das dritte, 
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worauf Pilatus allein Rückſicht nimmt, ift eine perfide 
drehung, wie ſelbſt Pilatus alsbald erkennt. Alle drei Anz 


lagen find darauf berechnet, Jeſum als einen politifchen 


Aufrührer, als Revolutionär Hinzuftellen. Alle drei Fallen 
auf fie ſelbſt zurück. Sie lagen den Herrn an, weſſen fie 
im tiefften Herzen und im geheimen ſelbſt jchuldig find. 
Schauen wir die einzelnen Anflagen näher an. 

Allerdings Hat Jeſus das Volk abwendig gemacht 
und e8 erregt. Er machte es abwendig von feinen „blin= 
den Blindenleitern“ und juchte e8 wieder zu feinem Gott 
und deffen Heile zurüdzuführen. Er machte e8 abwendig 
von den pharifätihen Menjchenfagungen, um es als der 
gute Hirte zu der lebendigen Wafferquelle zu führen. Aller— 
dings hatte der Hohepriefter recht, wenn er ſagte: „Ihr ſeht, 
daß ihr nichts ausrichtet (und nicht? mehr geltet), ſiehe, alle 
Welt läuft ihm nach.” Wer konnte es dem „verfchmach- 
teten Volke ohne Hirten“ übel nehmen, daß es ſich von 
den Löcherichten Brunnen weg zu dem Tebendig jprudelnden 
Waflerquell des Troftes, des Erbarmens, der Liebe und 
Dergebung hinwandte? Wer konnte, ohne in voreingenom— 
menem Hafje verftoct zu fein, noch auf der Wahl ftehen, 
ob er die holdfeligen Worte des Lebens aus Jeſu Munde, 
oder die jtrohernen Lehren der Schriftgelehrten anhören follte? 
63 konnte ja nicht anders fein, als daß das Licht alles 
anzog, was noch Leben hatte, was noch nicht ganz verdorrt 
war. Nur das Abgeſtorbene blieb an feinem Plate, bei 
den abgejtorbenen Stämmen, den Oberjten. Jeſus hat die 
Macht, den Einfluß der Oberſten aufs tieffte gejchädigt. 
Er galt im Volke als heilige, göttliche Autorität. Er Hat 
das Volk abmwendig gemacht; — nicht von der rechtmäßigen 
Obrigkeit, wie die Juden es glaublich zu machen fuchten, 
fondern von den faljchen, untreuen Hirten. Dieje Tehrten 
Minze und Kümmel zu verzehnten und Ließen das Schwere 
im Gejeß, die Barmherzigkeit, dahinten. Er aber ließ 
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Gottes Erbarmen und Liebe in nie gejehener Herrlichkeit 
auf Erden leuchten und erklärte den Mühjeligen und Be- 
ladenen, — und die bilden immer die Mehrzahl — daß 
jein Joch janftund jeine Laft leicht jei. Was war 
natürlicher, als daß man ſich von jenen weg und ihm zus 
wandte? Er hat das Volk abwendig gemacht. 

Dieſes Erbarmen, das Chriſtus als neues Lebensele— 
ment in die Welt pflanzte, iſt die größte Macht auf Erden. 
Dadurch wurde die alte Welt überwunden, abwendig ge= 
macht von ihrem alten, falten, herzlojen Religionswefen und 
von fich jelbit! Wäre mehr göttliches Erbarmen unter den 
Chriſten, fie würden heute noch mehr Sieg über die Welt, 
über das Reich der Finjternis erlangen. Die Menjchen find 
in ihrer Mehrzahlerbarmungsbedürftig. Wo ein Menſch 
mit Gottes Liebe im Herzen ihnen nahe tritt, da macht er 
fie von ihrem alten Wege abwendig. Ohne Liebe und Er— 
-barmen aber kann man jeinen Weg, das Volf zu gewinnen, 
jparen. Ein Mifftionar im Heidenlande ohne Erbarmen, 
ein Pfarrer auf der Kanzel, ein Lehrer in jeiner Schule, 
ein Bater in jeinem Haufe, ein Menſch in irgend welcher 
Stellung ohne Erbarmen ift eine Null, die nicht? gilt vor 
Gott, nichts erreicht für Gott, die um jo jchädlicher tft, je 
höher fie jteht, denn fie decimiert, was unter ihr ijt, fie übt 
einen negativen, verderblichen Einfluß auf die andern aus, 
wie die Oberjten der Juden. 

„Er hat das Volk erregt,” — ſo drücken ſie 
nachher dieſelbe Anklage aus, um den Herrn zum Volksauf— 
wiegler zu ſtempeln. Jeſus war kein Revolutionär, wie 
Pilatus wohl wußte. Aber das hat er gethan, — er hat 
das Volk erregt. Seitdem Joſua das Volk ins Land 
eingeführt, iſt nie eine ſo gewaltige, ſo tiefgehende Erregung 
durch das Volk Israel gegangen, wie zu Jeſu Zeit und 
durch Jeſu Arbeit. Ein Samuel, ein David, ein Elias 
und andere haben große Bewegungen ins Volk gebracht. 
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Auch Zohannes der Täufer Hat es erregt. Aber wie ver 
ſchwindet ihre Arbeit gegen die des Heilandes! Sie waren 
Knechte. Er war der Herr. Ihr Erſcheinen glich einem 
Kometen in dunkler Nacht, oder. einem Gewitterfturm, der 
mit feinen Bliten die Nacht erhellt, oder ein andermal 
einem fonnigen. Tage im langen trüben Winter. Das Er— 
jeheinen de8 Herrn aber glich der Frühlingsfonne ſelbſt, die 
mit ihren milden Strahlen überall hindringt, allerwärts 
dag Eis auflöft, den Winterfchlaf vertreibt, alles Eritarrte 
zu neuem, frohem Leben wet, deren Einfluß fich nichts ver- 
bergen, nichts entziehen fann, vor deren jtiller Gewalt jedes 
Pflänglein bald zeigen muß, ob e8 noch Leben in fich hat 
oder erſtorben ijt, die mit den gleichen Strahlen‘ da8 ver- 
borgene Leben zu Wachstum und Blüte wert, das Tote 
aber austrodnet, dörrt, verjenkt, — die allerwärt3 das Leben 
und den Tod offenbart. Se heller die Sonne, dejto dunkler 
die Schatten. 

Wir fünnen ung nur jchwer eine Vorjtelung davon 
machen, wie tief, wie gewaltig, wie allgemein die Erregung 
in Israel war, die Jeſus bewirkte Selbſt auf. die um— 
liegenden Heidenländer erjtredte fie ih. Nur wenige An— 
deutungen find uns gegeben, aber fie genügen, das Ganze 
zu ahnen. Wo er fich zeigt, verlaffen die Leute die Arbeit 
und umgeben ihn zu Taufenden. Sie laſſen ihm nicht Zeit 
zu eſſen. Zu feinem Gebet muß er. die Nacht nehmen. 
Sudt er einige Stunden Raft in entlegenen, öden Bergen, 
jo jtrömen ihm fünftaufend Menfchen auch dahin nach und 
vergejjen Hunger und Durjt, — was doch Jonft nicht Leicht 
geichieht, — verharren unter feinem ergreifenden, unerjchöpf- 
lichen Wort den ganzen Tag, bis an den jpäten Abend, ohne 
an den langen Heimmeg zu denken. Nie hat Israel ſolche 
Feſtzüge gejehen, als wenn Jeſus aufs Feſt zog. Da leerten 
ſich Städte und Dörfer, um fich ihm anzuschließen. Ja, Chri— 
tus hat das Volk erregt mit einer heiligen, jeligen Erregung, 


— 
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* Dieſe Erregung beſchränkte fich nicht lange auf Israel. 
Alle Bölfer wurden und werden der Reihe nach von ihr er= 
griffen. Chriftus mit feinem Gvangelium erregte daa 


römisch-griechiiche Weltreich bis auf den Grund und pflangte 


in jener heidniſchen Wüſte einen veichen Gottesgarten,, der 
lange blüht. Chriftus erregte mit feinem Worte in der 
Reformation die europäifchen Völker, und erweckte viele zu 
neuem Leben. Möchte er jich unjer erbarmen und auch in 


unſerer Zeit wieder eine tiefgreifende Erregung durch fein 


Wort, eine heilige Erſchütterung durch feinen belebenden Geiſt 


‘ergehen laſſen! 


Pilatus fannte jedenfall die durch Chriſtum hervor— 
gerufene Bewegung im Lande. Er wäre ein jchlechter Statt- 
halter, ein jchlechter oberſter Militärkommandant gewejen, 
wenn ihm davon nichts befannt geworden wäre. Sollten feine 
da und dort im Lande aufgeführten Truppenführer in ihren 
Rapports davon nichts berichtet Haben? Das wäre undenf- 
bar. Wa3 aber jener edle römijche Hauptmann zu Kaper— 
naum (Matth. 8), der jelbjt des Herrn Hilfe in feinem Haufe 
erfahren hatte, über Jeſum an feinen Vorgeſetzten berichtet 
haben wird, das fünnen wir ung leicht denken. Pilatus 
fannte nicht nur die Volfzerregung, jondern er wußte auch 
bejtimmt, daß fie feine politifche, feine aufrührerijche, feine 
gefährliche war. Darum nimmt ev auch auf diefe Anklage 
der Juden gar feine Rüdfiht. Er wußte vielmehr, „daß 
die Juden den Herrn aus Neid überantwortet” hatten, daß 
Jeſus nicht den Römern, jondern den Dberjten der Juden 
und ihrem Einfluß gefährlich war, und darüber wird er fich 
wohl im geheimen gefreut haben. 

Diezmweite Anklage, Chriſtus verbiete, dem Katjer 
die Steuer zu geben, war eine bewußte Lüge. Sie wollten, 
ihn einige Tage vorher mit diefer Trage fangen, um einen 
Anklagepunft gegen ihn zu finden; aber Jeſus, ihre Schalf- 
heit erfennend, erklärte ihnen ausdrüdlich: „Gebt dem’ 
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Kaiſer, was des Kaiſers iſt“ (Matt. 22, 21). Dennoch 
greifen fie zu dieſer Anklage. Doc, Pilatus nimmt auch 
darauf nicht die geringjte Rüdficht. Das iſt beinahe be- 
fremdlich. Denn wenn diefe Anklage gegründet geweſen wäre, 
fo hätte fie bei dem faiferlichen Statthalter ſchwer ind Ge— 
wicht fallen müffen. Es iſt daher als ficher anzunehmen, daß 
Pilatus von der Unſchuld Jeſu in diefer Trage vollkommen 
gewiß war. Wie er darüber zur Gewißheit fommen fonnte, 
wilfen wir nicht. Wir dürfen aber annehmen, daß bei der 
Aufregung der Juden im Tempel der römifche Offizier der 
Tempelwache genau aufpaßte und wohl des Herrn Antwort 
an die Phariſäer mit anhörte und fie feinem Chef, dem 
Pilatus, treu berichtete. Genug, Pilatus wußte, daß dieje 
Anklage falſch war, und ging nicht auf fie ein. 

Die dritte Anklage aber, Jeſus jage von ji, er 
fei Chriſtus, ein König, die fällt dem Pilatus auf, 
und er würdigt fie einer Unterfuchung. In diefer Anklage 
jprechen die Juden eine perfide Beihuldigung gegen Jeſum 
aus, mit der fie aber fich ſelbſt anflagen und entlarven. 
Der verheißene Meſſias war freilicd dem Volke Israel wie— 
derholt als ein König angekündigt worden; aber nie als 
ein irdifcher, politischer, jondern ftet3 ala ein ewiger König, 
der einen ewigen Thron aufrichten, ein ewiges Königreich 
gründen werde. Daraus hätten die Juden den Schluß 
ziehen jollen, daß der zu erwartende König und fein Reich 
himmliſcher, göttlicher Art fein müffe. „Denn was 
fichtbar (irdiſch) iſt, das ift zeitlich (vergänglich),“ und nicht 
von ewiger Dauer. Sie aber verfehrten und fälfchten ihre 
Meifttashoffnungen und erwarteten und begehrten einen 
irdischen Meſſiaskönig. Nur einen ſolchen hätten fie aufs 
genommen, der fie von der römischen Herrichaft befreit und 
ihren Nationalſtolz politifch befriedigt hätte. Weil Jeſus 
aber diefer ungdttlichen Erwartung nicht entiprach, darum 
verwarfen fie ihn, bejchuldigen ihn aber in verleumbderifcher 
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Weiſe deſſen, was er nicht fein wollte, und was fie wollten, 
daß ihr Meſſias fein jollte. Chriftus hat fich übrigens 
nie dor den Juden einen König genannt. Sie leiten dieſe 
Anflage aus jeiner Meſſiaswürde von ſelbſt ab. — Pilatus, 
der in der entehrten Gejtalt des mißhandelten Heilandes 
nichts Königliches erbliden konnte, geht nun doch gerade auf .. 
dieje Anklage ein. Sie gibt Beranlaffung zu der beveu- 
tungsvollen Unterredung zwifchen Pilatus und Jeſus, der 
wir noch beſondere Aufmerkſamkeit fchenfen müffen. 


4. Biſt du der Juden König? 


Pilatus läßt den Heren ins Richthaus Hineinrufen 
und fragt ihn: „Bilt du der Juden König?” Die Juden 
vermieden in ihrer Anklage dag Wort Judenfönig und 
fagten dafür ein König. Pilatus verjteht ihre Liſt, Fragt 
Jeſum nicht, ob er ein König, fondern ob er der Juden- 
fönig ſei. Das öffnet und das Verſtändnis dafür, daß 
Pilatus, die andern Anklagen ganz ignorierend, auf dieje 
näher eingeht. Er weiß alſo davon, daß die Juden nach 
ihren Religionsbüchern einen König zu erwarten haben. Ex 
war allerdings Yange genug unter diefem Bolfe, um etwas 
von ihren Religionsgebräuchen, ihrer großen gejchichtlichen 
Vergangenheit, ihren großen Hoffnungen für die Zukunft 
fennen gelernt zu haben. Wie follte er fich auch nicht um 
das Vo, feine gefchichtliche und religtöje Cigenartigfeit, 
feine Hoffnungen und Erwartungen gefümmert Haben! Das 
wäre undenkbar. Das Bolt, an deſſen Spite er gejtellt war, 
war ein einzigartiges Volk, von allen andern Völkern grund- 
verjchieden, deifen ganzes . Weſen die Aufmerkſamkeit des 
Fremden reizen mußte, ganz beſonders de3 Mannes, der es 
zu überwachen und zum Teil zu regieren hatte. Was der 
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gebildete Heide von den jüdiſchen Mefftagerwartungen dachte, 
fommt hier nicht in Betracht. Aber daß er fie Fannte, 
fennen mußte, weil fie das Centrum der jüdiſchen Reli— 
gion bildeten, weil fie des Volkes Stolz und Hoffnung waren, 
das ift uns wichtig. Denn das erklärt ung des Pilatus 
Aufmerkſamkeit auf diefe Anklage, zumal wenn wir noch 
hinzunehmen, wa3 wir weiter oben ausführten, daß Pilatus 
die tiefgehende, wenn auch friedliche Bolfsbewegung, die 
Jeſus hervorgebracht, wohl fannte. Bielleicht war ihn auch 
das nicht unbekannt, daß viele im Volke den Heren für den 
verheißenen Meſſias hielten und es öffentlich ausjagten. 
Jedenfalls jcheint e8 mir durchaus unrichtig, wenn immer 
wieder Pilatus in Predigten und Bibelerklärungen augdrüd- 
Lich oder ſtillſchweigend Hingeftellt wird als ein Mann, dem 
Jeſus, dem die ganze Sache unbekannt geweſen jei, und den 
fie jet, wie ein Gewitter aus heiterem Himmel, unbereitet 
überfallen und in jeinem bequemen Vergnügungsleben ge= 
ftört habe. Vielleicht irren wir nicht, wenn wir annehmen, 
daß Pilatus, der ſonſt in Cäſarea refidierte, diesmal zum Ofter- 
fejt nach Jeruſalem gefommen war, weil er die Gährung 
gegen Jeſum und. die ganze Bewegung kannte. Nur fo 
fünnen wir die Meberzeugung de3 Pilatus von Jeſu Un- 
ſchuld, die nicht aus dem bloßen Anblick ſtammen konnte, 
fowie feine wiederholten Anstrengungen zu jeiner Befreiung 
erflären. Was wäre jonjt einem Römer an einem gewöhn— 
fihen, von jeinem Oberften zum Tode verurteilten Juden 
gelegen geweſen! Sein Widerftand gegen die Wut der 
Dberjten hatte alſo, jo fcheint e8 mir, jedenfall® einen tief- 
eren Hintergrund, als nur den augenblidlichen Eindruck 
vom Anblick des armen Nazarener?, oder gar nur die 
römiſche Weberlegenheit gegen den machtlojen Fanatismus 
der Juden zu enttoideln. Diefer Hintergrund war eine ge- 
wiſſe Kenntnis der wunderfamen Gejchichte des Lebens Seju. 
Daher feine Trage: „Bift du der Juden König?“ Dazu 
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fommt noch, daß Pilatus vielleicht auch die merkwürdigen 
(ſibylliniſchen) Prophezeihungen kannte, die zu jener Zeit‘ 
auch durch die heidnifchen Völker gingen, daß aus Judäa 
ein fiegreicher König aufftehen werde, dem die Weltherrfchaft 
zufalle. — Genug, wir begreifen von dem gewonnenen Boden 
aus, warum Pilatus gerade dieje Anklage einer Prüfung 


würdigt, die ihm ſonſt hätte Lächerlich erſcheinen müſſen, 


dagegen die andern, die feine Aufmerkſamkeit hätten erregen 
ſollen, nicht berüdjichtigt. 


Auf die Trage des Pilatus: „Bit du der König der 
Juden?“ antwortet ChHriftus mit der Gegenfrage: „Redeſt 
du das von dir jelbjt, oder haben es dir andere von mir 
gejagt?" Was wollte der Herr mit diefer Gegenfrage be= 
zweden? — Es thut mir leid, auch hier der hergebrachten, 
fajt allerwärt3 gebräuchlichen Anficht entgegentreten zu müſſen, 
als habe hier der Herr einen Befehrungsverfuch an Pilatus 
beabfichtigt, und habe jagen wollen: „Fragt du in eigenem 
Intereſſe? Iſt dein Herz bei diejer Trage beteiligt? Oder 
redeft du nur vom Hörenfagen, nur ala Richter, nicht als 
Pilatus? D, daß dein Herz einen Anteil an diefer Frage 
hätte!“ Ich glaube, daß diefe Auslegung nicht wahrheits- 
gemäß ift. Ich glaube zwar, daß Chriftus in jeder Lage 
Geijtesgröße genug hatte, fich noch um das Heil einer ein= 
zelnen Seele zu bemühen, wie felbft am Kreuze um den 
Schächer; aber wir dürfen nicht vergeifen, daß der Herr 
auch in Bezug auf Rettung oder Nichtrettung einzelner 
Menjchen dem Willen feines Vaters völlig ergeben mar. 
Jeſus trauerte um Judas, der ihm jo nahe jtand; aber e& 
ift und nicht berichtet, daß er auch nur einen bejondern 
Berfuch gemacht habe, ihn zu retten. Er wußte, daß das 
vergeblich getwefen wäre. Darum trug er den Verräter mit 
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heiliger Geduld, als das verlorene Kind. Von Pilatus 
‘aber wußte ebenfalls ChHriftus ſchon lange, daß er nad) 
Gottes Nat der Mann fei, durch deilen Hände er zum 
Kreuzestode verurteilt werden werde. Diefem Manne no 
einige Wahrheiten jagen, die ihn, den Herin, als Herzens— 
fündiger offenbaren, und dem Pilatus ala Gerichtsworte: 
die Haltlofigfeit jeines Herzens aufdecken, — dag kann unjer 
nüchternes Gefühl begreifen. Aber an ihm in diefen welt- 
gejchichtlichen Augenbliden einen vergeblichen Bekehrungs— 
verfuch zu wagen, das dürfen wir dem Herrn nicht zutrauen. 
Hätte aber Chriſtus gehofft, den Pilatus zu retten, ihn auf 
jeinem gefährlichen Wege aufzuhalten, jo hätte er dem Rat— 
ſchluſſe ſeines Vater entgegengearbeitet, — was undenkbar 
it. Auch in der Verkündigung der Wahrheit müfjen wir 
nüchtern fein und falſche Anwendungen, auch wo fie be= 
quem erjcheinen, vermeiden. 

Auch hier müflen wir jagen, was wir jchon früher be— 
merften, daß Chriſtus wohl wußte, daß nach dem Willen 
feines Vaters die Worte, die er hier fpreche, einſt allen 
Völkern der Erde zur Kenntnis gebracht werden. follen. 
Seine Worte find daher Heilsgeſchichtsworte, und werden 
nur von diefem Boden aus ganz verftanden. 

Die Gegenfrage de3 Herin: „Redeſt du das von dir 
ſelbſt?“ — war in der That eine Antwort auf des Pilatus 
Frage: „Biſt du der Juden König?“ Denn Pilatus mußte 
darauf jofort fich jelbjt antworten: Nein, ich jage das nicht 
von mir. Sie mußte Pilatus im tiefjten Herzen überzeugen, 
daß nad) allem, was er über Jeſum gehört, diefer fein 
Revolutionär, fein Kronprätendent jei. Daß Jeſus feine Ant- 
wort in Form diefer Gegenfrage gab, mußte auch dem Pi- 
latus den Eindrud geben, daR Jeſus mit wunderbarer Ruhe 
die ganze Lage überfchaue und mit furchtlojem Geifte die 
Unterfuchung beherrſche. Nicht wie ein Schuldiger, jondern 
mit der föniglichen Würde des Unfchuldigen fteht er da und 
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redet und veranlaßt jeinen Richter, feine Fragen fich jelbit 
zu beantworten. Unverfennbar lag in Jeſu Gegenfrage eine 
leiſe Demütigung, ein Vorwurf für Pilatus, und dieler 
hat auch den Vorwurf fofort erkannt. Denn offenbar ver- 
le&t antwortet er: „Bin ich doch nicht ein Jude! Dein 
Volk und die Hohenpriefter haben dich mir überantwortet. 
Was Halt du gethan?“ — Was fällt dir ein, will Pilatus 
jagen, daß du meinjt, ich könnte dich dev Abficht anflagen, 
du wolleſt ein König jein® Dazu muß man Yude fein, 
um jolche Thorheit zu begehen. Etwas mußt du aber doch 
gethan haben, um deine Oberjten jo gegen dich aufzubringen. 
Was iſt es? Was halt du gethan? Dieſe Trage, was 
haft du gethan ? war diftiert von feiner Öereigtheit; eine Eleine 
Rache für die empfangene Demütigung. Denn Pilatus 
wußte jchon, daß Jeſus nichts Unmwürdiges gethan hatte. 
Darum läßt er es auch gefchehen, daß Jeſus fie ganz igno= 
tiert, als nicht ernitlich gemeint. — Wie leicht wäre e3 
aber dem Herrn geweſen, wenn er auf dieſe Frage hätte 
eingehen wollen, feine Unjchuld Elarzulegen. Mit wenig 
Worten hätte er ausführen fönnen, daß er den Juden durch- 
aus nichts Leides zugefügt, daß er im Gegenteil dem 
Volke viel Gutes gethan habe, was Taufende würden be- 
zeugen können. Ja, daß er auch den Heiden, jelbjt den 
Leuten des Pilatus, Gutes erwiefen habe. Aber Jeſus geht 
gar nicht auf dieſe Frage ein. Nicht er will jeine Unſchuld 
beweijen, Pilatus follte fie jelbit finden, wenn er noch nicht 
davon überzeugt wäre, und zwar fo, daß er fie laut vor 
feinen Klägern bezeugen mußte. — Auch hier leitete der 
Herr thatjächlich wieder die Verhandlung und hielt fie ent— 
ichteden feit auf dem Gebiet, auf welchem er fie haben 
wollte. Seine meiftanifche Königswürde follte auch hier, 
vor dem Bertreter der Heidenmwelt, bezeugt und befannt 
werden, wie vorher vor dem jüdiſchen Gericht. Auch vor 
Pontius Pilatus ſoll „das gute Bekenntnis“ (1 Tim. 6, 13) 
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von feiner Perſon abgelegt werden, auf dat alle Welt er- 





fenne, daß Chriſtus ftarb ala der Heiland der Belt, und = 


weil ev von ſich befannte, daß er es Sei. 
Des Pilatus Frage, was haft du gethan? wird alfo 
von dem Herrn einfach übergangen. Dagegen joll ſeine 


Königswürde, über die Pilatus jo kurz hinweggehen wollte, 


al3 ſei fie nur eine jüdiihe Thorheit, vollfommen klar— 
gelegt werden. Hatte Pilatus fich feine genaue Rechenſchaft 
darüber gegeben, was er nach den empfangenen Berichten 
über Jeſu Wirken von ihm halten jollte, jo ſoll ihm jegt 
darüber ein unmißverjtändliches Zeugnis zu teil werden. 
Jeſus will hier amtlich, von feinem Reiche reden. Die 
Suden hatten in ihrer Anklage etwas Wahre ausgejagt, 
das ſoll Pilatus nicht überhören. 


5. Chriſti Koönigreid. 


„Mein Reich. ift nicht von dieſer Welt, jpricht Chriitus. 
Wäre mein Reich von diejer Welt, meine Diener würden 
darob kämpfen, daß ich nicht den Juden überliefert witrde. 
Aber nun ift mein Reich nicht von dannen. — Da ſprach 
Pilatus: So bift du dennoch ein König? Jeſus antwortete: 
Sa, ich bin ein König. Sch bin dazu geboren und in die 
Welt gefommen, daß ich die Wahrheit bezeugen joll. Wer 
aus der Wahrheit ijt, der höret meine Stimme. Spricht 
Pilatus: Was it Wahrheit *" 

Der Herr hat vieles und großes vom Himmelreich 
gefprochen. Nirgends aber hat er e3 öffentlich fo klar als fein 
Reich bezeichnet, wie hier. Als König iſt ex angeklagt, als 
einen König bezeugt er fih damit, daß er von feinem 
Reiche fpriht. Er ſpricht davon als von einer Thatjache. 
Nicht wird er ein König werden, ein Reich empfangen, fon= 
dern er ift König und bejißt bereits ein Reich. 
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Wir jollten hier ein ausführliches Kapitel über das 
Reich Jeſu Chriſti beifügen. Leider trifft man unter der 
neueren chriftlichen Litteratur nur felten etwas, das über 
diejen wichtigen Gegenftand handelt. Auch in der kirchlichen 
Derfündigung des Wortes wird diefe große Sache nur jehr 
felten behandelt. Es ift das ein bedauerlicher Mangel, der 
feine Nachwirkung im Leben der chriftlichen Gemeinde nur 
zu ſehr bemerflich macht. Unſere Chriſten unterjcheiden fich 
in tiefgehender Weife von den Thejlalonichern, — fie find 
feine Neihschriften, die auf die Offenbarung des herr— 
lichen Seönigreiches Chriſti warten, danach ich jehnen, darum 
beten. Es herrſcht auch, bei aller Bibelfenntnis unjeres 
gläubigen Volkes, eine beflagenswerte Unflarheit über das 
Weſen des Reiches Gottes. Bon manchen hriftlichen Ge— 
meinſchaften und von manchen neueren Erwedungspredigern 
wird, in gutgemeinter Weile, die Verwirrung im gläubigen 
Bolfe noch vermehrt. Da wäre e8 wohl Zeit, daß in nüch- 
terner, biblijcher Weile daS Werk Chriſti von dieſer ©eite, 
von der Seite der Reichsgeſchichte, nach Urſprung, Entwidlung 
und Ziel, in Predigten und voltstümlichen Büchern mehr 
behandelt und beſprochen würde, ala es bisher gejchehen ilt. 
Dide Predigtfammlungen „bedeutender Kanzelredner“ ent- 
halten oft faum eine Predigt, die eimen ihrer drei oder 
vier Teile der Darlegung des Reiches widmet, für das 
wir doch das Volk gewinnen follen, und das das Biel un- 
ſeres Lebens ift. Erbauungsbücher, Gebetbücher, Abhand- 
Lungen, Vorträge, — was immer man zur Hand nimmt, 
man findet unter Hunderten von Geiten oft faum eine, 
die etwas Eingehendes über die große Sache ſagte. Wird 
dann bei Gelegenheit das Reich Gottes und Ehrifti berührt, 
fo gejchieht es vielfach in einer Weile, die vorausfegt, die 
Sache fei jedermann befannt. 
Sohannes der Täufer aber fing jeine Predigt damit 
an, den Anbruch de Himmelreiches zu verfünden. Ebenſo 
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- fing Jeſus ſelbſt fein öffentliches Lehren an. Ja er machte 
die Predigt vom Reiche zum Mittelpunkt feines Lehrende. 
Auch die Apoftel folgten diefem Beilpiele. Das „Warten 
auf die herrliche Offenbarung des Herrn, * die „unausſprech⸗ 
liche Freude,“ das „fönigliche Erbe,“ — kurz, die Herrlich- 


feit und Seligfeit der Erlöften bilden überall das Centrum, — 
um das herum ſich die apoſtoliſchen Ermahnungen anjchlie- 


Ben. Das iſt gewiß überaus pſychologiſch gehandelt. Unſer 


Reben iſt ja und bleibt hienieden eine Fremdlingſchaft. Biel 


Sorge, Kummer, Leid und Weh trifft jeden auf jeiner Reife. 
Womit aber kann fich ein verzagendes, ein im Kampfe er= 
mattete3, ein unter feiner Bürde ermüdetes Herz jonft trd- 
ften und erquiden, die Hoffnung und den Mut wieder 
ſtärken, als mit dem Ausbli auf die Heimat? Dazu aber 
muß es jeine Heimat fennen. Ste muß mit hellen, frohen, 
wahren Bildern vor feinem Geifte ftehen. Das giebt dann 
Kraft. Denn wer fich reich und glüdlich weiß in der Hei— 
mat, erträgt die Beichwerden der Fremdlingfchaft Leicht. 

Womit kann ein noch ſchwacher Ehrift bewogen werden, 
gegen die Verſuchung und Luft der Welt ftandhaft zu kämpfen 
und würdig jeiner Berufung zu wandeln, als wenn er den 
leeren, bitteren, vergänglichen Freuden diefer Welt, die ihn 
noch reizen, andere von umvergleichlich höherem Werte 
gegenüber ftehen ſieht? — Gewiß, je beſſer ein Menſch feine 
ewige Heimat fennt, deſto leichter wird er die Fremdling- 
Ichaft ertragen und deſto weniger wird die vergängliche Welt 
ihn befriedigen. „Wo euer Schaf ift, da tft auch euer 
Hong." 

Es Get num freilich auch nicht in unjerem Plane, hier 
eine ausführliche Abhandlung über Chrifti Reich einzufchal- 
ten. Ebenſo wenig aber dürfen wir es ganz übergehen. Wir 
wollen daher in kurzen Zügen wenigjteng etliche Hauptjachen 
berühren. 
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a) Das Reich Ebrifti in Miedrigkeit 
(Entwiclungszeit). 

Bon Anfang der Menjchengefchichte an war das Reich 
Gottes der Gedanke und Zweck alles Thuns Gottes an den 
Menichen. Aus der verirrten, gefallenen Sünderwelt ein 
Reich, eine Gemeinichaft von Heiligen, glüdlichen, jeligen 
Menjchen hHerauszubilden, — diefem Gedanfen dient alles, 
was Gott an den Menſchen that. Auch das Kommen des 
Heilandes, jein Sterben auf Golgatha, diente nur diejem 
teten großen Zwecke. Diejes Gottesreich wurde im Alten 
Zejtamente angebahnt, vorgebildet und verheißen. „Uber zu 
der Zeit wird der Gott des Himmels ein Königreich auf- 
richten, das ewiglich nicht zerftört werden wird. — Es wird 
alle diefe Königreiche zermalmen und vernichten, aber es 
wird etwiglich bleiben“ (Dan. 2, 44). „Aber das Reich, die 
Gewalt und Hoheit der Königreiche unter dem ganzen Himmel 
wird dem heiligen Bolfe des Höchiten gegeben werden; des 
Reich ein ewiges ift, und alle Gewalt wird ihm dienen“ 
- (Dan. 7,27). Alle diefe großen Weisjagungen vom Reiche 
Gottes fnüpften fich aber an die Berjon, an das Erjcheinen 
des verheißenen Meſſias. Ueber die Perſon des Erlbſers 
laſſen jich zwei Reihen von Weisjagungen unterjcheiden : 
folche, die von feiner Niedrigkeit handeln, und jolche, die 
feine königliche Macht und Herrlichkeit jchildern. Wie ſchwer 
es den Israeliten zu Chriſti Zeit wurde, den Meſſias fich 
"als niedrigen, leidenden, jterbenden zu denken, davon geben 
die Beiten, die Sünger des Herrn, den Elarjten Beweis. 
Selbſt fie erwarteten bis zum Ende des Lebens Chrifti die 
äußere, herrliche Aufrichtung des Meſſiasreiches. Welche 
Urdeit muß e8 für den Herrn geweſen jein, bejtändig die 
falichen Mejjtaserwartungen befämpfen zu müſſen! Und welche 
innere Arbeit muß e3 für die redlichen Jraeliten, die im 
Herrn den verheißenen Meſſias erfannt Hatten, geweſen jein, 
von ihren falfchen Idealen in die Wirklichkeit zu fommen! — 

Zabor. 14 
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Wie jollten wir es doch genau nehmen mit dem ganzen 
Wort Gottes, und nicht mit einzelnen einfeitigen Lieblings 
lehren uns täufchen laſſen! 

Mit Chrifti Erjcheinen fingen die Weisjfagungen vom 
Reiche Gottes an fich zu erfüllen. Mit ihm, dem König, 
erichten auch das Himmelreich auf Erden. Als er bei der 
Himmelfahrt die Erde verließ, ſtand auf ihr eine erlöfte 
Gemeinde, die ihm als ihrem Könige Huldigte, und die den 
Anfang bildete zu dem mächtigen Reiche, da8 einjt noch alle 
Völker der Welt umfchließen ſoll. Seit jener Zeit des 
£leinen Anfangs baut der Herr vom Himmel her jein Reich 
unter den Menjchen. Seit achtzehnhundert Jahren befteht 
das Reich Gottes auf Erden als eine wirkliche Thatjache. 
Freilich ift auf Erden „nichts jo verborgen, wie Chriſti Reich, 
und nichts jo offenbar, als eben diejes Reich.“ Es trägt 
den Charakter feines Stifters. Das Göttliche ift ver- 
hüllt in Niedrigfeit. Es geht durch Leiden zur Vollendung, 
zur Herrlichkeit. Die Kreuzesgeſtalt des Reiches Chriſti 
in dent jeßigen Neon (MWeltperiode) ijt dag Merkmal feiner 
Wahrheit, das Zeichen feiner Gejundheit. Das ift wichtig 
und ſollte nie vergefjen werden. Es jcheint zwar ſchön und 
it ung mwohlthuend, wenn mir jehen, daß. Chrijti Gemeinde 
zur Geltung, zur Achtung, zu Einfluß und Macht ivgendtvo 
in der Welt gelangt. Aber diefer jo begehrte Zuftand iſt 
nicht der normale, nicht der richtige, — er ift gefährlich 
und führt gewöhnlich auf Abwege, auf Veräußerlichung, 
wie die Geſchichte aller Zeiten zeigt. Macht und Kraft find 
im Reiche Gottes jehr verjchiedene Dinge. Man darf getvoit 
lagen, daß jtet3 die innere Kraft in dem Maße jchtwindet, 
als die äußere Macht der Kirche Chriſti wächlt, und um— 
gekehrt: je größer der äußere Drud, dejto herrlicher die 
innere Kraft. Das wird die wahre Signatur des Reiches 
Gottes in diefer Entwidlungszeit bleiben, fomohl in Be- 
ziehung auf dag Ganze, als auf die einzelnen Teile, ja 
bis auf die einzelnen Reichsbürger. Es iſt jebt die Zeit 
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des Sammelns und Suchens der einzelnen aus der Welt, 
aus den Völkern. Das DVerlorene, das Verirrte, das noch 
einen Zug nad Gott, ein Heimweh nach der verlorenen 
Heimat in fich trägt, ſoll durch die Predigt vom Reiche, 
von Gnade und Dergebung, gejucht und gerettet erden. 
In einer Reihe von herrlichen Gleichniffen hat der Herr 
prophetijch den Gang feines Reiches in diefer Weltzeit ge— 
Ichildert. Vom Anfange handelt das Gleichnis vom Säe- 


mann (Luf. 8,5); von feiner gemifchten Entwidlung: das 


vom Unfraut unter dem Waizen (Matth. 13, 24); von feinem 
herrlichen Wachstum: das vom Senfkorn (Matth. 13, 31); 
von feiner alles durchdringenden Kraft: das vom Sauerteig 
(Matth. 13, 3); von feinem hohen Werte: da3 vom Schabe 
im Ader und von der föftlichen Perle (Matth. 13, 44); von 
der die Entwicklung abjchliegenden Scheidung: das vom 


Fiſchernetz und der Ernte (Mtatth. 13, 27. 47). 


Der Eintritt in die Bürgerfchaft des Himmelreiches 
ift bedingt durch die Wiedergeburt (oh. 3). Ohne diefe 
Erneuerung des Lebens aus Gott durch Buße und Glauben 
an den Gefreuzigten, durch Ablegen des alten und Anziehen 
de3 neuen Menſchen, iſt Teilnahme am Reiche Gottes un- 
möglih. Das iſt die Orundbedingung für alle Menschen. 
Die „Kinder des Neiches“ willen ſich als Gäfte und Fremd— 
linge in der Welt, deren Bürgerrecht im Himmel ijt. Ihre 
Güter und Privilegien während ihrer irdiichen Prüfungszeit 
find feine äußerlichen Dinge, übertreffen aber an Wert 
alles, was die Welt einem Menfchen bieten fünnte, — fie 
beftehen in „Gerechtigfeit, Frieden und Freude im heiligen 
Geiſte.“ Was diefe Welt allen Menjchen verjagt, was man 
durch feine Mühe und um fein Geld erwerben kann: den 
Frieden de3 Herzens, wahre Freude und Glüd, ſelige Hoff- 
nung auf eine lichte, frohe, herrliche Zukunft, — das jchenft 
Gott feinen Kindern mit der Gerechtigkeit, die Chriſtus ihnen 
erwarb. So tragen fie in aller Schwachheit einen föjtlichen 

| 14° 





12 


Schatz im irdiſchen Gefäße. Es iſt ein Gejchlecht von Kö— 
nigen. Zwar find es gefallene, entthronte Könige, aber fie 
tragen die Bürgfchaft in fich, daß fie in kurzem rehabilitiert 
und in die Herrlichkeit geführt werden, zu der fie geichaffen 
find. „Der Mensch ift weder ein Engel noch ein Tier, ſon— 


dern ein gefallenes Gottesfind,“ und feine Würde beſteht 


darin, daß er das weiß. „Selig find, die das Heimweh 
haben, denn fie jolfen nah Haufe fommen.“ 

Dieſe gegenwärtige Entwicklungsperiode des Reiches Gottes 
wird nun aber von vielen ebenjo jehr überihäßt, als fie 
bon den meijten unterjchäßt wird. Der große Haufe der 
weltſeligen Ungläubigen hat zu allen Zeiten das Reich Chriſti 
in feiner Niedrigfeit und Verborgenheit teil ignoriert, teils 
verjpottet und verachtet. Daß die Gemeinde Chriſti das Licht 
und Salz der Welt fei, ijt dem Unglauben lächerlich. Die 
großen Hoffnungen der Chrilten erjcheinen ihm als hoch— 
mütiger, bemitleidenswerter Wahnfinn. Bon fortjchreitender 
Bildung, Aufklärung, Kultur erwartet der Unglaube das 
Heil der Menjchheit, das goldene Zeitalter, von dem alle 
Generationen träumten. 

Auf der andern Seite gibt es auch) eine Reihe gläubiger 
Theologen, die da meinen, „daß Staat und Kirche je Länger 
je mehr fich zu jener Gottesftadt vom Himmel (Offenb. 21) 
zulammenbauen;“ daß „die ganze Schöpfung frei werden 
wird.“ Die jchweren Waffen, die jetzt nur Stoff find, fie 
werden vom Geijte allmählich durchleuchtet und durch: 
drungen werden. Die Einöden und Wüſten werden fih all— 
mählich in fruchtbare Gefilde Gotteg verwandeln. Die 
dunfeln Kräfte werden immer mehr in den Dienſt göttlicher 
Weisheit genommen und jo erlöjt werden. Die Natur wird 
Geijt werden und im Leben des Geiftes fich verflären. „Und 
es wird ein neuer Himmel und eine neue Erde werden, 
das Alte wird dann vergangen jein.“ „Solche und ähnliche 
Weltverflärungsgedanfen überjchäßen den Einfluß de3 Chri- 
ſtentums und können vor dem Worte der Offenbarung 
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nicht beftehen. Das Chriftentum kann auf alle Lebens— 
gebiete einen veredelnden Einfluß ausüben; aber e8 wird 
in diejem Zeitlauf die Welt nicht verflären. 
Dazu bedarf es einer vorangehenden Weltwiedergeburt, d.h. 
einer Weltfatajtrophe, aus der ein neues Weltleben erjteht, — 
und das wird die MWiederfunft Chrifti fein. 


b) Das faufendjäbrige Weich. 


Die Zeit „der geringen Dinge” unferer' jegigen Ent— 
wicklungsperiode wird nicht ewig dauern. Gott hat ihr 
Ende bejtimmt. Zeit und Stunde hat er nicht geoffenbaret, 
fondern feiner Macht vorbehalten. Daß aber unferem Zeit: 
Lauf ein Ende gejegt ift, wie dieſes Ende eintreten wird, wel- 
ches der Zujtand auf Erden nad) demfelben jein wird, — 
das iſt im Worte Gottes deutlich gejchildert. Jeſus ſelbſt 
hat wiederholt in ruhiger aber feierlicher Weije, in Reden 
und Gleichniffen.von feiner Wiederfunft und der Aufrich- 
tung jeine® Reiches gejprochen. Dieje Wiederfunft bildete 
auch, wie jchon gejagt, den Hintergrund der ganzen apoſto— 
Lijehen Predigt. Der Zuſtand nach der Wiederfunft Chrifti 
ift und in den Propheten des Alten Bundes, jowie in der 
Offenbarung Johannis bejchrieben. Wer da glaubt, Chriftus 
babe den fleifchlichen Meffiaserwartungen des Volkes Israel 
gegenüber ein bloß innerlicheg, bhoß geijtiges Gottesreich 
verfündet, der irrt jehr. Chrijtus hat den Erwartungen der 
Suden auf ein Reich, das auch ein äußerliches göttliches 
Machtreich fein würde, mit feinem Worte widerfprochen. 
Nur die Anſchauungen über den Zeitpunkt, da das Reich 
fommen werde, über die Bedingungen der Teilnahme daran 
hat er korrigiert. Die Erwartungen der Juden jtüßten fich auf 
göttliche Weisjagungen. Diefe werden erfüllt werden. Chrijtus 
wird auf diefer alten, fündigen Erde fein Meffiasreich noch 
aufrichten, alle Reiche der Erde fich unterwerfen, jeiner Ge— 
meinde den Sieg verjchaffen, in göttlicher Herrlichkeit über 
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die Völker herrſchen. Da werden alle Berheißungen der 
Propheten vom herrlichen Mefftasreiche, von Gerechtigkeit und 
Frieden auf Erden, von Erkenntnis de Heren, wie das 
Waſſer den. Meeresboden bededt, erfüllt werden. (Vergleiche 
Jeſajas Kap. 11. 35. 60. 61. Daniel 2.7.) Die meijten 
Chriſten beſchränken ihre Hoffnung auf die himmliſche— 
Seligteit, unter der fie fich wiederum nichts Klares vor— 
jtellen, bhöchjtens, daß fie dann der irdiſchen Trübjal ent= 
nommen ſeien. Chriſtus aber lehrt ung beten um das 
Kommen jeines Neiches, das ift doch noch etwas anderes, 
al3 unjer Kommen in den Himmel. Die Ehre unjeres Königs 
erfordert, daß hier auf Erden feine Schmäher überwunden 
werden und jeine Herrlichkeit zur Darftellung gelange. Das 
fol unjer Sehnen, Berlangen, Bitten fein. 

Der Ausgang umferer jeßigen Weltzeit ift uns als 
große Trübſalszeit bejchrieben, auf welche die Zerſtörung 
Serufalems mit ihren Greueln ein Vorbild und Vorſpiel 
war (Matth. 24. Lukas 21). Paulus befchreibt und den 
Urheber der Trübfal: „Lafjet euch niemand verführen in keinerlei 
Weiſe. Denn er (Chriftus) fommt nicht, e3 jei denn, daß 
zu vor der Abfall komme und geoffenbaret werde der Menſch 
der Sünde und das Kind des Berderbend. Der da ift ein 
MWiderwärtiger, und fich überhebt über alles, das Gott und 
Gottesdienft heißt, alfo, daß er ſich jekt in den Tempel 
Gottes al3 ein Gott, und giebt vor, er fei ein Öott..... 
Und alsdann wird der Boshaftige geoffenbaret werden, 
welchen der Herr umbringen wird mit dem Geift feines 
Mundes und wird jeiner ein Ende machen durch die Er- 
Icheinung feiner Zukunft. Welches (des Boshaftigen) Zu— 
funft geichieht ‚nach der Wirkung des Satans, mit allerlei 
lügenhaften Kräften, und Zeichen, und Wundern, und 
mit allerlei Verführung zur Ungerechtigkeit unter denen, die 
verloren werden, dafür, daß fie die Liebe zur Wahrheit nicht 
haben angenommen, daß fie jelig würden“ (2 Theff. 2, 3—10). 

Nach diejer klaſſiſchen Stelle über diefen Punkt, die an 
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Klarheit nichts zu wünſchen übrig läßt, haben wir vor 
Chriſti Wiederfunft einen großen Abfall in der Chriftenheit, 
die Ericheinung des Antichrifts, als teufliiches Gegenſtück 
zu Chrijto, gewilfermaßen eine Menjchwerdung des Teufels, 
zu erwarten. Diefer wird den lebten furchtbaren Verfol- 
gungsiturm gegen die Gemeinde Chriſti anführen mit der 
Abficht, fie auszurotten. Da wird Chriſti Gemeinde gefichtet, 
geläutert, und da3 Gold im Teuer der Anfechtung bewährt 
werden. Wenn die Not aufs höchite geftiegen fein wird, 
fo wird der Herr durch feine herrliche Erfcheinung vom 
Himmel in großer Macht und Herrlichkeit den Teufel und 
feinen Anhang binden und in den Abgrund verweilen Laffen, 
und feine bewährte Gemeinde zu fich nehmen, daß ſie mit 
ihm herrſche taufend Jahre.*) 

Das Gebiet ihrer Herrſchaft wird die irdiſche Völkerwelt 
fein. Suchen wir uns den Zuſtand diefer neuen, höheren 
Stufe des Reiches Chriſti, wo feine Herrichaft über alle 
Völker der Erde fich erjtreden wird, auf Grund der Weis— 
fagungen in furzen Zügen flar zu machen. 


*) Ueber diejen Punkt find mir brieflich verjchiedene Bemer- 
fungen aus jeparatiftiichen Kreijen zugegangen, die mich Überzeugen 
follten, daß die Chriften nicht unter die Herrſchaft des Antichriften 
und nicht in die große Trübfal fommen würden, die er verurfachen 
wird; jondern daß die „Brautgemeinde Chriſti“ vorher im ftillen 
vom Herrn werde weggenommen und heimgeholt werden. 

Sch bemerfe dazır in Kürze folgendes: 1) Es ift nirgends im 
Worte Gottes ein viertes, verborgenes Kommen GChrifti gelehrt. 
2) Baulus jagt dagegen aufs bejtimmtejte: „Er (Chriftus) kommt 
nicht, es jei denn, daß zuvor der Abfall fomme und geofjenbaret 
werde der Menſch der Sünde (der Antichriſt). 3) Gegen wen 
jollte der Antichrift wüten, wenn die Gläubigen mweggenommen 
wären? 4) Der Gang des Hauptes ijt auch der Weg der Glieder, 
durch Leiden zur Herrlichkeit. 5) Die „Brautgemeinde” it gefommen 
aus großer Trübfal, nicht aber vorher weggeholt (Dffenb. 7, 14. 
Gap. 6, I-11). 

Man hüte fich doch, einzelne Stellen, wie Offenb. 3, 10, im 
Widerfpruch mit andern auszubeuten zur falfchem Troite. 
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Nah Offenbarung 20, 1—3 wird der Satan gebunden 
und in den Abgrund geworfen, daß er taufend Jahr lang 
die Bewohner der Erde nicht mehr verführen fann. Das 
wird dem ganzen Menjchheitsleben, ja allem Sreaturleben 
ein neue3 Gepräge geben. Die Menſchheit wird von einem 
ungeheuren Banne befreit jein. Seht Heißt noch der Teufel. 
der „Gott diejer Welt.” Seine finftere Macht iſt eine jolche, 
die alle Berechnung der Menfchen überjteigt. Bis in die 
tiefiten Bewegungen des Herzens reicht jein Einfluß. Seine 
feurigen Pfeile entzünden allermärt3 die jchlummernden 
Reidenjchaften der Sünde. Niemand iſt vor feinem Einfluß 
fiher. Auch der Chriſt Hat in bejtändigem Kriegszuſtand 
gegen ihn zu jtehen. Nicht nur hat er jein Werk in den 
Kindern des Unglaubens, jondern auch die Gläubigen werden 
ohne Unterlaß von ihm angefallen. Untreuen und Ueber— 
tretungen im inneren Leben, Störungen und Unglüd im 
äußeren, Krankheiten des Leibes und der Seele, der einzelnen, 
der Familien und der Völker, find im lebten Grunde fein 
Merk. Unbejchreiblih ift die Not, die er bejonderd den 
Herzen bereitet, die fich von der Sünde jcheiden und den 
Weg des Lebens gehen wollen. Das wird im taufend- 
jährigen Reiche aufhören. Wohl wird auch dort die 
Sünde noch fein; denn die Menfchen Leben noch im Fleiſche; 
aber jie wird nicht mehr herrſchen, fie wird feine Uni— 
verjalmacht mehr fein. Der, welcher bejtändig den unreinen 
Funken zur Flamme anfachte, ijt nicht mehr. Da wird es 
leicht jein, die Sünde zu beherrfchen, wo nur noch et was 
guter Wille vorhanden ift. Der ungehinderte Einfluß der 
göttlichen Geijtes- und Lebensmacht wird jo groß fein, daß 
die angeborene Sünde fich faum noch ftörend geltend machen 
kann. Unbejchreiblicher Friede, Harmonie und Freude wird 
allerwärts auf Erden fein. Da werden die Schwerter zu 
Pflugſcharen gemacht werden, denn von Kriegen wird nichts 
mehr gehört werden. Da wird auch das Alter der Men— 
Ihen fich wieder zur urjprünglichen Höhe heben, denn mit 





der Abnahme der Macht der Sünde jteigert ſich die Kraft 


des Lebens. Auch auf das Naturleben, die Tier- und Pflan- 
zenwelt erjtredt jich die Erneuerung. „Die Wölfe werden 
bei den Lämmern wohnen, und die Bardel bei den Böcklein 
ruhen. Kälber und junge Löwen und Maſtvieh werden 
beieinander fein, und ein fleiner Knabe wird fie treiben. 
Man wird nicht mehr jchaden noch verderben auf meinem 
ganzen heiligen Berge, denn die Erde ift voll Erkenntnis 
des Herrn, wie Waller das Meer bededt“ (Sei. 11, 6. 9). 
Alſo auch die furchtbare Disharmonie in der Tierwelt ift 
Satans Werk und wird mit ihm verſchwinden. Das tau— 
jendjährige Reich wird, nach allem Kampf und Ringen mit 
der Macht der Finſternis, eine Zeit jeliger Sabbathsruhe 
für die Menfchheit und die Natur jein. 

Der zweite Charafterzug des taufendjährigen Reiches 
it nah Offenbarung 20, 4—6 der, daß Chriftus und 
jeine Heiligen auf Erden regieren werden. An die 
Stelle der böſen Herrſchaft des Teufels, des bisherigen „Gottes 
diefer Welt,” tritt die Herrſchaft des Herrn und jeiner Hei- 
ligen. Da werden alle Weisfagungen vom Davidsjohne, von 
feiner Herrſchaft über alle Völker als erfüllt erjcheinen, und 
die Erfüllung wird erjt das vechte Licht über fie verbreiten. 
Sie werden fich herrlicher erfüllen, al3 irgend ein Menſchen— 
veritand es ahnte. Khriftus wird der jouveräne Herr, der 
König jein auf dem ganzen Grdenrunde Aber auch die 
andern Berheißungen, den Gläubigen der gegenwärtigen 
Weltzeit gegeben, werden ſich über die Maßen herrlich er- 
füllen. Sie werden dag Erdreich befigen (Matth. 5, 5). Sie 
werden Miterben Chrijti fein (Röm. 8, 17). Sie werden 
mitherrſchen (2 Tim. 2,12). Sie werden Könige und Pries 
fter jein (Offb. 1,6). Sie werden gejeßt der eine über fünf, 
der andere über zehn Städte (Luf. 19, 17. 18). Ihnen wird. 
vom Herrn das Neich bejchieden und fie werden efjen und 
trinfen über jeinem Tiſch (Luf. 22, 29. 30). Wie wir uns 
diefe Herrjchaft des Herrn und feiner Heiligen zu denfen 
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haben, ift uns nicht genauer angedeutet. Jedenfalls nicht 
fo, daß Chriftus irgendiwo auf Erden fichtbar wohnte. Seine 
Eriheinung zur Ueberwindung des Satans und feiner 
Macht wird jichtbar fein. Aber die Erde, die noch un— 
verflärte, kann noch nicht der bleibende Wohnort de3 Herren 
und feiner verflärten Gemeinde jein. Es wird alfo wohl 
ein Zuftand und Verkehr fein, wie der zwiſchen der Aufer- 
ftehung und Himmelfahrt de3 Heren. Der Verkehr zwiſchen 
der verflärten Welt und der Erde wird ein innigerer, di— 
refterer; die Erfcheinungen des Herrn und der Heiligen häu— 
figer fein. „Nicht bloß hört aljo die bösgeiftige Einwirkung 
des bisherigen Weltfürjten auf die Menjchheit auf, ſondern 
ed tritt an ihre Stelle die jegensreiche Regierung der ver— 
klärten Gottezfinder, welche feine höhere Aufgabe fennen, 
al3 ihre Brüder alle zu dem gleichen Heile zu führen, deſſen 
fie teilhaftig geworden find. — Denfelben Reiz, den jebt 
Gut, Macht und Luft auf die Gemüter ausübt, wird dann 
die Herrlichkeit der verklärten Gemeinde ausüben. Man 
wird mit wahrer Luft den Priefterfönigen und ihrem Haupte 
Chriſto unterthan fein.“ (Auberlen.) 

Das taufendjährige Reich ift alfo ein ungeheurer Fort⸗ 
ſchritt in der Geſchichte des Reiches Gottes auf Erden, aber 
zugleich wieder ein neuer Anfang. Ein Miſſionszeitalter, — 
wo es dann auf das Ganze, auf die Völker im großen abge— 
ſehen tft, vorab auf ISrael. Denn das darf man nicht ver— 
geſſen, daß die Erde dann zunächjt von den Chriften geleert 
wird. Bei Chriſti Erjcheinen wird nicht nur die erjte Auf- 
erjtehung der im Herrn Entſchlafenen gefchehen, jondern 
die noch Lebenden Augerwählten werden gefammelt aus allen 
Völkern, enträdt in die Luft dem Herrn entgegen — 
und werden bei ihm fein allezeit (1 Theil. 4, 1517), 
Sp wird alſo zunächſt feine Chriftengemeinde mehr in 
irdiſcher Leiblichkeit auf Grden fein. Es war Grntetag, 
Die reifen Früchte find eingefammelt. Den gewaltigen Creig- 
niffen entiprechend, wird fich aber fofort ein großartiger 
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Anfang einer neuen Heilögemeinde bilden, Durch die Be- 

fehrung Israels. Sie werden fehen, in welchen ihre Väter 
‚gejtochen Haben und werden nun zuerſt als Volk, als Ganzes, 
fih zum Herrn fammeln, und in ihr Land einziehen. Sie 
werden dann das eigentliche Miſſionsvolk für die Heiden- 
völfer werden. Dann werden fich für Israel alle die herr- 
lichen Weisfagungen von feiner irdifchen Herrlichkeit und alle 
feine Ideale verwirklichen. Dann wird Zion das Panier 
werden, um das fich die Völker ſammeln. Danı wird dag 
Meiftasreich, wie Israel es erwartete, und die Herrlichkeit 
des Thrones Davids dureh Chrifti Negteren eine Wahrheit 
werden. Da werden alle Reiche der Welt unſeres Herrn 
geworden jein. „ES muß auf diefer jegigen Erde noch einmal 
fund werden, daß der Teufel, der fich die Herrjchaft darauf 
anmaßte, nur ein Ufurpator war; e8 muß der Menſch, 
urfprünglich zum Herrfcher über die Exde bejtimmt, fich 
noch einmal feiner Welt freuen können mit voller ungeteilter, 
heiliger Freude. Da wird jedes berechtigte Ideal Wahrheit 
‚gewinnen. Damit aber find dann auch die göttlichen Wege 
der Gnade und Geduld erjchöpft. Nicht nur die auf Erden 
lebenden Menfchen, fondern auch die noch nicht aufer- 
ftandenen Toten, denen eine jo gewaltige Veränderung im 
Himmel und auf Erden nicht wird verborgen geblieben fein, 
haben an der verflärten Gemeinde, eben als verflärter, zu 
fehen vermocht, welch eine Herrlichkeit für die Menſchheit 
in Chriſto Jeſu if. Wer nun auch jet noch im Wider— 
ftreben gegen Chriftum verharrt, der ift dem ewigen Gerichte 
verfallen; wer aber das Heil ergreift, der wird am jüngſten 
Tag und bei der allgemeinen Auferftehung noch eingebunden 
fein ing Bündlein der Lebendigen.“ (Auberlen.) 


C) Der neue Ssimmel und die neue Erde. 

Das taufendjährige Reich, obwohl ein unermeßlicher 
Fortſchritt in der Entwicklung des Gottesreiches auf Erden, 
- it nicht das Ende der Wege Gottes mit der Menjchheit. 
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Es fommt noch eine dritte Stufe, die legte, höchite, — die 
ervige Vollendung. Wir fünnen die drei Stufen des Reihe 
Gottes vergleichen mit dem Tempel zu Jerufalem, oder der 


Stiftshütte, nach himmliſchem Urbilde gebaut. Unſere jebige 
Periode auf der noch vom Satan beherrichten Erde wäre 


der Vorhof des Reiches Gottes, denn wir wandeln im Glau: 
ben und nicht im Schauen. Das taufendjährige Reich, wo 

Chriſtus und feine Heiligen ihre Friedensherrihaft üben und 
mit der irdischen Gemeinde auch ſichtbar verkehren, erſchiene ala 
das Heilige. Die legte Stufe, das Wohnen Gottes unter den 
erlöjten Mtenfchen auf der verflärten Erde, das Allerheiligite. 

Sn kurzen aber majeſtätiſchen Zügen bejchreibt uns die 
Dffenbarung Johannis, von Kap. 20,7 bis Kap.22 Ende, 
den Mebergang vom taufendjährigen Reiche zur legten ewigen 
Vollendung aller Dinge. Folgende Punkte treten der Reihe 
nach hervor : Nochmaliges Freiwerden Satans, fein Auf- 
fteigen aus dem Abgrund, jeine furchtbare Berführungsmacht 
auf Erden, unter den ungeheiligt gebliebenen Mtenjchen, fein 
Kampf auf Leben und Tod gegen die heilige Gottesgemeinde 
auf Erden, in Serufalem. — Das Erjcheinen des Herrn zur 
legten Beftegung des Teufels, zum Gericht über ihn und 
zum Endgericht über alle Kreaturen, wo die Toten alle 
auferjtehen und mit den noch Lebenden vor Chrijti Richter- 
jtuhl erjcheinen müfjen, um ihr ewiges Urteil zu empfangen. — 
Die richtende Vernichtung der ganzen gegenwärtigen fichtbaren 
Schöpfung. — Der neue Himmel und die neue Erde, mit 
dem von Anfang bereiteten neuen Serufalem aus dem 
Himmel, ald Wohnort Gottes und der erlöften verflärten 
Menjchheit. — 

Bon all diejen großartigen Begebenheiten auf Grund 
der Schrift auch mur einigermaßen eingehend zu reden, 
würde den Rahmen diejer Arbeit weit überjchreiten. Es 
gäbe ein Büchlein für fih. Nur ungerne verfage ich mir, 
hier darauf weiter einzugehen, denn es ijt mein Lieblings— 
thema. Vielleicht aber jchenft mir der Herr Zeit und Gnade, - 
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einmal in bejonderer Arbeit das Reich Gottes und feine 
ewige Vollendung zu beiprechen. Hier will ich nur nod), 
um meine Gedanken in Zucht zu halten, einige Worte von 
anderen über den Gegenjtand folgen laſſen. „Die Herrlich- 
feit und Geligfeit des ewigen Lebens vermag feine menjch- 
liche Sprache würdig zu jchildern und feine menichliche 
Phantaſie auszudenfen. Die höchite Stufe der Vollendung 
nicht nur des Menjchen und der Erde, fondern des ganzen 
Weltalls ijt erreicht. Die zu unbefchreiblicher Herrlichkeit 
verflärte Erde it die MWohnjtätte der Seligen, wo auch 
Ehriftus, Gott und Menſch in Ewigkeit, den Thron feiner 
unmittelbarſten Nähe aufgefchlagen hat — unter den Seinen, 
die er Brüder zu nennen fich nicht jchämt, die durch ihn 
teilhaftig geworden ſind göttlicher Natur und Herrlichkeit, 
die als Kinder Gottes auch Erben Gottes und Miterben 
Chriſti find. Dort ift der Glaube verflärt ind Schauen, . 
alles Stückwerk dieſes Lebens im Erkennen, Wollen und 

- Fühlen hat aufgehört, und die Liebe, die nimmer aufhört, 
it zur höchſten Fülle und Kraft gejteigert. Die Seligen 
find zur Ruhe Gottes eingegangen. Diefe Ruhe jchliekt 
nicht die Thätigfeit, wohl aber alle Unruhe aus. Die Thä— 
tigfeit der Seligen it vielmehr die höchite, ſeligſte, die fich 
denfen läßt; fie bezieht fich einerjeitS auf die unendliche 
Fülle des göttlichen Weſens, deifen Herrlichkeit und Majeſtät 
anzujchauen, zu erkennen und zu preifen eine ganze Ewigkeit 
erheifcht ; und anderſeits auf die verklärte und vollendete 
Natur, deren König und Mittler der Menſch erſt jet in 
vollfommenjter Weiſe geworden iſt.“ (Kurtz.) 

„Das Himmelreich ift eine Welt voll lebendiger Weſen, 
die in unzähligen Heerſcharen unter einem Oberhaupte 
ſich ordnen um ihre Thronen und Herifchaften und Fürften- 
tümer und Obrigfeiten, — eine Welt voll Güter, wo nichts 
mangelt von dem, was hier ein Gut heißen kann, jondern 
die irdiſchen Güter ſind nur ſchwache und unvollkommene 
Abbilder jener himmliſchen Güter, in denen alles unverdorben 
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ſich darftellt, was lebendig, ſchön und gut ift, alle Kraft. 
und Fruchtbarkeit und Herrlichkeit ohne Fehl und Schaden, 
ohne Fleden und Vergehen, wogegen alles hier unten nur 
Kinderſpiel und Schattenwerk ift. Es iſt ein unermeßlicher 
Gottesftaat, wo, wie ſchon das Baterunjer lehrt, Gottes 
Name geheiligt ift, Gottes Reich und Regiment nicht exit 
fommt, wie auf Erden, jondern in voller Macht und Glorie 
elta, 2% Da iſt jede Anjchauung, jeder Blid, wohin 
er fich wendet, Genuß, Speife, Lebensbrod, das ing ewige 
Leben wirkt.” (Bed.) (Vergleiche hiezu noch „Jakobs Pilger- 
leben“ Seite 21. 22.) 


6. Das Reich der Wabrbeit, 


Als Chriſtus vor Pilatus das große Wort von feinem 
Reiche ausſprach, ſtand vor ſeinem Geijte nicht nur die 
ganze, lange Entwidlungsgeit desſelben mit ihren erſchüttern— 
den Kämpfen, Tondern auch die einjtige Vollendung mit 
ihrer unausdenklichen Herrlichkeit. Das Weſen de8 Reiches 
Gottes ijt die Wahrheit. Das ift und bleibt fein unaug- 
Löfchlicher Charakter. Damit ift aber auch das doppelte 
gegeben, einmal, daß dieſes MWahrheitsreich in einer Welt 
voll Sünde und Lüge einen ſchweren Stand haben, die 
fchwerjten Kämpfe auszufechten befommen werde, und dann, 
daß ihm unzweifelhaft der Sieg zufallen muß. Denn, daß 
die Wahrheit, wenn auch lange unterdrüdt, jchlieklich den 
Sieg davon trägt, daran zweifelt im Grunde fein denfender 
Menih. Das bildet auch den Troſt der Weltkinder, wenn 
fie einmal Unrecht Teiden müſſen, ohne ſich rächen zu 
fünnen. 

Sn Chrifto ift die Wahrheit ſchlechthin, der In— 
begriff aller Wahrheit erſchienen. „So bift du dennoch ein 
König? Ja, ich bin ein König. Ich bin dazu geboren und in 
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die Welt gefommen, daß ich die Wahrheit bezeugen joll. 
Mer aus der Wahrheit ift, der höret meine Stimme.“ Ich 
bin die Wahrheit,“ jagte Chriftus feinen Jüngern, und 
ſie mußten, daß ex nicht zu viel fagte. Das find aber große 
Worte. Solche wurden auf Erden vorher nie gehört. Schon 
die denfenden Heiden, die nach Wahrheit forjchten, mußten, 
daß die Wahrheit das wejenhafte, das bleibende, das 


ewige, das göttliche, daß fie Gefundheit, Harmonie, 


geben, Licht iſt. Auch fie wußten, daß das Gegenteil, 
die Lüge, das unweſenhafte, Schein, Widerjprud, 
Krankheit, Finſternis, Tod iſt. Die Lüge, der Schein 
kann den Menjchen verführen, lange in Täufchung gefangen 
halten, aber nie befriedigen. Darum muß der Menſch 
zu allen Zeiten nach Wahrheit ſuchen; eg gehört zu ſeinem 
Wejen, denn er ijt für die Wahrheit gejchaffen. Wer diejen 
Trieb nicht mehr hat, ijt fein ganzer Menſch mehr. Er hat 
feinen Adel, das beſte Stüd feines Weſens, verloren oder 
meggeworfen. 

Das Fragen nach der Wahrheit iſt fo alt, als die 
Menjchheit. Zu allen Zeiten haben die edeljten Menſchen 
nach Wahrheit geforjcht. — Unfer Dafein iſt eine Kette von 
Rätjeln. Woher fommen wir? Unjer Geijtesleben jtammt 
nicht aus der Natur, nicht aus der Pfüße, das fühlt jeder, 
was immer manche dafür vorbringen mögen Warum 
find wir da? Welches ijt der Zwed, ihr Ziel, der Wert 
unjereg Lebens? — Die Welt, in der wir uns befinden, 
und uns jo ſchwer zurechtfinden, woher fommt fie? Warum 
it fie da? Welches ift ihr Zwed, ihr Ziel, ihr Wert? 
Man jagt, der Menjch jei der Zweck der Welt. Ja gewiß 
ift es jo. Aber wer hat mit der Welt den Menfchen ge: 
wollt? Warum ift es jo? Und warum, wenn es fo tft, 
befriedigt die Welt ihn jo wenig? Warum ift er jo un— 
glüdlich, fo arm, jo hilflos in diefer Welt* Der Menjch 
fühlt fich vermöge feines Geiftes als König der Natur. Er 
macht fie fich dienftbar. Und doch hängt er jo knechtiſch von 
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ihr ab, daß er ihren Gaben täglich die Friſtung feines Lebens 





verdankt. Warum muß er ihr jo mühevoll fein Leben ab- 
ringen? Woher das Böſe in der Welt, die Leiden, die 


namenloje Unfeligfeit der meijten Menjchen, der Tod für 
ale? Warum die Furcht vor dem Sterben? Woher das 
Bemwußtjein einer Fortdauer nach dem Sterben? Warum 
das Fragen nah dem Wie des Lebens in der Ewigkeit? 
Diefen und vielen andern Fragen fann jich der Menſchen— 
geift nicht entziehen. Freilich, der Menſch kann ſie Liegen 
laſſen, ignorieren; aber er thut das auf Kojten feiner Men— 


ichenwürde. Nur das Tier kennt folche Fragen nit. Zu 


allen Zeiten haben auch, wie jchon gejagt, die edelſten Men— 
ſchen fich mit diefen ernſten Problemen bejchäftigt und ihre 


Antwort gejucht. Aber was haben ſie erreicht? Auch nicht - 


eine Frage ijt, ſeitdem die Menjchen philofophieren, befrie= 
digend und damit endgültig erledigt worden. Wenn Pilatus 
dem Herrn antwortete: „Was ift Wahrheit?” jo glaube ich 
auch hier nicht, daß er diefes Wort in Fpöttifcher, höhniſcher 
Weiſe dem Herrn Hingeworfen habe; ich glaube vielmehr, 
daß es der einfache Ausdrud feines Herzens, feiner Erfah— 
rung, jeiner Erziehung und Studien, feiner Meberzeugung 
‚war, daß man die Wahrheit, die Antwort auf die Rätſel 
de3 Dafeind, die Antwort auf das Fragen der Menfchheit 
überhaupt auf Erden nicht finde Oft wurde auch ſchon 
der Gedanke ausgefprochen, daß des Pilatus Wort der Aus— 
druck des Rejultates jet, dag die alte Welt in ihrem Suchen 
nach Wahrheit ohne Gott erreicht habe: — ein Verzwei— 
feln am Finden derjelben. Pilatus jteht aber darin 
nicht allein, Er wiederholt nur, wa andere zu —— Zeit 
ausgeſprochen haben. 

Der frühere Mißerfolg hindert aber nicht, — die 
Arbeit in jeder Generation wieder aufgenommen wird. Denn 
es iſt dem Menſchen unmöglich, nicht nach der Wahrheit 
zu fragen. Die Menſchheit fordert die Löſung ihrer Rätſel, 
die Beantwortung ihrer höchſten Fragen. Es iſt ſo lange 
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fein Friede und feine Ruhe für fie möglich, als fie ohne 
befriedigende Antwort bleibt. 

Chriſtus iſt die Antwort auf alles Fragen der 
Menfchen. Er Löft die Rätſel de8 Lebens. Er ſelbſt be- 
hauptet das von fich, und Millionen bezeugen e8 von ihm 
feit feinem Grjcheinen. Was die Heidenvölfer juchten, was 
Israel auf Grund feiner Weisfagungen hoffte, das ijt in 
Chriſto erfüllt, das befigt feine Reichsgemeinde. 

Chriſtus bezeugt uns die Wahrheit. Doch nicht ala 
ein Gedankenſyſtem, als eine Erfindung feines Denfens, fon- 
dern als erſchienen in feiner Perſon. Alle feine Reden find, 
direft oder indireft, Zeugniſſe über feine Perfon. Er ift 
die Offenbarung der Wahrheit. Er bezeugt uns die 
Gedanfen Gottes über die Menſchenwelt, offenbart uns das 
Herz Gottes, ſpricht uns von Gottes Vaterliebe, Exrbarmen, 
Gnade. Aber in ihm ift Gottes Liebe erfchienen; er ver- 
mittelt, bewirkt die Gnade, indem er die Schuld der Welt 
fühnt. Er predigt das Reich Gottes als Ziel und Heimat 
der Menfchen. Aber er bringt das Reich, und er ift die 
Thüre zum Eingang in dazjelbe. Er predigt die Gottes- 
findichaft. Aber der Glaube an ihn ift unumgängliche 
Bedingung dazu. Er ift der Herr der Menfchenwelt, mur 
in ihm verſteht fie ihre Geſchichte; ohne ihn bleibt die 
Bölkergefchichte ein unverjtändliches, planlojes Wirrjal. Er 
ift aber auch der Herr jeder Menſchenſeele. Mit ihm muß 
jeder einzelne fich auseinander jegen, ſei es in diefem Leben 
oder in der Ewigkeit. Die Stellung zu feiner Perſon be- 
ftimmt den Wert oder Unwert jedes Menichenlebens. Denn 
die Stellung des Menjchen zu ihm ift gleich feiner Stellung 
zur Wahrheit, und nur die Wahrheit verleiht Wert. Das 
Verhältnis des Menfchen zu ihm ift aber deswegen jein 
Berhältnis zur Wahrheit, weil e3 fein Verhältnis zu Gott 
it. Denn Gott ift die Wahrheit, und Gott iſt erjchienen 
in Chrifto. Chriftus ift die Wahrheit in Perſon, weil er 
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Gottes Sohn ift. Als folcher aber iſt er die Antwort auf 
alle Fragen. Er ift die Antwort auf das Ziel der Natur: er 
wird fie verflären zu ewiger Harmonie. Er tft die Antwort 
auf die Gefchichte: fie mündet aus in jein Gottesreich. Er ift 
die Antwort auf die Rätfel unjeres Daſeins: er führt uns 
zu der erjehnten Heimat und erzieht ung zu dem Glücke, zu 
dem fich jeder geichaffen fühlt; er führt uns zu Gott, weil 
wir nur in Gott Ruhe finden. Diefem Plane dient alles, 
was wir erleben, und findet in ihm feine Erklärung. „Denen, 
die Gott Lieben, müſſen alle Dinge zum Beſten dienen.“ 

Die Wahrheit ift aljo erichienen, fie ijt da, fie ift eine 
Thatſache. Die Gemeinde Chriſti befennt in allen Genera- 
tionen, daß fie in Chriſto die Wahrheit, Licht, Leben, volle 
Genüge gefunden habe. Warum aber ift dieſes höchite 
Lebensgut nicht ein Gemeingut aller Menſchen? Warum 
find e8 immer nur jo wenige, die Chriſti Evangelium als 
die Wahrheit erkennen und ergreifen? Ya, warum erleidet 
diejes Evangelium jelbjt jo viel Widerſpruch, und muß fich 
als etwas Berächtliches dem Spott der Menjchen preisgeben ? — 
Diefe Thatſache iſt eine jchmerzliche, aber die Antwort darauf 
ift nicht ſchwer. Chriftus giebt eine doppelte: durch fein 
Beilpiel, und durch fein Wort, Die Mrjache Yiegt nicht in 
der Wahrheit, fondern im Menſchen und feiner Sünde. Es 
geht der Wahrheit ebenjo in dev Welt, wie es dem Bringer, 
dem König dev Wahrheit ging. Die Juden fonnten ihn 
feinev Sünde zeihen, und dennoch verwarfen fie ihn. Wenige 
aber erfanuten ihn als die Wahrheit, nahmen ihn auf, „und 
ihnen gab er Macht, Gottes Kinder zu werden.“ Obgleich 
bis Heute niemand eine Antwort gefunden hat auf die Frage: 
„Wer unter euch fann mich einev Sünde zeihen?“ jo wie- 
. derholt ſich doch das gleiche Refultat in jeder Generation. 
Chriſti Wort giebt den Schlüffel dazu. „Wer aus der 
Wahrheit ift, der hHöret meine Stimme.” Es iſt nicht 
genug, daß die Speife da iſt, es gehört auch der Hunger 
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des Menjchen dazu, damit fie ihren Zweck erfülle. Es ijt 
nicht genug, daß die Arznei entdedt ift, der Menfch muß 
auch jeine Krankheit fühlen, um nach ihr Verlangen zu 
haben. Aus der Wahrheit fein, heißt feine Krankheit, feinen 
troftlofen Zuftand vor Gott erkennen, und ein Verlangen 
nach Gejundheit in fi tragen. Die Wahrheit ift eine 
Macht, aber die Lüge iſt auch eine Macht. Nur wer die 


Wahrheit Liebt, kommt an das Licht. Beides liegt im 


Menfchen, die Wahrheit, das Göttliche, — und die Lüge, das 
Ungöttlide. E83 kommt auf des Menſchen Verhalten an, 
welche der in ihm jtreitenden Mächte die Oberhand, den 
Sieg davon tragen fol. Sein Wille, feine Liebe giebt den 
Ausſchlag. Es gehört ein ganzer, entjchiedener Wille dazu, 
die Wahrheit zu wollen, denn die Wahrheit ift anfangs 
nicht wohlthuend. Sie richtet, demütigt, zerbricht den na= 
türlichen Menfchen. Sie verwundet, jchmerzt, tötet, ehe fie 
heilt, aufrichtet, tröftet. Die Wahrheit ift heilig, denn Gott 
it heilig. Wo aber noch ein Funke von Wahrheitsliebe 
in einem Menjchen wohnt, da wird auch die Wahrheit Gottes, 
wenn fie dem Menjchen nahe tritt, ihre ſelige Arbeit thun, 
fie wird. den Menschen frei machen und heiligen. Cine Ges 
fchichte aus meiner Erfahrung möge das illuftrieren. Sch 
befam vor einiger Zeit einen Brief aus einer Schweizer— 
ftadt, in welchem mir der Schreiber, ein Schuhmacher, er— 
zählt, ex fei vor 7 Jahren hier in Laufanne gewejen, habe 
zu den Sozialdemokraten gehört, ja er ei bei einer Arbeiter: 
revolte (Arbeitzeinftellung) der Führer und Leiter gewefen. 
Er jet dabei frank geworden und einige Zeit im Spital ge- 
legen. Als er wieder beifer gemwejen, ſei er eine Sonntag: 
morgens im Spitalgarten (der hinten an die deutjche Kirche 
ftieß) jpazieren gegangen und Habe au meiner Predigt, 
durch das offene Fenster, ein Wort gehört, das ihn feſt— 
gehalten habe. Er habe dann den Reſt der Predigt über 
dag Wort: „Eelig find die Sanftmütigen, denn fie werden 


15* 


ha A EISEN re 
* are ee ER ne — 








SE REIT FE 


28 


das Erdreich befiten,“ zu Ende gehört. Das habe ihn jo 
ergriffen, daß er von da an Monate lang jeden Sonntag - 
meine Kirche bejucht und mit feinem früheren Leben ger 
brochen habe. Er Habe nicht den Mut gehabt, mir vor 
feinem Weggehen von hier einen Bejuch zu machen ; jebt 
aber nach 7 Jahren, da er im vollen Frieden der Gottes- 
Eindfchaft ftehe, könne er nicht umhin, mir zu danken für das, 
wa3 der Herr dur mich an ihm gethan habe. — Sa, die 
Lüge, die Finſternis ift eine Macht, aber die Wahrheit ijt 
auch eine Macht. Mächtig genug, die Züge zu überwinden, 
too fie noch) einen Anknüpfungspunkt im Herzen findet. 

Da ich nun Schon in das Gebiet der Erzählung gefallen 
bin, jo möge hier, au3 vielen Beijpielen, die ſich mir auf- 
drängen, noch eine Erfahrung aus meinem Amte folgen. 
Bor einigen Jahren bat nich eine junge Frau, ihren franfen 
Mann im Spital zu bejuchen. Sie flagte mir zugleich, daß 
ihr Mann nicht mit ihr zufammenleben wolle. Er fei als 
Knecht (Müller) in einem Plate, fie als Magd in einem 

andern. Dieſes Leben ſei ihr eine Laſt, und ich ſolle doch 
trachten, den Mann zu veranlafjen, es nach feiner Genejung 
anders einzurichten. Ich befuchte ihn, Äprach viel mit ihm, 
betete auch mit ihm, und fand den fchönen, jtämmigen 
jungen Mann willig zu allem. Er mietete auch bald eine 
Eleine Wohnung, nahm feine Frau zu fich, und alles jchien 
gut zu gehen. Nur fah ich ihn felten in der Kirche. Etwa 
6 Monate jpäter kommt die Frau wieder weinend zu mir 
und erzählt, ihr Mann, von böfen Kameraden beeinflußt, 
mißhandle fie arg, er trinfe, jpiele, ſchlage fie, wenn ex heim— 
komme, und habe num jeinen Koffer gepadt, um fortzugehen. 
Es war Sonntag Abend. ch fragte die Frau, wann ich 
ihn am andern Morgen zu Haufe treffen könne. Ich Fam 
am Montag frühe dahin. Er lag noch im Bett. Er war 
etwas erjtaunt, mich zu jehen. Sch hatte mich im Gebet 
geftärtt und um Weisheit und Kraft gebetet. Sch redete 
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ohne Umſchweif mit ihm, hielt ihm unjere Begegnung im 
Spital, jeine Verſprechen, die niedrige Mißhandlung feiner 
braven Frau vor, jagte ihm, daß ich ihn für feinen fchlechten 
Menjchen Halte, daß er aber durch jchlechte Gefelljchaft zu 
Grunde gehe. Sch wurde ernſt, kühn, und hielt ihm mit 
ganzem Ernſte Segen und Gericht vor, rief dann die Frau 
herein, vedete mit beiden, ermahnte fie, Gottes Wort zu= 
ſammen zu lefen und den Teufel, den VBerfucher, den Störer 

ihres Glückes, aus dem Haufe zu beten. Dann ging ich fort, 
tief zum Herren ſeufzend um die Rettung des armen Men— 
Ichen ; und der Herr hat erhört. Monate lang jah ich jeden 
Eonntag den Mann und feine Frau zur Kirche fommen. 
Sie gingen miteinander zum Abendmahl. Nach etwa einem 
halben Jahre wurde ich wieder gerufen, der Mann ſei franf. 
Ich fam und jah jofort, daß der fräftige Mann gebrochen 
am Sterben liege. Er wußte es auch. Er dankte mir rüh- 
vend für jene ſcharfe Lektion; fie habe ihn geheilt, denn ich 
hätte recht gehabt. Jetzt fünne er im Frieden fterben, denn 
fein Gott habe ihn: vergeben. Sch betete mit ihm, hoffend, 
ihn am andern Tag wieder zu befuchen. Drei Stunden 
nachher aber zeigte man mir an, er jei im Frieden ent» 
ichlafen. — „Wer aus der Wahrheit ift, der höret meine 
Stimme.” — Es wird einjt in der Ewigkeit ein ergreifendes 
Studium fein, die Wege Gottes mit den Mtenjchen, wie er 
fie zur Wahrheit führte, und die Wege der Menſchen, wie 
fie fich zur Wahrheit verhielten, zu erkennen. 

Es ift wahrlich zum Staunen, wie leicht fich viele 
Menjchen in ihren vermeintlichen Gründen gegen die Ge— 
wiſſenswahrheit zufrieden geben. Das Einfältigjte genügt, 
fie im Unglauben ficher zu machen. Ich traf vor einigen 
Sahren in einem Badeort mit einem Kartographen zuſammen, 
Es entjpann fich ungefucht in Gejellfchaft ein religiöjes Ge— 
ipräch. Der genannte Herr wollte beweijen, daß es unmög— 
Lich jei, daß die Seelen in den Himmel fahren könnten, und 








ee 


8 280... 


gründete feinen Beweis auf die enorme Entfernung, in der 
der Himmel fein müßte, da die nächiten Firjterne jchon fo 
entjeglich weit ferne feien. Eine Seele müßte ja Millionen 
von Fahren brauchen, dahin zu fommen. Allerdings wußte _ 
er auf meine Fragen „nicht mehr genau,“ wie lange etwa ein 
Eifenbahnzug brauchen würde, um nach der Sonne zu fommen, 
erinnerte ji auch „nicht mehr ganz genau,” wie man e& 
macht, um die Entfernung der Sterne zu meſſen, oder ihre 
Meffung zu verfuchen, war aber dankbar, als ich ihm die Sache 
erklärte. Sehr genau aber wußte er mir auf meine Frage 
zu jagen, wie lange ein Menſch brauche, um nach Amerifa 
oder nach Auftralien zu reifen. Darauf hin fragte ich ihn, 
ob er wiſſe, wie lange feine Gedanken braudden, um nad) 
New-York und wieder an unjern Tiſch zurüd zu fommen. 
Da — lachte die Gefellichaft, und er befann fich ein wenig 
und lachte dann verlegen mit. Sch aber ergriff die Gelegen- 
beit, noch einiges über den Geift und feine Eigenschaften, die 
ewige Welt des Geijtes und was wir im Worte Gottes 
über fie willen u. f. w. beizufügen, um zu beweilen, daß 
unfer chriftlicher Glaube nicht jo unlogisch und unbefriedigend 
it, wie diejenigen Jagen, die ihn nicht kennen. 

Ein anderer Einwurf gegen die Wahrheit aber ift viel 
wichtiger, jchlagender, und bejchäftigt auch viele gute Ehrijten, 
nämlich der, daß es doch viele edle Menjchen gibt, die feine 
gläubigen Chrijten find, die dem Evangelium ferne stehen, 
und die doch in ihrem Handeln und Wandeln jo nobel, jo 
wahr, jo ehrlich und gerecht find, daß fie nicht jelten Chri— 
jten, die fich ihres Glaubens rühmen, tief beſchämen. Wie 
haben wir das zu erklären, und was wird aus folchen 
Menschen angefichts des Wortes Jeſu: „Niemand kommt 
zum Vater, denn durch mich"? — Hierauf nur noch in 
wenigen Worten folgendes: Ein jolcher Charakter fann doch 
auf falihem Boden ruhen. Die äußerliche Ehrbarkeit 
fann geheime, unreine Motive haben. Die Ehrjucht kann 
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ſich auf dieſes Gebiet ſchlagen, und geheime Feindſchaft gegen 
Gott und fein Heil fünnen gleichwohl im Herzen wohnen. 
In ſolchem Falle ift aber der Charakter vor Gott wenig 
wert, jo jehr er den Menſchen imponiert. Es kann aber 
auch wirkliche Gewifjenhaftigfeit, wirkliche Liebe zur 
Wahrheit und Gerechtigkeit fein. In diefem Falle ift aber 
nur zweierlei möglich: Entweder der Menjch fennt die Wahr- 
heit de8 Evangeliums gar nicht, oder fie trat ihm in ent— 


ſtellter Weile entgegen, wie das Leider oft geichieht, jo daß 


er fich mit Widerwillen davon abmwendete. Gott wird ihn 
aber ficher irgendwie zur Wahrheit führen. Ein gewiſſen— 
bafter Menih muß das Evangelium ergreifen, 
wenn er e3 fennen lernt. Denn das Wort Gottes 
ift das geoffenbarte Gewiſſen, und hHarmoniert auf? 
tiefjte mit dem, was unſer Gewiſſen uns gebietet. 
Ein Menjch aber, der die geoffenbarte Wahrheit Gottes ver— 
tirft, wenn fie ihm nahe tritt, ift fein gewijjenhafter 
Menſch, wie jehr immer der Schein dafür Tprechen mag. 


7. Chriſtus vor Berodes. 
Luk. 23,512. 


Pilatus bricht das Berhör raſch ab mit dem Wort: 
„Bas iſt Wahrheit?” — Er hat aber einen ſehr beitimmten 
Eindrud aus dem Verkehr mit dem Herrn gewonnen, den 
er jetzt offen verkündet, — feine Unfchuld. „Sch finde Feine 
Schuld an diefem Menſchen.“ Damit ertlärte er der Menge 
und dem draußen harrenden hohen Rat, daß ihre Anklage 
gegen Jeſum eine unbegründete, eine faliche jei. Das war 
mutig und eine Römers würdig gehandelt. 

Die Obersten fühlten auch die ganze Wucht dieſer Er- 
klärung und erfannten die Gefahr, die ihrem Plane drohte. 
Mit diabolifcher Energie freien fie aufammen und werfen 
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einzelne Anklagen auf neue hervor. „Er hat das Bolt 


erregt von Galiläa bis hieher.“ Pilatus erfennt nun exit 


ganz den furchtbaren Ernſt der Lage. Zuerjt traten ja die 


Oberſten mit ihren Anklagen noch höflich und mit einiger 


Würde auf. Seht aber bricht ihre ganze Wut hervor. 


Pilatus erkennt mit Schreden, daß nur eine ſchwere Unges 
rechtigfeit von feiner Seite gegen den unjchuldigen Jeſum, oder 
aber ein blutiger Kampf auf Leben und Tod mit der fana= 
tifierten Volksmenge den Tag bejchliegen fünne. Die Ver- 
antwortung von beiden flößt ihm Grauen ein. Da Hört er 
das Wort Galiläa. Er fragt, ob Jeſus aus Galiläa jei, und 
alsbald jendet ex den Herrn und jeine Ankläger zu Herodes, 
dem König von Galiläa, der gerade in Jeruſalem anweſend 
war. Go hoffte er, der ihm fo ſehr unangenehmen Sache 
108 zu werden, oder doch jedenfall® Zeit und Rat zu ge= 
winnen. Er bat freilich damit nichts gewonnen — außer 
der Freundſchaft de8 elenden Herodes. Dem Herrn aber 
hat er dadurch, ohne es zu wollen, eine neue Bitterfeit in 
den Kelch jeines Leidens gegoſſen. Gefolgt von den Hohen 
priejtern, Oberjten und dem rohen Haufen, mußte der Herr 
nochmals die Straßen Jeruſalems wie ein Verbrecher durch- 
ichreiten und alle Roheit des entfeffelten Haſſes über fich 
ergehen Lafjen. 

„Da aber Herodes Jeſum jah, wurde er jehr froh, denn 


er hätte ihm längſt gerne gefehen, denn er hatte viel von ihm 


gehört und hoffte, er würde ein Zeichen (Wunder) von ihm 
fehen. Und er fragte ihn mancherlei. Er aber antwortete 
ihm nicht3. Die Hohenpriefter aber jtanden da und verflagten 
ihn Hart.“ 

Wir wollen ung nicht zu lange bei diefem Zwiſchen— 
falle aufhalten, ſoviel Bemerfenswertes ſich auch darin 
finden Tieße, jondern wollen der Hauptentwiclung des Dramas 
wieder zueilen. 

Herodes war der Sohn desjenigen Herodes, der nad 
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der Geburt des Herrn die Kinder in und um Bethlehem 


hinmorden ließ, um unter ihnen den verfündigten Davidsjohn 


zu treffen. Er jelbit iſt befannt durch feinen Ehebruch mit 
Herodias, feines Bruders Weib, und durch die Ermordung 


— Johannis des Täufers, der ihm ſeine Sünden vorhielt. 


Als das Gerücht von Jeſu Auftreten und ſeinen Wunder— 
thaten ihm zu Ohren kam, glaubte der ungläubige Wüſtling 
in ſeinem Aberglauben, Johannes ſei von den Toten auf— 
erſtanden. — Er hatte viel von Jeſu gehört, Großes, Herr— 
liches, Ergreifendes; er hatte aber feine Zeit, und fein böjes 
Gewiſſen ließ ihn nicht dazu fommen, ihn einmal zu jehen 
und zu hören. Wohl tauchte der Wunſch oft in ihm auf, 
wenn er twieder eine neue Wunderthat vom Herrn erfuhr, 
den Mann einmal zu jehen, und feine Thaten mit anzu— 
Ihauen; aber ein geheime Grauen hielt ihn ab. Set aber 
jteht der Herr gebunden vor ihm. Da wird er froh in der 
Hoffnung, jebt ein Wunder jchauen zu dürfen. Er fragt 
ihn manderlei. Aber der Herr antwortete ihm nicht ein 
"Mont. 

Es wäre ung nicht erlaubt, über den Herodes, troß 
feines Sündenlebeng, ein ganz verwerfendes Mrteil zu fällen, 
weil wir ja nicht wüßten, ob nicht doch ein befjeres Gefühl 
fich in feinem Herzen befunden hätte, da ja auch bei Johannis 
Enthauptung gejagt ift: „Der König war traurig,“ ala 
Herodiad durch ihre Tochter das Haupt des Propheten ver- 
langte. Aber das Schweigen des Herrn, dieſes abjolute 
Schweigen des Königs der Wahrheit gegen ihn, enthält ein 
vernichtendes Urteil über ihn. Mit dem Heiden Pilatus 
bat der Herr anfangs noch freundlich geiprochen, jelbjt dem 
Judas hat er noch ein letztes Wort der Trauer gejagt; aber 
gegen Herodes öffnet er nicht einmal den Mund. Das 
iſt erjcehütternd. 

Der Herr behandelt jeden Menſchen, wie er es verdient. 
Gegen den einen hat er tröftliche, erbarmende Worte; gegen 
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den andern warnende, jtrafende Reden; für einen dritten 
legt ex hohepriefterliche Fürbitte ein; gegen andere ſchweigt 
er volljtändig. Jedes Wort aus feinem Munde, jo lange 
es nicht das letzte Gerichtswort ift, läßt noch Hoffnung, 
ichließt noch Erbarmen in fich, auch wenn es ernſt, ftrafend, 
erjchütternd ift. Aber gegen jein Schweigen giebt es 
feine Rettung. Herodes und die verklagenden Hohenpriefter 
repräfentieren eine Menſchenklaſſe, gegen die der Herr, der 
Herzengkündiger ſchweigt. — Jedem Menſchen tritt Früher 
oder jpäter einmal die Frage nahe: „Was dünfet euch um 
Chriſtum?“ Und jeder fommt irgendwie, in diefem oder in 
dem andern Leben, dahin, an Ehriftum jeine Frage zu 
ftellen, denn nur er fann die lebte große Frage des Men- 
ſchen beantworten. Wie wird feine Antwort auf deine Frage 
lauten? O, daß wir doch in aufrichtiger, redlicher Herzens— 
ftellung vor ihm bleiben mögen, jo daß er ung ſtets einer 
Antwort, einer gnädigen, freundlichen Antwort würdigen 
fünne. Auf das neugierige, herzlofe, Hochmütige Fragen des 


Unglauben® aber hat der Herr feine Antwort. Er und feine - 


Reichsgejchichte gehen über ſolche Fragen hinweg einfach zur 
Tagesordnung über, ' 

Wie ein König jteht der Here vor feinem unwürdigen 
Schattenbilde, und dieſes, Herodes mit feinem Hofe, jpielt 
eine Flägliche Rolle vor der göttlichen Majeſtät. Das Bild 
des Herin dor dieſem würdeloſen König ift unbejchreiblich 
Ihön. Wer nur noch ein wenig Gefühl für fittlichen Adel, 
für geijtige Hoheit hat, muß die Meberlegenheit, die unbe— 
Ichreibliche Würde des Herrn hier bewundern. 

Bor dem Herin muß fich jedes Menfchenherz unmill- 
fürlich zeigen, wie e& ift. Auch Herodes mit feiner erbärm— 
lichen, blafierten Gejellfchaft zeigt fich ganz. Sie verachteten 
und verjpotteten den Herrn und fandten ihn mit Hohn 
wieder zu Pilatus. Dieſe ebenſo wohlfeile als feige Rache 

ift either unzählige Mal twieder von des Herodes Geiſtes— 
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verwandten in Anwendung gebracht worden, und wird die 
elende Waffe des ungdttlichen Weltgeiftes bleiben bis ans 
Ende. Möge nur der Herr feinen Kindern mehr und mehr 
feinen £öniglichen Geiſt jchenten, daß fie mit Würde ihren 
Weg wandeln und jeine Tugenden verkünden können. 


8. Ehriftus und Barrabas. Welchen wollt ihr? 
Cuk. 23, 13—16.. Matth. 27,15—23, 


Pilatus wurde der furchtbaren Berantwortlichkeit nicht 
los. Bald ſtand der wilde Haufe- mit feinem unfchuldigen 
Opfer wieder vor feiner Thüre. Er muß die lebte Ent- 
jcheidung treffen. Wie wird fie ausfallen? Nach dem bis— 
berigen Benehmen des Pilatus fünnte man erwarten, daß 
er der Gerechtigkeit die Ehre geben würde, denn er benahm 
fich bisher feft, mutig, gerecht. Doch von jet an betritt 
ex einen verkehrten Weg, den der Zugejtändnijje an die 
ungerechte Menge und der Ungerechtigkeit gegen den unſchul— 
digen Herrn. Freilich thut er das mit der Abſicht und in 
der Hoffnung, Jeſum dadurch zu befreien. Allein ev muß 
bald erfennen, daß der Weg der Nachgiebigfeit gegen das 
Unrecht ein gefährlicher, verderblicher it. Die beften Ab— 
fichten find wertlos, wenn fie mit böjen Mitteln ausgeführt 
werden wollen. 

Zwar tritt Pilatus al3bald wieder mutig für Jeſu 
Unſchuld auf. „Sch habe ihn vor euch verhört und finde 
an dem Menjchen der Sachen feine, der ihr ihn bejchuldiget; 
Herodes auch nicht, denn ich habe euch zu ihm gejandt und 
fiehe, man hat nichts auf ihn gebracht, das des Todes wert 
jei.” Diefer Rede Schluß hätte nun Yauten jollen: Darum 
jege ich ihn im Namen meines Kaiſers und des römijchen 
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Geſetzes in Freiheit; meine Truppen werden dafür jorgen, 
daß diefer Beichluß refpeftiert werde. — Doch jo ſprach er nicht, 
- fondern: darum will ich ihn züchtigen und Loßlafjen. 
Armer Pilatus? Warum ihn geigeln laflen, wenn er uns 
ſchuldig iſt? Um der Erbitterung der Oberjten doch eine 
Eleine Genugthuung zu bieten? Um ihren Haß nicht zu. 
jehr auf dich zu ziehen? Diefer erſte ſchwache Schritt führt 
zu deinem Derderben. — Möchte das Beifpiel des ſchwachen 
Pilatus ung weife machen. Zwar find uns jo ernite Si— 
tuationen, wie die des Pilatus dort erſpart; aber auch in 
den gewöhnlichen Berjuchungen des Chrijtenlebens gilt es 
nicht weniger, wahr, ernſt, gerade, gewillenhaft, gerecht zu 
jein. Ungerechte Halbheiten, Menfchenfurcht und Menjchen- 
gefälligkeit jchlagen dem Gewiſſen Wunden und führen zu 
Verwicklungen, deren Ende für ung furchtbar werden fann. 
Jedes verlorene Menschenleben, jeder Untergang fing mit 
fleinen, unfcheinbaren Untreuen an. Der Teufel flicht die 
einen Ungerechtigfeiten zu einem Ne, das den Menſchen 
mehr und mehr umgarnt, und wer auch durch Gottes 
Gnade nicht damit ins Verderben gezogen wird, bereitet 
fich doch felbft dadurch viel Not und Kampf. 
Pilatus geht alsbald noch einen Schritt weiter. Er 
jtellt den Schuldlofen mit einem jchweren BVBerbrecher izur 
ſammen, und Schlägt ihn dem Volke zur Begnadigung 
vor. Die Juden hatten die Sitte, am Dfterfefte, dem Ge— 
denftage der Befreiung aus Aegppten, einem Gefangenen die 
Freiheit zu fchenfen, und auch die Römer liegen ihnen dieſes 
Recht. Die Juden bitten den Pilatus jebt, diefer Sitte zu 
genügen. Pilatus ergreift gerne die Veranlaſſung, hoffend, 
durch fie Jeſu Befreiung zu erreichen. Er ſchlägt Barrabas, 
einen berüchtigten Aufrührer und Mörder, mit Jeſu dem 
Volke zur Wahl vor. Er mochte wohl gedacht haben, daß 
es undenkbar jei, daß das Volk, das fich bei diejer Gelegen— 
beit den Römern jo ergeben zeige, das jo empört gegen einen 
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dermeintlichen Aufrührer fei, nicht den wirklichen, alfbe- 
fannten Revolutionär beitraft, Jeſum aber, mit ihm zuſammen— 
gejtellt, befreit wünfchen müſſe. Allein er vechnete ohne die 
Oberſten. Dieſe hatten raſch dafür geforgt, daß das Volk 
um Barrabas bitten joll, und fo jchreit e8 denn: „Gieb 
uuns Barrabam los.“ Nun hatten die Unfchuldserflärungen 
de3 Pilatus ihre Kraft verloren, wenn er ſelbſt den Unſchul— 
digen mit den Mörder zufammenftellt, wenn er gar ihn 
dem Bolfe zur Begnadigung vorſchlägt. Pilatus ift vatlos, 
verwirrt, haltlos geworden. Noch will er das Rechte, die 
Rettung der Unſchuld; aber ſchon hat er ein verletztes Ge- 
wiſſen durch feine verkehrten Mittel; und in ſolchem Zuftande 
hat Catan gewonnene Spiel. 

Geſchichtlich betrachtet bietet diefer Zwiſchenfall mit 
Barrabas nichts Beſonderes dar, außer dem, daß er die 
DVerfehrtheit des Pilatus, den blinden Haß der Oberften, die 
Leitbarfeit de3 gedanfenlojen Volkshaufens aufs neue ins 
Licht gejtellt und dem Herin eine nene Schmach bereitet hat. 
Dagegen iſt es hier mehr als bisher geboten, eine andere. 
als die gefchichtliche Betrachtung in Berüdfichtigung zu 
ziehen. 
Warum leitete Gott, der auch das Kleinfte in der 
Leidensgeſchichte ordnete, die Sache jo, daß der Herr mit 
einem folchen Verbrecher in die Wahl gejtellt und gegen ihn 
verivorfen wurde? Was will er ung damit jagen ? 

Es iſt mir, als wollte Gott in diejer Gejchichte die 
ganze Bedeutung des Sterbens Chriſti ung vor Augen ftellen. 
Der Gerechte muß den Tod erleiden, damit der 
Sünder, der dem Tode verfallene Verbrecher frei 
würde. Chriftus hatte früher gefagt: „Ich gebe mein Leben 
zum Löjegeld für viele.“ Und hier jtellt Gott nochmals in 
einer Thatfache, in einer unzweideutigen, klaren Gejchichte 
die Wahrheit von dem ftellvertretenden Sterben des 
Heiligen für die Sünder hin, jo daß jeder die Predigt joll 
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verjtehen können. Um jo mehr muß man fi) wundern, 
daß bis auf den heutigen Tag dieje den Apojteln jo ge 
Yäufige Lehre allerlei Zweifel, Widerſpruch, Befämpfung er 
fährt. Nur wo innerer Widerwille, geheime Feindſchaft 
gegen die Erlöfungsthat Chrifti beſteht, kann man an der 
ergreifenden Sprache des Evangeliums zweifeln und fritifieren. 

Barrabas war überführt, verurteilt und rettungslos 
dent Gerichtstode verfallen. Ausſichtslos ſaß er im finfteren 
Gefängnis und Harıte ohne Hoffnung der Vollſtreckung des 
Urteile. Da wird er unter Gottes Leitung mit dem Hei— 
lande in die Wahl geftellt. Nun iſt Hoffnung für ihn vor— 
Handen. Wird der Heilige zum Tode verurteilt, jo ijt er 
frei. Und das geichieht. Der Gerechte wird veriworfen, der 
Sünder wird frei. So wollte && Gott. Warum? Gewiß 
nicht allein um des Barrabas willen, jondern wie jchon ge= 
jagt, um unfertwillen. Er wollte ung in unmißverſtänd— 
licher Weile zur Anſchauung bringen, was Paulus predigte, 
und was die Kraft jeiner Predigt und jeines Lebens war: 
„Gott Hat den, der von feiner Sünde wußte, für uns zur 
Sünde gemacht, auf daß wir würden in ihm die Gerechtigkeit, 
die dor Gott gilt." — Barrabas repräfentiert die Menſchheit 
vor Gott, er repräfentiert mich und dich. Dem Gerichte 
Gottes verfallen, jaßen wir „in Finfternis und Schatten des 
Todes,“ ohne Hoffnung, ohne Ausficht auf Rettung. Die 
Gerechtigkeit des heiligen Gottes verlangte Genugthuung. 
Wir hatten das Gericht, den ewigen Tod verdient. Wir 
mußten dag Gericht erleiden, wenn nicht ein Heiliger, wenn 
nicht Gott für uns eintrat, „Welchen wollt ihr?“ Wer 
fol ſterben? Wer joll das Gericht tragen? Co hieß es 
im Rate Gottes über und. Und die Antwort lautete: Der 
Gerechte fir den Sünder. Und fo „lag die Strafe auf ihm, 
auf daß wir Frieden hätten.“ 

Barrabas repräjentiert die fündige Menjchheit. Denn 
„mit einem Opfer hat Chriſtus in Ewigfeit vollendet, die 
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geheiligt werden.“ Er vepräfentiert aber damit jeden ein— 
zelnen. Jeder einzelne muß ſich erſt an Barrabas Stelle 
wiſſen, ehe ihm die Stellvertretung des Heiligen gilt. Nur 
wer fich als gerichteter Sünder fühlt, hat an jeinem Ein- 
treten teil. Nur wer fich mit Ehrifto zuſammenſchließt, 
mit ihm in die Wahl vor Gott tritt, der empfängt durch 
fein Leiden Frieden, durch fein Sterben Geben, durch feine 
Wunden Heilung. 

Barrabas hat diefen Taufch nicht begehrt, nicht veran= 
laßt. Er geſchah ohne fein Zuthun aus göttlichem Erbarmen. 
Erjt nach) gejchehener That wurde ihm die Verkündigung der 
frohen Botſchaft zu teil.— So geht es noch mit allen 
feinen armen, gefallenen Brüdern auf Exden. Die That ift 
geſchehen. Die göttliche Botichaft wird allen verfündet. Ihr 
feid frei! Das Gericht traf einen andern an eurer Statt ! 
Ihr jeid dem Tode entronnen und berufen zur herrlichen 
Freiheit der Kinder Gottes! Volles Bürgerrecht mit den 
Heiligen im Haufe Gottes ift euch wieder zu teil geworden, — 
„und alles von Gott, der ung mit ihm jelber verjöhnt hat.“ 

Barraba3 nahm die Befreiung gerne an. Er wußte 
eben vorher, daß er rettungslos dem Tode verfallen war. 
Wie er fie aufnahm, willen wir freilich nicht. Stand er 
wohl unter der Menge auf Golgatha und jchaute dankbar 
hinauf zu dem am Kreuze Sterbenden, fich jagend, weil 
diefer Unfchuldige den Tod erleidet, darum bin ich Schul- 
diger gerettet? Wir wiſſen es nicht. Er fonnte ja faum 
die ganze Bedeutung der Sache fennen, jo mie wir fie er- 
fennen. Darum follten auch wir noch frendiger thun, was 
er gethan hat, — unſere Befreiung glaubensvoll annehmen, 
und auch was er vielleicht nicht gethan Hat, — dem Herrn 
herzlich mit Beugung dafür danken. 

Es ijt jchmerzlich zu jehen, wie wenig dieje erbarmende 
Rettungsthat Gottes von den Menſchen, denen fie verfündigt 
wird, geachtet und gewürdigt wird. Cine dem Tode ver- 





fallene Menfchheit geht dahin, hört die Predigt wohl, chut 


aber, als ſei die Erlöjung von Sünde, Befreiung aus Gottes 


Gerichte dad unnützeſte, womit man auf Exden fich beichäf- 


tigen könne. Es fehlt eben an Buße, an Sündenerfenntnis, 
diefem erſten Schritte zum Heile. Die Chriften aber, Die 
die Erlöfung im Glauben ergriffen haben, thun, als ſei es 
ganz natürlich, ganz jelbitverjtändlich, daß Gott un eine 


Rettung geboten und uns derjelben teilhaftig gemacht. hat. 
Für dieje Liebesthat: wird von den meijten am menigiten 


gedankt. 

Wie konnte aber die Hinopferung eines heiligen Lebens 
einer ganzen Welt voll Sünder Erlöſung erwirken? Dieſe 
Frage macht vielen Chriſten zu ſchaffen, und verſchiedene 
Theologen haben verſchiedene Antworten darauf gegeben. Die 
Sache iſt jedoch nicht ſo ſchwierig, wie manche thun. Schon 
unter den Menſchen haben nicht alle Leben gleichen Wert. 
Das Sterben eines edlen Vater reift tiefer in die Familie 
ein, als das eines kleinen Kindes. Das Leben eines edlen 
Königs wiegt jchwerer im Staate, ala das eines Taglöhners. 
Auch vor Gott giebt es Leben mit verjchiedenem Werte. 


Sollte dur) ein Leben das Leben einer ganzen Welt erfauft _ 


werden, jo muß dieſes eine vor Gott den Wert haben, 
der eine Welt voll anderer Leben aufwiegt. Und das 
£fonnte nur Gottes Leben jelbft jein. Wäre es ung 
nicht gejagt, daß Chriſtus Gottes Sohn war, daß „Gott 
war in Ehrifto und verjöhnte die Welt mit ihm jelber,“ fo 
müßten wir es auß dem Cvangelium, aus der Predigt der 
Stellvertretung jchließen. Doch es iſt uns gejagt. Im Worte 
Gottes ift alles klare Harmonie. Es befriedigt unjer Denken, 
wie unfer Gewiljen. 
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9. Ein merfwiirdiger Traum. 


Während diefe Gefchichte ſich abwickelte, ereignete fich 
eine andere merkwürdige Begebenheit. Des Pilatus Weib, 
Claudia Procula, läßt ihrem Gatten jagen: „Habe du nichts 
zu Ichaffen mit diefem Gerechten, denn ich habe heute viel 
erlitten im Traum von feinetwegen.” Sie hatte alfo im 
Morgenjchlafe einen Traum, einen ſchweren, beängitigenden 
Traum, in welchen Chriſtus vermwidelt war, und zwar jo, 
daß er ihr als ein Gerechter erſchien, und durch feine 
Perfon der Traun ein jchiwerer, ihr Leiden verurfachender 
wurde. Die Sache erichien ihr jo wichtig, daß fie in die 
öffentliche Gericht3verhandlung hinein ihrem Gatten einen 
Boten endet und ihn warnen läßt. Sie hält den Traum 
nicht für. etwas Zufälliges, fondern für eine Warnung aus 
der andern Welt. 

Wir wollen und nicht darüber verbreiten, wie hier ein 
neues, wunderbares Zeugnis für die Gerechtigkeit und Un- 
ſchuld des Herrn hervortritt in dem Augenblid, als er der 
Ungerechtigkeit unterliegt. Wollen nicht dieſes Zeugnis, über 
das wir uns gläubig freuen, den Anfechtungen des Unglau= 
ben3 gegenüber verteidigen. Wollen auch nicht, wie es ung 
wohl ums Herz wäre, den Frauen eine Predigt halten, daß 
fie, wie jene Claudia, die Schußengel ihrer Gatten jein jollen, 
um jo mehr, je verantwortungsvoller deren Amt und Beruf 
it. Wir wollen vielmehr nur ein kurzes Wort über die 
Träume überhaupt jagen. 

Wir halten den Traum der Claudia für eine göttliche 
Einwirkung auf ihre Seele, für eine göttliche Warnung. 
Warum noch diefe wunderbare Warnung fam, da doch 
nach Gottes Rat die Kreuzigung Chrifti durch die Römer 
Hejchloffen war, fünnen wir nicht entjcheiden. Das fällt in 
das Kapitel der Geheimniffe, das uns ſtets in jeinem In— 
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nerjten verborgen bleiben wird, — der menjchlichen Freiheit 
und Gottes allwiſſender Ratſchlüſſe. Wir glauben nicht mit 
einigen Kirchenvätern, daß der Traum vom Teufel ge= 
wirkt war. 

Nicht nur bei den Heiden und unter dem Volke Israel 
im Alten Bund hielt man viel auf Träume, jondern au) 
unter den Chrijten des neunzehnten Jahrhunderts jpielen fie 
eine nicht unbedeutende Rolle. Es wurde auch ſchon viel über 
das Traumleben der Seele gejchrieben. Wir halten ung 
hier nicht bei der eigentlichen Pſychologie, auch nicht bei 
den Träumen auf, die „aus dem Magen kommen,“ oder 
wieder auflebende Eindrüde aus dem Tagesleben find. Wir 
wollen nur dem Glauben hier Ausdruck geben, daß manche 
Träume Einwirkungen der unfichtbaren Geijterwelt find, und 
zwar der guten, wie der böfen Geijterwelt. Sch glaube, 
daß Gott, wie einft dent Jakob zu Bethel, wie einjt dem 
Sofeph, dem er mit dem Kindlein und feiner Mutter nad) 
Aegypten zu fliehen befahl, heute noch da oder dort einem 
feiner Kinder einen Troft, eine Warnung auf dem Wege des 
Traumes zu teil werden laſſen kann und zu teil werden 
Läßt. ; 

Welche Mutter, wenn fie am Bettlein ihres jchlafenden 


Kindleins jaß, und es friedlich Lächeln jah, Hat fich nit 


ihon gefreut und gedacht, jet fpielen Gotte Engel mit 
meinem Kindlein? Sc glaube, die Mütter, bie fo denken, 
haben recht. 

Ich glaube aber auch, daß „die böfen Geijter, die in 
der Luft herrſchen,“ oft ihr Spiel mit dem fchlafenden Men- 
ihen, dem fie beifommen können, treiben und ihm Bilder 
vorgaufeln, Die die Seelen feſſeln jollen. Mancher jchöne, 
heitere, finnliche Traum, über den der Menfch bein Er- 
wachen fich freut, jtammt aus der böfen Geifterwelt. Die 
unfichtbare Geifterwelt beeinflußt unfern Geift. Das iſt ebenſo 
Lehre der heiligen Schrift, als der Erfahrung, 
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Ich weiß wohl, daß diefe Lehre vielfach geleugnet und 
verjpottet wird. Ich will mich auch hier nicht mit denen 


* auseinanderſetzen, die eine unſichtbare Welt des Geiſtes 


leugnen, und die den Menſchen für das edelſte, oder je nach 
der Sorte, auch für das unedelſte Tier halten. Es gehört 
nicht bejonders großer Verſtand dazu, über folches hinweg 
zu fommen und zu erkennen, daß der Menjch „göttlichen 
Geſchlechtes“ ijt. — Aus einem Stein wird nie eine Pflanze, 
jo jehr man ihn begieken und pflegen mag. Es fehlt ihm 
der Organismus, das organische Xeben, das ihm feine Kunſt 
geben kann. Aus einer Pflanze wird auch nie ein Tier, 
was immer man mit ihr anfangen mag. Niemand fann 
ihr die Seele geben, die daS Tier zum Tiere macht, und 
e3 hoch über jedes Pflanzenleben erhebt. Aus einem Tiere 
wird aber auch nie ein Menſch. Denn niemand kann dem 
Tiere den Geilt einhauchen, der von oben ſtammt, und der 
den Menjchen zum Menfchen, zum König der Schöpfung 
macht. Es find da Klüfte, die feine Kunft und auch feine Ver— 
mutungen überbrüden fünnen. Für den Stein, nad den 
Gefegen, die ex allein fennen fönnte, wäre die Pflanze ein 
abjolutes Wunder; für die Pflanze ebenjo das Tier; 
für das Tier der Menſch mit feinen Geijtesgaben, jeiner 
Geiſtesmacht. Wäre der Menſch nun die höchite Stufe der 
Weltordnung, jo gäbe es allerdings für ihn fein Wunder 
und feine Geifterwelt. Aber dann müßte er auch die Welt 
begreifen, ja er müßte fie gejegt Haben. Er müßte auch 
feine eigenen Daſeins Grund fein. Nun wiſſen wir aber 
von allem Gewiſſen das am gewiſſeſten, daß wir die Welt 
nicht gejeßt haben und nicht unjeres Daſeins Grund find. 
Die Welt ift ung ein Rätſel, an dem unfer Gejchlecht 
jeit Sahrtaufenden buchitabiert. Sie ift ung ein überwäl— 
tigende® Wunder, das unfern Geift zum Fragen und For— 
ichen herausfordert. Unfer Geijtesleben, das über ihr ſteht, 
jtammt nicht von ihr, iſt nicht ihr Kind, und wenn es 
16* 
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wollte, To verweigert die Welt ihm die Mutterichaft. Die 
Welt will nicht unfere Mutter fein. Sie giebt und feine 
Antwort auf das Fragen unſeres Geijtes. Die Welt und 
unjer Geiftesleben weifen uns gleich mächtig über fich hin— 
aus zu dem Vater der Geifter, zu der Welt des abjoluten 
Geiſtes. Don ihr Äpricht das Wort Gottes ala von etwas 
ganz Natürlichen, Selbjtverftändlichem, etwas dem Menſchen 
Derwandten. Der Menſch iſt göttlichen Geſchlechtes. — 
Steht das aber feſt, daß der Menſchengeiſt von oben ſtammt, 
daß es über ihm eine Geiſterwelt giebt, die ſeine Heimat, 
ſein Ziel iſt, dann iſt auch die Möglichkeit damit gegeben, 
daß jene unſichtbare, ewige Geiſterwelt unſern Geiſt beein— 
fluſſen kann. Sie beeinflußt ihn ebenſo, ja noch mehr, als 
ein Menſchengeiſt den andern von der Wiege, von der 
Schulbank bis zum Sterbebette beeinflußt. Ja, das Reſultat 
eines Menſchenlebens iſt im Grunde nichts anderes, als das 
Produkt der geiſtigen Einflüſſe aus der ſichtbaren und un— 
ſichtbaren Welt, denen er ſich unterſtellte, denen er ſich 
hingab. 


Des Pilatus Lage war wirklich eine bemitleidenswerte. 
Nicht nur ſah er ſofort ſeinen Befreiungsplan vereitelt, ſon— 
dern die Warnung ſeiner Gattin mußte ihn noch dazu tief 
ergreifen. Dieſem ſchmerzlichen Gefühl giebt er jetzt, nach 
dem gefallenen Volkesentſcheid für Barrabas gegen Jeſum, 
Ausdruck mit der verzweifelten Frage an das Volk: „Was 
ſoll ich denn machen mit Jeſu, von dem gejagt 
wird, er fei Chriſtus?“ Armer Pilatus, merkſt du 
nicht, daß wenn du jo die Feinde Ehrifti fragjt, du nur 
die Antwort befommen kannſt, die du ſchon gehört haft: 
„Kreuzige, kreuzige ihn!“ Sein Gemwijfen allein hätte 
Pilatus fragen jollen, nicht aber Jeſu Feinde, da hätte ex 
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die rechte Antwort befommen. Ex mußte nicht jo viel von 
Chriſto, wie wir von ihm wiſſen; ex kannte nicht feine Zeit 
und Erigfeit umfafjende Bedeutung. Aber er wußte, daß 
er unfchuldig fei, daß er als Heiliger Mann dem Haß und 
Neid der Unheiligen geopfert werden folle Hier lag die 
Richtſchnur, nach der er hätte handeln follen. Hier Liegt 
feine Berantwortlichkeit. Bon hier aus erſcheint auch feine 
drage an das Volk als vollendete Niederlage. Die Unges 
rechtigfeit im Verein mit der Schwachheit feiert ‚Hier den 
Triumph über das römische Recht und damit über das 
menjchliche Recht überhaupt. Die menfchliche Gerechtigkeit 
it hier zu Schanden geworden, fie ift gerichtet, gewogen und 
zu leicht erfunden worden. 

„Was foll ich denn machen mit Jeſu?“ Dieſe Frage 
fällt wohl jedem Menſchen in der Chriftenheit früher oder 
jpäter einmal ernſtlich aufs Herz. Wohin joll dann der 
Menſch mit ihr gehen? Bei wen joll er ſich die Antwort 
holen? Mer zu bewußten, erkannten Feinden des Herrn 
geht, wird immer wieder diefelbe Antwort hören: Hinweg 
mit diefem! Auf Gründe läßt man fich dort nicht ein, 
die find gar nicht mehr nötig, die Sache fteht feſt. Chriſtus 
darf nicht fein, was er fein will — darum ilt er e8 auch 
nicht! Der fichere Ton, das jpottende oder entrüftete Gefchrei 
erjeßt die Unterfuchung, erjegt die Wahrheit. — Darum, 
wen es ernſt ijt mit diefer Trage, der lerne vor allem 
Jeſum ganz fennen nach den Evangelien, und dann gehe 
er vor fein Gewiſſen, da wird er die rechte Antiwort 
empfangen. Du ſollſt mit Jeſu eben das machen, wozu 
Gott ihn dir gegeben Hat. Du follft ihm täglich deine 
Sünden bringen, denn nur er fann dich davon reinigen, nur 
er hat „Macht, auf Erden Sünden zu vergeben,“ weil er fie 
getragen hat. Du ſollſt ihn bitten um Geiſt und Kraft von 
oben, daß du „würdig wandeln kannſt des Evangeliums,“ 
daß er dir gebe „das Wollen und das Vollbringen,“ damit 
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dur als verſöhntes, begnadigtes Gottesfind über die Erde 
gehen fannjt voll jeliger Hoffnung auf eine Lichte, frohe, 


jelige Heimat. Du jollft ihm all deine Sorgen, all dein 


Leid und Weh Klagen, denn ihm ift gegeben alle Gewalt 
im Himmel und auf Erden. Er ift der Fürft im Haufe 
Gottes, der Haushalter aller Gnadengüter. An feinem Segen 
it alles gelegen. Ihm follft du täglich neuen Gehorjam 


geloben, ihm jagen: Herr Jeſu, dir leb' ich, dir ſterb' ich, _ 


dein bin ich tot und lebendig. — Das ſollſt du mit Jeſu 
machen. 


10. Der Mann der. Schmerzen. 
Joh. 19, 116. Matth. 27, 24-30. 


Die Hoffnung des Pilatus, Jeſum durch Zuſammen— 
ftelung mit Barrabas zu befreien, ijt vereitelt. Da greift 
er zu dem früher ſchon beabfichtigten Mittel, Jefum geißeln 


zu laſſen, wieder in der thörichten Hoffnung, damit den Haß 


des Volkes zu befriedigen und es dahin zu bringen, von Jeſu 
Tötung abaujtehen. 

Diefe bei den Römern gekonnt an Verbrechern voll- 
zogene Geißelung war eine furchtbare Prozedur. Der Menich 


wurde entfleidet, an einen Pfahl gebunden, und mit Beitfchen 


aus mehreren Lederriemen, die gewöhnlich am Ende einen 
Knoten, meilt aus Knochen oder Eiſen beitehend, hatten, ge= 
fchlagen, und zwar fo entjeglich, daß mancher unter diejer 
Mißhandlung feinen Geift aufgab. Dieſe Mißhandlung jollte 
nun über den Herin ergehen. 

Es ift uns nicht gejagt, ob die damit beauftragten 
Kriegsknechte ſie am Herrn mit bejonderer Strenge oder mit 
einiger Milde ausgeführt haben. . Allein der Umftand, dat 
fie in diabolifcher Wut viel weiter gehen, ala ihr Befehl 
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lautete, daß fie den Herrn nachher noch verhöhnen, ihm eine 
Dornenfrone aufjegen, ihm Badenftreiche geben, ihn anjpeien, 
das läßt ung vermuten, daß fie auch die Geikelung in 
Ichonungslofer Härte werden vollzogen haben. 
So vergegenwärtige dir einmal das erfchütternde Bild. 
„Sie jammelten über ihn die ganze Schar.” Umgeben aljo 
von einer ganzen Eskorte Soldaten, wird der Herr entfleidet, 
an den Pfahl gebunden und mit den Furchtbaren Geikeln 
geichlagen, bis das Blut fließt, bis Fetzen Fleiſches von 
feinem Rüden hängen, — bis zum Zufammenbrechen feines 
ermatteten Leibes. Dann bindet man ihn los, legt ihm 
feine leider nicht an, fondern wirft ihm einen alten 
Purpurmantel über die Schultern. Einer fieht im Hofe 
einen Dornjtraud. Er geht, jchneidet Zweige ab, flicht einen 
Kranz davon und drüdt ihn dem Herrn auf? Haupt, jchlägt 
mit einem Rohrjtab darauf, um die Stacheln tief in das 
Haupt zu treiben. Sie beugen die Kniee vor ihm, um feine 
Königswürde zu verhöhnen, und rufen: Heil dir Judenkönig ! 
Sie jchlagen mit Fäuften auf die blutenden Wangen. Sie 
fpeien ihm ins Angefiht! — Und alle diefe unmenjchlichen 
Roheiten läßt der Herr über fich ergehen, ohne ein Wort 
dagegen zu jagen. „Da er gequält und gemartert ward, 
that er jeinen Mund nicht auf, wie ein Lamm, da3 zur 
Schlachtbanf geführt wird.” — So entjeßlich entjtellt führen 
ihn dann die Kriegsfnechte wieder herein in den Gerichtsfaal. 
‚Pilatus, evjchüttert von dem Anblick des alſo zugerichteten, 
mit Blut überjtrömten Mannes, führt ihn heraus vor das 
Bolt mit dem Worte: „Sch führe ihn heraus zu euch, 
damit ihr erfennet, daß ich feine Schuld an ihm finde.” 
Und auf Jeſum deutend, rüft er aus: „Sehet, welch 
ein Menſch!“ 

Es ift unmöglich, über dieſes erjchütternde Bild viel zu 
lagen. Alles was man darüber jagen wollte, würde nur 
den Eindrud, die Wirkung des Bildes jtören. Aber an- 
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ſehen, ſtille anjchauen wollen wir es, und unſern Herrn 
bitten, daß er es unſerm Herzen tief eindrücke. Dieſes Bild, 
im Herzen getragen, wird mehr wirken als die beſten Pre— 
digten. „Fürwahr, er trug unſere Krankheit und lud auf 
ſich unſere Schmerzen. Wir aber hielten ihn für einen, der 
geſtraft und von Gott geſchlagen und gemartert wäre. Aber 
um unfere? Miſſethat willen iſt er verwundet und von 
unferen Sünden geichlagen. Unjere Strafe lag auf 
ihm, auf daß wir Frieden hätten, und durch feine Wunden 
find wir geheilet.” Möge durch Gottes Erbarmen diejeg Bild 
vor deine Seele treten, in deinem Herzen aufleben, wenn die 
Sünde, die Welt, die Luft, dein Fleisch dich reizen und 
locken auf den breiten Weg des Ungehorſams gegen den Herrn, 
der dich um jo teuren Preis erfauft Hat. — Möge diejes 
Bild dir erjcheinen, wenn de8 Lebens Leid und Weh, Trüb- 
fal und Schmerz dich anfallen. An ihm, der verfucht war 
allenthalben, gleich wie wir, der gelitten hat, was feiner 
litt, gefojtet hat, was immer es Bittere auf dieſer Erde 
gibt, — an ihm Haft du einen mitleidigen und barm— 
herzigen Hohenpriefter, der aus Erfahrung weiß, tie 
e8 uns in dem Tiegel der Anfechtung zu Meute ift. — Möge 
fein Marterbild uns erjcheinen in der letzten bangen Stunde, 
too wir allein einen unbefannten, dunfeln Weg gehen 
mäüfjen, wo das Grauen de Todes, die Schauer der Ewigkeit 
unſern Geijt erfaflen, wo alle ſonſtigen Stüßen weichen und 
brechen. Da wird, da fann nur Er, dein leidender, blutender 
Heiland, dein Steden und Stab, dein Troft, deine Rettung fein! 


Pilatus muß alsbald erfahren, daß feine Sumanität jo 
viel wert iſt, wie feine Gerechtigkeit. Das entjegliche Mittel, 
da8 er anmwandte, um Mitleid für Jefum zu erwecken, hatte 
die entgegengejegte Wirkung. Wütend fchreit das Volk: 
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„Kreuzige, kreuzige ihn!" Auf jein Widerftreben, „nehmet 
ihr ihn Hin, denn ich finde feine Schuld an ihm,“ antiworten 
fie: „Wir haben ein Geſetz, nach dem muß er fterben, denn 
er hat jich jelbft zu Gottes Sohn gemadt.” „Da 
Pilatus das Wort hörete, fürchtete er ſich noch mehr, 
tief Jeſum wieder hinein in das Richthaus und fragte ihn: 
Bon wannen bift du? Mber Jeſus gab ihm feine 
Antwort.“ : 

Auch Pilatus wird vor dem Herrn immer mehr offenbar 
in jeinem ganzen Charakter. Furcht Hatte er jchon lange 
vor der Erjcheinung des Herrn. Dieſe Furcht wird jet 
noch gefteigert durch ein Wort, das er aus dem Volksgeſchrei 
heraus hört: „Er hat fich zu Gottes Sohn gemacht." Jeſu 
Unſchuld, feine erhabene, würdevolle Erſcheinung in diefem 
Sturme, feine Worte, mit denen er des Pilatus Gewiſſen 
wiederholt traf, das Zeugnis feiner Gattin aus ihrem merk— 
würdigen Traume, — da3 alles gab dem Pilatus jchon bisher 
den Eindrud, daß er es hier mit einer ganz außerordent- 
lichen Perjönlichkeit zu thun habe. Jetzt Hört. ev noch dazu 
das Wort: Er Hat fih zu Gottes Sohn gemacht. Nun 
fürchtet ex fich noch mehr, nicht vor den Juden, fondern vor 
Sefus. Es macht ihm einen jchredhaften Eindrud, daß Jeſus 
fich Gottes Sohn nenne, weil es nicht nur jeinen bisherigen 
Eindruck von Jeſu gewiſſermaßen erklärt, ſondern bejonders 
deswegen, weil er ihn ſoeben hat ſo furchtbar geißeln und 
mißhandeln laſſen. Von Jugend auf kannte er ja auch die 
heidniſchen Sagen von Götterſöhnen, die unter den Menſchen 
gewandelt hätten. Wie, denkt er, wenn dieſer wunderbare 
Mann ein ſolcher Götterſohn wäre? Nochmals nimmt er 
den Herrn allein in den Saal und frägt ihn: „Von wannen 
biſt du?" Er war darauf gefaßt, aus Jeſu Munde die Er— 
flärung feine® wunderbaren, göttlichen Urſprungs zu ver— 
nehmen. Jeſus aber gab ihm Feine Antwort. Warum ? 
Hätte er ihm nicht jein Kommen vom Himmel auf die Erde, 









feine Gottesſohnſchaft beitätigen jollen? Wir wilfen nicht, 
aus welchen Gründen Jeſus darüber ganz jtille jchwieg. 
Vielleicht Leitete ihn dabei auch das Mitleid mit dem kämpfen— 
den. und immer tiefer finfenden Pilatus. Jedenfalls aber 
wollte Jeſus Diejes Heiligtum nicht preisgeben vor dem 
Manne, dem er fehon genug gejagt, umd der doch ſoeben 
den König der Wahrheit hat jo ungerecht mißhandeln Lafjen. 
Jeſu Schweigen war ein Heiliger Proteſt gegen des Pilatus 
Ungerechtigfeit. 

Wir wollen bier nicht alle Gedanken hervorheben und 
bejprechen, die uns bei diefem Gegenjtande bejchäftigen. Wir 
wollen es auch den Unglauben ſelbſt überlaflen zu jehen, 
wie er mit dem merkwürdigen Zeugnis der Juden, er hat 
fi zu Gottes Sohn gemacht, gegenüber feinen Hypo— 
thejen fertig wird. Wollen auch den Pilatus mit jeinem 
unruhigen Ahnen nicht ala Zeugen gegen ihn, den Unglauben, 
anführen. Das aber müfjen wir furz bemerken, daß er in 5 
ſeiner Furcht ein Bild ift von allen den Menfchen, die - 
von Jeſu Hören und nicht zum Glauben an ihn kommen. 
Die geheime Furcht, die Unruhe beim Gedanken an Jeſum, 
iſt die bittere Beigabe des Unglaubens. Taujende gehen über 
die Erde in Gleichgültigfeit oder. Feindichaft gegen Chriſtum. 
Hören fie aber von ihm, haben fie irgendwie mit ihm zu 
thun, jo bemächtigt fich ihrer ein Gefühl der Unruhe, des 
Unbehagen, der Furcht. Niemand fann mit dem Herrn 
befannt werden, ohne entweder an ihn zu glauben, 
oder aber einen Stachel ins Gemilfen zu befom- 
men, der ihn die Ruhe ftört. Kein Menjch, der Jefum 
fennen lernt und ſich ihm nicht ergiebt, ift glüdlih. Chri— 
ſtus ift des Menſchen Glüd oder Unglüd, fein Trojt 
oder jeine Unruhe, fein Friede oder jein Friedensſtdrer. 
Pilatus war entjchteden unglüclicher nach feiner Bekannt— 
ichaft mit Jeſu, als er es vorher war. 
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Jeſu richtendes Schweigen ftraft und ärgert den armen 
Pilatus. Er zeigt hier jo recht, wie das Menjchenherz ein 
trotziges und verzagtes Ding ift, wie leicht es von 
Furcht in Troß und Hochmut überfpringen kann. „Redeſt 
du nicht mit mir? Weißt du nicht, daß ich Macht habe, 
dich zu Freuzigen, und Macht habe, dich loszugeben?“ Darauf 
Öffnet der Herr nochmals den Mund zum letzten Wort an 
Pilatus: „Du hätteſt feine Macht über mich, wenn fte dir 
nicht wäre von oben herab gegeben. Darum der mich dir 
überantwortet hat, der hat größere Sünde.“ 

Pilatus bejtätigte alfo hier, daß er allein Macht 
hatte, den Prozeß zu Gunjten oder Ungunften des Herrn zu 
entjcheiden. Damit lädt er fich auch, ohne daran zu denken, 
die Verantwortlichkeit für feinen Richteripruch auf, und fein 
Händewaſchen nachher, ſeine Unjchuldserflärung am Blute 
dieſes Gerechten, iſt damit bedeutung3los geworden. Sein 
Gewiſſen hat er damit gewiß nicht zur Ruhe gebracht. Oft 
wird wohl nachher der wunderbare Mann wieder vor feinen 
Geiſt getreten fein. Sein Gewiſſen wird nicht verfehlt haben, 
ihm immer wieder zu jagen: Du hattet Macht, den Un: 
ichuldigen frei zu geben und zu ſchützen, — du haft einen 
Juſtizmord an einem Gerechten begangen, — du hajt feige 
deine Macht mißbraucht. Aus jeinen eigenen Worten wird 
ihn fein Gewiſſen gerichtet Haben. — Steht aber nicht jeder 
Menſch mit jeder Sünde feines Lebens in gleicher Lage, wie 
Pilatus? Bei jeder Sünde müſſen wir ung jagen, ich hatte 
Macht und Freiheit fie zu thun oder fie zu laffen. Wir 
haben im bejfondern Macht, unſern alten Menfchen zu kreu— 
zigen, haben aber auch Macht, ihn Loszulaffen. Wir tragen 
die Verantwortung für unfern Wandel. — Man ift geneigt, 
den Pilatus zu entjchuldigen mit der furchtbaren Lage, in 
die er fich geftellt jah. Er jelbjt aber, in jeinem Trotze, 
will nicht entjchuldigt fein. Er brüftet fich mit feiner Macht, 
mit der er jo jämmerlich zu Schanden wird, und vergigt 
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die Verantwortung, die feine Macht ihm auferlegt. Wie iſt 


ex darin ein treue Bild unzählig vieler Menjchen bis auf 


‚den heutigen Tag! 

Ergreifend ſchön aber iſt das letzte Wort de3 Herın an 
Pilatus. Wie ein Bliß in der Nacht wirft es wieder eine 
Wahrheit in das Herz dieſes Mannes, der er jofort wieder 
feine Zuftimmung geben muß: Deine Macht haft du von 
oben ; beſonders über mich hätteft du nicht Macht, wenn fte 
div nicht wäre von oben gegeben. Du bit nur dag arıne 
Werkzeug in der Hand eines Höheren, zu einem hohen Zweck. 
Aus diefem Worte jeden wir auch, was in jener bitteren 
Leidensftunde im eigenen Herzen des Herin vorging. Bon 
feinem Vater fam, was ihn traf. Niemand hatte Macht 
über ihn, als joweit fie der Vater bewilligt. So wild 
auch die Menſchen tobten, jo entjeßlich fie ihn marterten, — 
fein Streich durfte mehr fallen, als der Vater 
ermächtigt hatte! Nicht Zufall, fondern klares Walten 
Gottes diftierte alles in jeinem Leiden. In dieſem Bewußt- 
fein des Herrn lag feine Kraft zum geduldigen Ertragen bis 
and Ende. | 

Aber auch für uns enthält dieſes Wort einen unermeß- 
lichen Troft. Das ſchöne Wort des Dichters: „Du gingit, 
o Jeſu, unjer Haupt, durch Leiden Himmelan, Und führejt 
jeden, der da glaubt, mit dir die gleihe Bahn,” — es 
wäre uns ein erjchredendes® Wort, wenn wir nicht auch die 
gleichen Tröftungen hätten, die da8 Haupt erquidten. Dürfen 
dich böfe Menjchen anfallen und dir Kummer und Leiden 
verurfachen, — fie fünnen dir nicht mehr zufügen, als dein 
Vater ihnen erlaubt. Bricht Krankheit, Not, Trübfal irgend 
welcher Art auf dich herein, — fie dürfen nicht weiter gehen, 
als ihmen von oben Macht gegeben ilt. „Auch die Haare 
auf eurem Haupte find alle gezählet, darum fürchtet euch 
nicht.“ Möge uns der Herr die Gnade geben, daß diejer 
Troſt mehr und mehr unjeres Leben? Kraft werde ! 
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„Der mich dir überantwortet Hat, der hat größere 
Sünde,” — Diejer Schlußafford des Redens Jeſu mit Pi— 
latus wird ihm wohl unvergeklich geblieben jein. Vielleicht 
war er noch Urfache der ewigen Rettung des Pilatus. Jeden— 
falls enthält ex noch Mitleid und Erbarmen, Hoffnung und 
Troſt für ihn. Sünde hat auch Pilatus auf fich geladen 
in dieſer großen Sache. Größere Sünde aber hat der Hohe- 
priejter, oder da3 Volk Israel und fein hoher Rat. Was 
rum? Weil fie mehr, manche wohl volle Erkenntnis hatten, 
daß fie hier den gottverheißenen Meſſias, jedenfall® einen 
heiligen Propheten mordeten. „Welchem viel gegeben ift, 
von dem wird man viel fordern.“ 

63 wird in der Ewigkeit eine große Verſchiedenheit 
jtattfinden, jowohl im Lohn der Treue, als im Gericht über 
die Untreue. Der eine wird mehr „Schäke im Himmel“ 
gejammelt haben, wird reicher jein in Gott, als der andere. 
„Ein Stern wird den andern an Klarheit übertreffen.“ „Der 
eine wird über fünf, der andere über zehn Städte gejeßt 
werden.” Je nach dem Maße der Treue wird der Önaden- 
lohn erteilt werden. Aber auh im Gericht wird eine 
Verſchiedenheit ftattfinden. Doch Haben wir darüber feine aus— 
führlichen Erklärungen des Herrn, jondern nur Andeutungen, 
wie im obigen Worte. Die größte Sünde, die Sünde aller 
Sünden, ift die bewußte Verwerfung des Heilandes. Es iſt 
die Sünde wider den heiligen Geift, „die nicht vergeben wird, 
weder in diejer noch in der zufünftigen Welt.“ Sie hat aber 
viele Vorſtufen. Der Maßſtab, nach dem gemejjen wird, iſt 
nicht die Summe der böfen Thaten, fondern dag Maß der 
Erkenntnis. Auch hier Heißt es: „Zwei thun dasjelbe, 
und es ift doch nicht dasfelbe.“ Der Herr wird im Gerichte 
„die mildernden Umftände” nicht vergeljen, aber auch die er- 
jehwerenden wird er geltend machen. Den Schluß daraus 
für fein Leben wird hier jeder leicht jelbit finden. 
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tl. Der Welt Freundſchaft iſt Gottes Seindſchaft. 


Jak. 4, 4. 
(Des Prozelles Ende.) 


Auf diejes letzte Wort des Herrn an Pilatus Hin, bee 
richtet ung Johannes 19, 12: „Bon dem an trachtete Pi 
latus (noch mehr, noch ernftlicher), wie ex ihn los ließe.” 
Es ift vom Hohen Intereſſe zu verfolgen, wie Pilatus, jo 
oft er mit Jeſus allein verkehrt, den Anlauf zu jeiner 
Befreiung nimmt, jo bald ev aber vot dem wütenden Volle: 
haufen fteht, wieder eingejchüchtert, nachgiebig, Ichwach wid. 
Jeſu Erſcheinung exrwedt immer wieder Mut, guten Vor— i 
fa, Anflug von Kraft und Pflichttreue in ihm; vor den 
Teinden aber, hinter denen der Fürſt der Finſternis Steht, 
ift auch jofort feine Energie wieder exfchlafft. Dieſes letzte 
Wort des Herrn, das fo ernſt und erbarmungsvoll Tautete, } 
treibt ihn nochmals mit dem Antrag der Freilprechung vor 
das Volk. Doh man ijt des Ringen und feiner Halbheit 
müde, Man klagt nicht mehr gegen Jeſum. Neue An— 
lagen weiß man nicht, und die alten hatten ja ihre Wir— 
fung auf Pilatus verfehlt. Der Böje weiß Nat. Pilatus 
ſelbſt wird nun angegriffen; ihm ſelbſt wird mit An— 
Klagen gedroht: „Läſſeſt du diefen Los, fo bift du des Kaiſers 
Freund nicht; denn wer fi) zum Könige macht, ift wider 
den Kaiſer.“ — Darauf war Pilatus nicht gefaßt. Hier 
wird er an feiner ſchwächſten Seite gefaßt. Bisher kämpfte 
die Bosheit mit jeinem Gewiſſen, mit feinem Rechtägefühl; 
jeßt wird er an feinem perjönlichen, irdiſchen Intereſſe an— 
gepact. Seine Stelle ala Faijerlicher Statthalter wird in 
die Sache verwidelt, und mit der Anklage gedroht, ev be 
jchüge einen Aufrührer gegen feinen faiferlichen Herin. Dr 
Gedanke an jeinen launiſchen, mißtrauiſchen Kaiſer Tiberius; 
die Erinnerung daran, twie jchon mancher edle Römer dem 
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WVerrat und der-Berleumdung zum Opfer fiel, jtellen ihn 
nun in eine ganz andere Lage. Kämpfte er bisher zwiſchen 
der israelitiſchen Volksgunſt und feinem Gewiſſen, fo erfennt 
er jest, daß auch feine perjönliche irdiſche Ehre und Eriftenz, 
Amt und Brot, ja vielleicht jein Leben auf dem Spiele jtehen. 
Nun iſt der Ausgang nicht mehr jchwer. vorauszufehen. 
Hatte er bisher jchon nicht den Mut, ohne perſönliche 
Gefahr, fein Rechtsbewußtjein ohne Verlegung durchzu— 
jegen, jo wird er jet, wo eine Gefahr der erniteften Art für 
feine Exiſtenz hinzutritt, nicht mehr Yange jtand halten 
fönnen. So geſchah e3. Niedergejchmettert durch dieſe Drohung, 
giebt er den Widerftand auf, befteigt den Richterftuhl, um 
den Gerichtsentjcheid auszufprechen, der der Bosheit den Sieg 
verichafft, den Heiligen ans Kreuz liefert und die eigene 
Schmach bejiegelt. Wohl flammt nochmal3 jein Gewiſſen 
auf und — Sei e8 der untillfürliche Ausdrud feines Her— 
zens, ſei es ein providentiell geleitetes Wort — er ruft, 
auf Jeſum deutend, aus: „Sehet, das iſt euer König.“ Und 
als das Gejchrei zurüdtönt: „Hinweg mit. diefem, kreuzige 
ihm!“ wirft auch er nochmals die Frage hin: „Soll ich 
euern König freuzigen?” Doch e3 hilft nichts. Nochmals 
erinnert man ihn an das Gefpenjt jeines Schredens: „Wir 
haben feinen König außer dem Kaifer.“ Und nun ift der 
furchtbare Kampf zu Ende; Pilatus ift überwunden. Nur 
Waſſer verlangt er noch, um die Hände zu wajchen, und 
vor allem Volk in Wort und That zu erklären: „ch bin 
unschuldig am Blute dieſes Gerechten; jehet ihr zu.” Die 
Suden bewilligten ihm diefen Troſt gerne., Ste mollen die 
ganze Schuld auf fich nehmen und rufen alsbald das ent- 
jegliche Wort zurück: „Sein Blut komme über uns und 
unfere Kinder! * — Pilatus giebt einen Wink; die Kreuzigung 
geichieht! 
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Nur noch einige kurze ——— mögen dieſem er— 
ſchütternden Schluſſe folgen. 

Wer ſich erinnert, daß Pilatus ein Heide, ein auf— 
geklärter Heide, ein heidniſcher Kriegs mann war, der 
kann nur mit tiefer Teilnahme ſein Intereſſe für Jeſum 
betrachten, und ſeine wiederholten Anſtrengungen, ihn der 
Mordwut ſeines Volkes zu entziehen, verfolgen. Pilatus 
muß ebenſo unſere mitleidige Teilnahme erwecken, als das 
blutdürſtige, gefallene Bundesvolk unſern Abſcheu hervor— 
ruft. Es iſt eine wohlfeile Art, den Pilatus als einen 
„blaſierten,“ „kalten,“ „hochmütigen,“ „gewiſſenloſen“ Welt— 
mann hinzuſtellen, und ihn ſo als abſchreckendes Beiſpiel 
andern vorzuhalten. Man bekennt aber damit nur, daß 
man für die furchtbare Lage, in der er ſtand, ſowie für 


das gewaltige Ringen ſeines Gewiſſens gegen überlegene 
Geinde feinen Sinn und fein Berjtändnis hat. Wir dürfen 


ihn nicht mit unferm chriſtlichen Maßſtabe mefjen. Er Hatte 
feinen Preis, um den er feil war. Das war feine irdijche 
Stellung, die Gunjt feines Kaiſers. Sch glaube nun nicht, 


„daß jeder jeinen Preis hat, um den er feil ijt.“ ch glaube. 


vielmehr, daß es Menjchen giebt, die um feinen Preis| von 
dem Wege des Rechtes, des Gewiſſens, de Glaubens abzu= 
bringen wären. Das Chrijtentum bildet ganze Charaktere, 
wo es zur Geltung fommt, aber es fommt eben nur bei 
wenigen ganz zur Geltung. Darum glaube ich auch, daß 
nur wenige Männer zu finden wären, die, troß ihrer chriſt— 
lichen Erziehung, in des Pilatus Lage verjegt, beſſer bejtehen 
würden, als er bejtand. Jedenfalls ift e8 dev Mühe wert, 
fich ſelbſt zu prüfen, ob man im Notfall im jtande wäre, 
allem abzujagen um Chriſti willen. Es fingt fich Yeicht 
nach anderer Glauben: „Nehmen fie uns den Leib, Gut, 
Ehr, Kind und Weib, laß fahren dahin!“ Aber wie jchlecht 
würden wohl die meijten Chriften die Be beſtehen, wen 
fie ihnen zugemutet würde! 
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„Sehet, das iſt euer König.” Ich glaube nicht, dag 
Pilatus diefes Wort als „Witzwort“ oder „Hohn“ den 
Juden Hingeworfen hat. Ich möchte bei des Pilatus Reden 
eher ınit Saloımo jagen: „Bon dein Seren fommt, was die 
Zunge reden foll.“ Wir nehmen diefes Wort freudig an 
als unjer Glaubensbefenntnis, und freuen uns hoch, einen 
folchen König zu haben. Er ift unfer ewiger König, deſſen 
Macht und Herrlichkeit noch allen Kreaturen im Himmel 


und auf Erden und unter der Erde offenbar werden wird. 


Er war aud als Menſchenſohn auf Erden der König 
unter den Menjchen. Bis heute muß ihm jeder diefen Ruhm 


laſſen. An geijtigem Adel, an Würde, an Majeſtät, an fitt- 


licher Reinheit fommt ihm feiner gleih. Der Befte ift vor 
ihm nicht gut. Im Reich der Liebe und des Erbarmens, 
im Reich dev Weisheit und des Verſtandes, im eich der 
erhabenjten Poeſie und PBhilojophie, im Reich der Macht 
und Gewalt über die Menjchen, die Umstände, die Natur, 
die Geijterwelt, den Tod, — in allem, was einen Menjchen 
groß machen, ihn unter feines gleichen auszeichnen fann, 
war er der Größte, der allein Große. Am föniglichiten aber 
ericheint er in feinen Leiden. Einen jolchen König brauchen 
wir. Wir freuen und, Bürger feines Reiches fein zu dürfen. 
Möge er uns nur zu immer gehorfameren, immer würdi— 
geren Unterthanen feiner Herrjchaft machen ! 


Das letzte Wort aber in dem tragifchen Prozeß wollen 
die Juden haben. Das ift billig. Sie waren die Urheber 
davon, fie haben gefiegt, ihnen gehört das letzte Wort. Es 
ilt ihrer würdig! „Sein Blut fomme über uns und unfere 
Kinder! Mit diefem fehauerlichen Worte beendigen fie das 
Gericht über Jeſum, um — ihr eigenes, Jahrtaufende wäh— 
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vendes Gericht anzutreten. Wir wollen hier nicht wieder— 


holen, was jedes Kind weiß, wie 37 Jahre nachher biefer 


Fluch der Juden in furchtbarem Gerichte ſich über ſie ent— 
lud, als die Römer um Serufalem „eine Wagenburg ſchlu— 
gen, es an allen Orten ängftigten, es fchleiften und feinen 


Stein auf dem andern ließen;“ als man nicht genug Holz 


auftreiben fonnte, um Kreuze für die gefangenen Juden 
zu machen, und mie dieſes Gericht der Verwerfung ſeit 
1800 Jahren über Israel fortgeht und fortgehen wird, bis 
der Heiden Zeit erfüllt ift, bis zur Wiederkunft Chriftt. — 
Aber fir uns müſſen wir bier noch ein kurzes Wort bei- 
fügen. 

Das Blut des heiligen Gottmenſchen fommt auch über 
una und muß über und fommen. Wir fünnen uns feiner 
Wirkung nicht entziehen. Es ift auf diefer Exde vergofjen 
worden al? das beſte, teuerfte, Höchfte, das Gott ande 
Welt wenden konnte. Diejes Heilige Blut muß Gott von 
den Menfchen wieder fordern. Gottes Wort joll nicht leer 
zurüdkommen, jondern thun und ausrichten, wozu er es ges 
ſendet. Chrifti Blut desgleichen. Es muß jeine Wir- 
fung thun in Segen oder in Gericht über die 
Menſchen. Zum Segen tft e& zunächft vergoifen worden. 
Es iſt das göttliche Löjegeld für und. „Nicht mit vergäng- 
lichem Silber oder Gold find wir erlöft, jondern mit dem 
teuren Blute Chrijti, als eines unjchuldigen und unbe: 
fleckten Lammes“ (1 Bet. 1, 18). Es iſt der „offene Born 
wider die Sünde und Unreinigfeit“ (Sad). 13, 1); denn „das 
Blut Jeſu Chrifti, ſeines Sohnes, macht uns vein von aller 
Sünde“ (1 Joh. 1,7). Es iſt „vergoffen zur Vergebung 
der Sünde.“ Mer in den Himmel eingehen will, muß „ge: 
wajchen jein mit jeinem Blute von jeinen Sünden“ (Off. 1,5). 
Zuther bejchreibt die Kraft des Blutes Chriſti alio: „Diejes 
Blut it der Schaf unferer Erlöfung, die Bezahlung und 
Genugthuung für unfere Sünden. Denn durch fein heiliges 
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und teure Blut hat unfer lieber Herr Jeſus Chriftus bes 
zahlet alle unjere Schuld, ewigen Tod und Verdammnis. 
Dasjelbe Blut Chrijti vertritt ung bei Gott und ruft ohne 
Unterlaß zu Gott: Gnade, Gnade! vergieb, vergieb! Vater, 
Bater! So ruft das Blut Jeſu Chrifti, unſeres einigen 
Mittlers und Fürfprechers, ohne Aufhören, für und für, alfo 
daß Gott folches feines geliebten Sohnes Rufen und Für— 
bitte für uns anfieht und uns armen, elenden Sündern 
gnädig ijt“ (Sach. 9, 11). — Es ift das einzige ewige Ret— 
tungsmittel für die Menfchen. Gott kann feinen Menfchen 
in jein Heiligtum aufnehmen, feinen anjehen, der nicht 
beſprengt iſt mit dem Blute feines Sohnes. In diejem 
Blute find wir Gott angenehm. Der Satan hat feine Macht 
an uns, wenn wir mit ihm bejprengt find. 

Mo nun aber Menjchen dieſes Evangelium hören und 
e3 verachten, „abermals ihnen jelbjt den Sohn Gottes freu- 
zigen und für Spott halten,“ die bejiegeln, wie einjt die 
Juden, ihr Selbftgericht. „Sie find ſch uldig am Leibe und 
Blute de Herrn.“ „Wie viel, meinet ihr, ärgere Strafe 


wird der verdienen, der den Sohn Gottes mit Füßen tritt, 





und das Blut des Bundes für unrein achtet?" Ein folcher 
trägt nicht nur feine eigene Schuld im Gerichte, jondern 
er nimmt Anteil an dem Majeftätsverbrechen gegen den 
Sohn Gottes. Er iſt ſchuldig an deſſen Blute. „Denn 
wir wiſſen den, der gejagt hat: Die Rache ift mein, ich 
will vergelten, jpricht der Herr. Und abermal: Der Herr 
wird fein Volk richten. Schredlich ift es, in die Hände des 
lebendigen Gottes zu fallen“ (Hebr. 10, 29—31). 
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Das Meltgericht auf Öolgatha. 


1]: haben die bisherigen Zeile der Geibensandie 


vi ausführlicher beiprochen, weil fie in der Firchlichen 3 


Sr YO Verkündigung feltener berücfichtigt werden. Anders 
FO ft es mit dem Teil, in den wir jetzt eintreten. 

Er kommt reichlich zu feinem Rechte. - Aus ihm 
wird jedes Jahr in der Paſſionszeit für die mündliche Pre= 
digt geichöpft, und in allen gedrudten Predigtiammlungen 
findet man die Hauptpunfte ausgelegt. Darum wollen wir 
bon jebt an uns fürzer faflen. 


— 


1. Der Gang zum Tode. 
Cuk. 23, 26—31. 
Kaum war das ungerechte Mrteil über Chriſtum aus— 


geiprochen, fo eilten fie, e8 auch fogleich zu vollziehen. Dem - | 


Herrn wurde, gleich den Mebelthätern, das Kreuz auf den 
Rüden gebunden, jo daß der obere Teil auf den wun— 
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den, blutenden Schultern lag, der untere Teil aber auf 


dem Boden nachgejchleift werden mußte. In diejer gebückten 
Stellung jollte nun der Herr das Kreuz durch die Straßen 
Jeruſalems bis auf die Höhe Golgatha hinauf ziehen. 
MWahrlih, der Anblick diefes Bildes ijt erſchütternd. Doch 


es jollte dem Herin eine Erleichterung zu teil werden. 


„Und als fie ihn Hinführten, ergriffen fie einen, Simon 
von Cyrene, der vom Felde fam, und legten ihm das Kreuz 
auf, daß er es Jeſus nachtrüge.” Man hat allerlei Ver— 
mutungen ausgejprochen, um zu erflären, warum der ſchein— 
bar zufällig des Weges kommende Simon ergriffen und zur 
Uebernahme des Kreuzes Jeſu gezwungen wurde. Der Haupt- 
mann, jagen manche, der die Erefution zu leiten hatte, und 
der nachher auf Golgatha erſchütternd ausrief: „Wahrlich, 
diejer ijt ein frommer Menſch und Gottes Sohn gewejen,“ — 
babe jchon hier eine Regung des Mitleids mit Jeſu gehabt, 
und habe ihm daher dieje Erleichterung verſchaffen wollen. 
Andere meinen, weil der Herr in Gefahr gejtanden jet, auf 
dem Wege zu erliegen und fie der teuflifchen Wolluft, ihn 
am Kreuze zu jehen, beraubt worden wären, darım hätte 
man ihn entlaftet. Wieder andere, Simon habe den Herrn 
wohl mitleidsvoll angefehen, und weil er nicht unter dem 
Haufen der Ankläger fich befunden, jondern vom Felde fam, 
fo habe man fich dafür an ihm gerächt. — Wir wifjen da— 
rüber nichts Gewiſſes. Was wir aber gewiß wiſſen ift 
das, daß Gott diefe Sache aljo leitete. Und auf die Frage 
warum? werden wir wohl nicht irre gehen, wenn wir 
dreierlei anführen: Zunächſt um Chrijti willen, dann 
um Simon? willen, und endlich um unjertwillen. 

Per fich erinnert, daß der Herr feit dem vorhergehenden 
Abend nicht3 mehr genofjen, daß er aber noch viel mit 
feinen Süngern geſprochen; wer bedenkt, wie Fürchterliches 
er gelitten, — in Gethjemane, vor dem hohen Rate, unter 
den Händen der Kriegsfnechte die ganze lange Nacht hindurch) 
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vor Pilatus, Herodes und endlich durch die entjegliche 
Geißelung: — wer fich da8 alles vergegenwärtigt, muß er= 
fennen, daß der Herr, ala ihm das fchwere Kreuz aufgebunden 
wurde, bis zum Tode ermattet gewefen jein muß. Unglaub- 
liches, Unmenjchliches hatte der „Menſchenſohn“ ertragen. 
Da Sollte ihm nach des Vaters Willen, ehe das letzte 
und ſchwerſte fam, eine Eleine Erleichterung zu teil werden. 
Nicht über Vermögen follte auch der Herr verfucht werden. 
Das war gewiß der erjte Zweck in diejer göttlichen Fügung. 
Der andere aber galt dem Simon. Bon feinem früheren 


Leben wiſſen wir nur, daß er von Cyrene, im nordafrifa- — 


niſchen Libyen, war. Ob er nur aufs Oſterfeſt nach Jeru— a 


jalem gefommen, oder ob er ſchon längere Zeit wieder von 
Libyen nach Judäa zurüdgezogen war, iſt una ebenfall® 
unbefannt. Daß aber nun er gerade mit dem Teidenden 
Heilande jo unerwartet zufammentreffen und mit feinem 
Kreuze in jo nahe Berührung treten mußte, gehört jedenfalls 
zu den bewundernswertejten Zügen der göttlichen Borjehung, 
wie ſie über die einzelnen waltet. Es war für Simon 
jedenfall® eine ungejuchte, unvermutete, demütigende Arbeit, 
zu der er hier geziwungen wurde. Hätte er fie geahnt, er 
wäre ihr wohl ficher ausgewichen. Aber von welchem 
Segen follte fie ihm fein! Da die Notiz des Markus: 
„welcher ein Vater war de8 Alexander und des Rufus,“ — 
gewiß nicht ohne Bedeutung ift, jo leuchtet daraus hervor, 
daß die beiden Söhne des Kreuzträgers in den eriten 
Chriftengemeinden allbefannte, hervorragende, chrijtliche 
Männer waren. Und wenn Paulus (Röm. 16, 13) jchreibt: 
„Srüßet Rufus, den Augserwählten in dem Herın, und jeine 
und meine Mutter,“ jo müfjen wir nicht nur untill- 
fürlich an diefen Rufus, des Simons Sohn, denken, jondern 
wir befommen zugleich einen Bli in eine Chriftenfamilie, 
die durch das Kreuztragen des Vaters hoch gefegnet, göttlich 
geadelt, ewig berühmt geworden if. Das Kreugtragen 
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jollte dem Simon überjchwenglich belohnt werden. Ob 
Simon früher den Herrn gefannt hatte oder nicht, fommt 
menig in Betracht. Hier jah und hörte er jedenfall® Dinge, 
die jein Innerſtes erfaßten. Jetzt mußte er ſich für den 
Mann interefjieren, deſſen Kreuz er auf die Richtjtätte zu 
tragen hatte. An Leuten fehlte e8 nicht, die ihm nähere 
Auskunft über den wunderbaren Mann geben konnten. Als 
aber am Oſtermorgen die Kunde von dem Auferjtandenen 
durch die traurigen Kreife der Jünger und Yüngerinnen lief, 
da wird wohl auch Simon herbeigeeilt jein. Da wird wohl 
auch er einen freundlichen Blick aus dem verflärten Ange: 
fichte dejfen empfangen haben, dem er das Kreuz auf den 
Berg trug. Die Jünger und Süngerinnen aber insgejamt 
werden dem Simon mit Rührung gedankt, mit heiligem Weh 
ihn beneidet haben, daß er gewürdigt war, ihrem Herrn auf 
feinem Schmergensivege diefe Ergquidung zu bieten. Sa, ein 
Moſe und Eliad und die Engel des Himmels allzumal 
werden ihn gejegnet haben für jeinen hohen Dienjt. Er hat 
diefen Dienjt nicht gefucht; Gott Hat ihn ihm aufgenötigt. 
Er Hat ihn dann aber ohne Murren gethan. Und weil e3 
ein Dienft dem Herrn gethan war, darum erntete er 
irdiihen und himmlischen Segen, zeitlichen und ewigen 
Ruhm. 

In diefen Bemerkungen ijt auch ſchon gejagt, was Gott 
durch diefe Begebenheit ung Menſchen aller Zeiten jagen 
will. Jeder wird das Geinige wohl Leicht jelbjt finden. Wir 
wollen uns daher auf wenige Bemerkungen bejchränfen. 

Wollte Gott durch die Zufammenftellung des Herrn mit 
Barrabas uns die Bedeutung des Sterben Chrijti, jeiner 
Stellvertretung für Sünder, darjtellen, jo will er ung in dem 
Kreuztragen des Simon thatjächlich veranfchaulichen, was 
nun ferner jedes Menſchen, was bejonders eines Jüngers 
Beruf, Pflicht, ja was feine Herrlichkeit und fein Glück iſt: — 
das Kreuztragen. „Will mir jemand nachfolgen, der 
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nehme fein Kreuz auf fih und folge mir nach.“ Seitdem 
der Sohn Gottes das Kreuz getragen, ift es nicht nur dag 
Zeichen der Ehre und des Segen? im Reiche Gottes, jondern 
es ift Gottes Wille und Wohlgefallen, daß alle, die ihm 
angehören wollen, den Weg des Sohnes, d.h. des Kreuzes 
gehen jollen. Der Kreuzesweg ift der Weg zum Himmelreich. 
Wer fich das Kreuz nicht gefallen läßt, „ijt meiner nicht wert, “ 
jagt der Herr. Freilich wäre ung Jeſu Kreuz, jo wie es dort 
Simon tragen mußte, heute eine Freude. Taujende aus jedem 
Stande würden mit Liebe dad Holz dem Herrn eine Strecke 
weit nachtragen. Jetzt ift ja das Kreuz das Ehrenzeichen, 
das Giegespanier auf Erden geworden. Auf taujendmal 
taufend Kirchen und in unzähligen Herzen prangt es. Könige 
würden fich freudig unter die Laſt beugen. Doch das iſt 
nicht mehr möglich; es ijt gejchehen, einmal für immer ge— 
fchehen. Und Simon war der einzige Augerwählte, dem Öott 
dieje hohe Ehre bejcherte. Deswegen jollen wir aber nicht 
verfürzt werden. Wer Ehriftum liebt und ihm dienen will, 
befonmt gleichwohl ein Kreuz zu tragen. Unfer Gott hat ein 
reiches Arjenal von Kreuzen. Er hat für jeden eins. 

Es verjteht ſich von jelbjt, daß unter allen Kreuzen 
das obenan jteht, dad wir um Chriſti willen Leiden. „Alle 
die gottjelig leben wollen, müſſen Verfolgung leiden.“ Doch 
it das nicht allein gemeint. Der Herr hat ja auch nie 
gefagt: „Wer nicht mein Kreuz auf fi) nimmt, jondern wer 
nicht fein Kreuz auf fi nimmt, fann nicht mein Jünger 
fein." Warum? Nun weil Chriſtus fein eigenes Kreuz hat. 
Sein Kreuz war unjer Kreuz. Um unjer Kreuz handelt 
es ſich überall. Wir jollen unjer Kreuz auf un nehmen, 
ihm nicht außzumeichen oder zu entlaufen juchen. Wir jollen 
es ihm nachtragen, ihm damit nachfolgen. Wohin? Auf 
Golgatha! Dort iſt und bleibt der Wallfahrtsort des Kreuzes 
und der rechten Kreuzträger. Dort werden fie geheiligt, ges 
jegnet. Wer fein Kreuz dorthin trägt, der erfüllt den Zweck, 
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um deſſen willen Gott es auflegt. Dort darf man um 
Abnahme bitten. 

Der Herr fragt una nicht, wann es und recht fei, ein 
Kreuz auf uns zu nehmen. Er fommt und legt auf — 
unverhofft, unerwartet. Er fragt uns nicht, welches Kreuz 
wir lieber hätten. Er wählt e8, und das ijt gut. Er mill, 
daß wir des Kreuzes Lajt fühlen, darum giebt er jeden das, 
welches ihm am jchwerjten exfcheint. 


Das drüdendjte ift aber vielen Chriften das, daß ihr 


Kreuz jo gar nichts Ideales an fich hat, daß e3 ein fo ge— 
mwöhnliches, ordinäres, oft jelbjtverjchuldetes Kreuz iſt. Um 
Chriſti willen leiden und dulden, dag wäre leichter, da 
hätte man ZTrojt, Frieden, Segen davon. Aber etwas fo 
ganz Gewöhnliches, Irdiſches, Häusliches, Gejchäftliches, 
etwa, das gar feine Beziehung auf Chriſtum und feine 
Sache hat — da3 erimüdet jo, das zieht jo herunter, das 
it jo troftlos. Doch nur getroſt. Was immer e8 tit, das 
dich ſchmerzt, dich drüdt, auch wenn es etwas Gelbjtver- 
jchuldetes wäre, es ijt eben jeßt dein Kreuz. Nimm es 


mutig auf. Beuge dich willig und ergeben darunter. Trage 


e8 im Aufjehen auf Jeſum. Trage es nach Golgatha ! 
Und es wird dir Segen bringen. Auf dieſem Wege wirft 
du eingereiht in die jelige Schar der Kreugträger, die vor 
dem Throne Gottes jtehen und „die alle gefommen find aus 
großer Trübjal.“ Glaube feit, daß auf diefen Wege feiner 
verjucht und belaftet wird über Vermögen, fondern daß der 
barmberzige Gott um Chrifti willen jeinem mühjeligen und 
beladenen Kinde Troſt, Erquickung und Hilfe bereit hält, 
und daß es ein jeliges Ende nimmt. 


„Es folgte ihm aber nach ein großer Haufe Volks, 
und Weiber, die klagten und beweinten ihn. Jeſus aber 
wandte ji) um zu ihnen und ſprach: „Ihr Töchter von 








Serufalen, meinet nicht über mich, ſondern weinet über euch 


jelbjt und über euere Kinder. Denn ſiehe, es wird die Zeit 
fonımen, in welcher man jagen wird: Selig find die Un— 
fruchtbaren (die Kinderlofen). Dann werden jie anfangen zu 
fagen zu den Bergen: Fallet über uns! und zu den Hügeln: 
Dedet uns! Denn fo man das thut am grünen Holze, was 
will am dürren werden ?“ 

Dieſes ergreifende Wort des Herin an die meinenden 
Frauen „läßt nochmals das Licht feiner Himmlifchen Größe 
weithin durch die dunfeln Nebel jeines Kreuzesweges hin- 


ducchftrahlen. In einer Stunde, in der alles auf ihn ein 


dringt und er alle Beranlaffung hätte, nur an fein eigenes 
Leid zu denken, vergißt er dies gänzlich, um fi} nur mit 
der Rettung von Menjchen zu beihäftigen. Während die 
Gegenwart mit ihrer ganzen Wucht auf ihm Lajtet, jteht die 
Zukunft Hell und klar vor jeinem Geijte und erblickt jein 
Auge ſchon den Tag, der ganz andere Thränen auspreſſen 
wird. Kein Wort der Bitterfeit gegen ſeine Beleidiger 
miſcht fi) in die Töne der Liebe und des Mitleids. Selbit 


das Schickſal der Kinder, über weiche die eigenen Väter den 


Fluch jo ruchlos Herabgerufen, geht ihm zu Herzen, und, 
als wäre fein eigener Kampf ſchon überjtanden, will er nur 
Thränen über Jeruſalems 208 geweint jehen.“ Das Wort: 
„Sp man das thut am grünen Holze,“ in diejer Stunde 
und in diejer Situation gejprochen, gehört zu den erha— 
benjten Selbitzeugnifjen über feine Perſon, und iſt von der 
Upologie bisher nicht genug gewürdigt worden. 

Den meinenden Frauen hat man wohl oft Unrecht ge: 
than. Es iſt freilich nicht Leicht, ihnen die rechte Stelle 
anzuweiſen. Jedenfalls waren e3 feine Küngerinnen, wie jene 
edlen Frauen aus Bethanien und Galiläa, denn fir folche 
hätte das ernſte Wort des Heren doch gewiß nicht gepaßt. 
Ehenjowenig aber waren ihre Thränen bloß oberflächliche 
Mitleidsbeweiſe, weiche Rührung, wie fie Frauen Leicht jedent 
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Unglüdlichen zollen. Es wurden ja mit dem Herin noch 
zwei Unglüdliche zur Richtjtätte geführt. Der Herr jagte 
aber nicht, weinet nicht über uns, fondern weinet nicht 
über mich. Dem Herin allein galten alfo ihre Thränen. 
Sie fannten ihn alfo doch wohl und wußten, daß er un— 
ſchuldig verurteilt wurde, daß er um Wohlthat willen Yeidet. 
Was jie aber nicht wußten und nicht ahnten, war das, daß 
Serufalem, daß Israel durch diefe Blutthat fein eigenes 
furchtbares Gericht unabwendbar befiegelte. Oft Hatte der 
Herr warnend bon diefem Gerichte gefprochen; jet warnt 
er nicht mehr, ſondern fündet es als ficher bevorjtehend an. 
Der Menſchen und der Völker Frieden oder Unglüd ift bes 
dingt durch ihre Stellung zu ihm. 

Doh wie immer jene Frauen zum Herrn ſtanden, 
welchen Wert auch ihre Thränen haben mochten: ſie konnten 


weder die Bedeutung des Sterbens Chriſti, noch auch ſeine 
Worte ſo klar verſtehen und würdigen, wie wir es jetzt 


können. Darum wollen wir uns auch weniger mit ihnen, 
als mit uns ſelbſt beſchäftigen. 

Und da wollen wir vor allem die Frage hinſtellen: 
Haſt du auch ſchon um den leidenden Heiland geweint? Ich 
richte dieſe Frage an Männer und Frauen. Es iſt doch 
etwas Schönes, daß jene Frauen, inmitten der Roheit, die 
gegen den Herrn wütete, ſeinen Schmerzensweg mit Thränen 
beſäten. Sie haben gewiß auch dem Herrn wohlgethan. 
Jedenfalls iſt es mir, als habe der barmherzige Gott dieſes 
aufrichtige Zeichen der Teilnahme nicht ohne Segen für die 
Frauen laſſen können. Vielleicht wurden dieſe Thränen 
durch die Antwort, deren der Herr ſie würdigte, und unter 
Gottes Leitung die Urſache zu ihrer, der Frauen, Rettung. 
Sch fürchte überhaupt weniger für gefühlvolle als für harte 
Gemüter. Ich glaube, daß eine Thräne der aufrichtigen 


Nührung bei der Betrachtung von Chrifti Leiden, auch wenn 


die Erkenntnis noch mangelhaft ift, auch wenn man noch 
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nicht Über ſich zu weinen für nötig Hält, nicht ohne Segen 
bleiben wird. Möchte nur Chrifti Leiden mehr im ganzen 
angejcehaut werden, es fünnte nicht verfehlen, manches kalte, 
trodene Herz warm und weich zu ftimmen, und went das 
Herz dur Chriftum gerührt wird, der wird wohl unter 


Gottes Beiftand bei diefem erjten Schritte nicht ſtehen 


bleiben. 


Der große Philoſoph Leibnik hat jedenfalls Recht, wenn 
er Jingt: 
Caß die matte Seel’ empfinden 
Deiner Kiebe füße Slut, 
Wem nicht deines Keidens Glut 
Kann fein kaltes Herz entzlinden, 
Jeſu, der muß, wie ein Stein, 
Ohne Kieb’ und Keben fein! 


Freilich dürfen wir auch die Warnung, die in Jeſu 
Wort liegt, nicht überſehen. Rührung allein ift weder der 
rechte Dank für den Herin, noch die rechte Frucht eines 
Leidens für und. Die Rührung kann der Keim fein, aus 
dem fich eine edle Frucht entwidelt; fie fann aber auch ein 
gefährliches Symptom jein. Es fehlt ja nicht an Menſchen, 
die fich rühmen, fie hätten „ein gutes Herz,” weil fie jo 
Leicht gerührt find. Wie oft aber haben ſolche Menjchen, 
die fi) mit ihrer Herzensgüte tröften, ich etwas darauf zu 
gute thun, ein recht ſchwaches, wanfelmütiges Herz. Ihre 
jentimentale Rührung joll Gott als Frömmigkeit, als Her— 
zendgüte hinnehmen. Rührung kann auch der fade Ratio» 
nalismus mit ſeinen „Kanzelreden“ und feiner erbärmlichen 
religiöfen Poefte erzeugen. Aufrichtige Bußthränen aber 
wohl faum. An diefen aber ift es dem. Heren allein mit 
uns gelegen. Er hat für ung gelitten, er hat für und 
geweint, nun joll fein Leiden für und ung zur Buße bringen. 
Mer nicht dahin fommt, mit Petrus bitterlich über ſich zu 












209 8 


weinen, der wird auch nicht? von dem Trojt und Heil er- 
fahren, die uns Chriftuß erworben hat. Er. bleibt ein 
„dürres Holz.“ 

Don Natur find wir ja alle „tot in Sünden,“ er— 
jtorben dem Leben aus Gott. Aber durch Chrijti Sterben 
und Auferftehen iſt uns die Möglichkeit geboten, wieder zum 
Leben zu fommen. Buße und Glauben, Mbfterben der 
Sünde und Auferjtehen zu einem neuen Leben in Chrifto, 
it der Weg dazu. Durch den Glauben an ihn, der Gott: 
[oje gerecht macht, werden wir eingepflanzt in jein Leben, 
werden Reben an ihm, dem Weinjtod. Und „it jemand in 
Chriſto, jo ift er eine neue Kreatur (Schöpfung), das Alte 
it vergangen, alles ijt neu geworden.“ Ohne Buße aber, 
d. h. ohne Neue und Leidtragen über die Sünde, ohne 
Glauben an Chrifti Verföhnung, ohne Chriſtum bleibt 
der Menſch troß aller feiner Bildung, feiner Herzensgüte, 
feiner Rührung, ein dürres Holz, dem der Herr hier und ander- 
wärts im Evangelium ein fchredliches Los angekündigt hat. 


2. Golgatha. 


a) Die Areuzigung. 

Bergegenwärtigen wir uns im Geijte, ohne viele Worte, 
was jet auf Golgatha gejchieht. Angefommen auf dem 
Hügel, machen fte eilig die Zurüftungen. Das Kreuz wird 
aufgerichtet und befeftigt; die Hämmer, Nägel, Seile werden 
bereit gelegt. — Eine große Volsmenge füllt den Berg 
und drängt fich heran, um die entjegliche That, die ſich nun 
vollziehen ſoll, mit anzufehen. Der Herr fteht ruhig, ſchwei— 
gend da. Ein tiefer Schauder wird wohl auch fein Gemüt 
durchichauert haben. Was aber mochte in feinem Herzen, 
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in feinen Gedanken vorgehen? Der 22. Palm jagt es uns. 
Aus der Tiefe feines Herzens hat er zum Vater gerufen: 
„Sei nicht ferne von mir, denn Angft iſt nahe, denn es iſt 
hier fein Helfer. Große Farren haben mich umgeben, fette 
Ochſen haben mich umringt; ihren Rachen fperren fie auf 
wider mich, wie ein brüllender und reißender Löwe.“ 

„And fie gaben ihm Myrrhen im Wein zu trinken; da 
er es aber ſchmeckte, nahm er e3 nicht zu fi.“ Es war 
Sitte, den Verbrechern vor der Hinrichtung einen betäuben- 
den Trank zu reichen, wie heute die Aerzte vor einer ſchweren 
Dperation den Patienten einjchläfern, -die Nerven empfin— 
dungslos zu machen ſuchen. Wir willen nicht, aus welchen 
Grunde man das that. War e3 aus Erbarmen für den 


Leidenden? ch glaube faum. Es gejchah wohl eher aus 


Nüdficht für die Leute, welche die jchauerliche Arbeit der 
Annagelung zu verrichten Hatten. Mancher Verbrecher wird 
wohl dabei ein herzerjchütterndes Gejchrei erhoben, mancher 
auf den erſten Schlag wie ein Löwe fich gewehrt, mancher 
fi in der Verzweiflung des Schmerzes wieder losgeriſſen 
haben. Und ſo hat jene unbarmherzige Zeit wohl ein Mittel 
geſucht, die blutige Arbeit zu erleichtern. 

Der Herr nahm es nicht an. Mit vollem, klarem 
Bewußtſein wollte er den Kelch des Vaters trinken. Kein 
Tropfen der Bitterkeit ſollte unbewußt vorübergehen. Wußte 
er doch, daß nicht mehr ihn treffen dürfe, als der gerechte 
Vater als Sühne für die gefallene Welt verordnet hat. 
Das aber ſollte, das aber wollte der Stellvertreter ganz, mit 
heiliger Anerkennung des gerechten Gerichtes Gottes über die 
Sünde, tragen. Das iſt wichtig für uns. Auch wir ſollen 
das Leiden, das Gott uns auflegt, mit Bewußtjein tragen. 
Noch Heute ift e8 das bbſe Mittel, das die Welt den Lei— 
denden anbietet, von ihrem Taumelfelch zu trinken; um den 
Schmerz zu vergeljen, zu vertreiben, zu mindern. Du 
mußt dich zerjtveuen, du mußt div etwas gönnen, du mußt 
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nur nicht immer an deine Traurigkeit denken; fomm mit 
und, mijche dich unter die Fröhlichen, geh ins Theater, 
mach unfere Zujtpartie mit, und bald wirft du mexfen, 
daß in deiner Traurigkeit viel Einbildung ift. So lockt die 
Welt. Sp will fie den Schmerz der Trübjal heilen. Wer 
fennt nicht die ergreifende Gejchichte des engliſchen Schau- 
ſpielers Stanley? Er fommt eines Tages leidend zu einem 
Londoner Arzt. Diefer unterfucht ihn und erflärt, körper— 
lich fehle ihm nichts, jein Leiden jtede im Gemüt. Er gab 
ihm den Rat: Gehen Sie, jo oft fie können, ins Theater 
zu dem großen Schaufpieler, der gegenwärtig ganz London 
lachen macht, dort werden Sie bald Linderung für den Drud 
ihres Gemütes finden. Da zog ein bittere, jchmerzliches 
Lächeln über das Geficht des Kranken und er antwortete: 
Der Schaufpieler bin ja ich jelbjt. Stanley fand dann bald 
den rechten Arzt, den Heiland, und wurde ein edler, frommer 
Chriſt. Zaufende ftehen in der Welt, wie einjt Stanley. 
Zaufende finden feine beſſere Ratgeber, als jener Arzt einer 
war. Legt uns Gott ein Leiden auf, fo jollen wir es fühlen, 
und e8 mit Bewußtjein auf und nehmen, und vor ihm mit 
Gebet und Flehen tragen. Dann bringt e& zeitlichen und 
ewigen Segen. „Die mit Thränen jäen, werden mit Freu— 
den ernten. Sie gehen Hin und weinen, und tragen edlen 
Samen, und fommen mit Freuden und bringen ihre Garben.“ 
63 muß eben einft doch etwas über die Maßen Herrliches 
fein, auf Erden in Chrijti Gemeinjchaft gelitten zu haben. 
Die Frucht der Trübſal wird über alles Erwarten groß fein. 


Und nun gehen fie daran, die jchaudervollite That aus— 
zuführen, die je die Sonne bejchienen hat. Sie nehmen den 
Heiligen Gottes, ziehen ihn am Kreuze empor, binden ihn 
mit Seifen feſt, jegen die großen Nägel an, und nun — 
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Schlag auf Schlag werden fie durch die Hände und Füße 
getrieben, daß das Blut weithin fprikt. Dann werden die 
Seile losgemacht, und der Mann der Schmerzen hängt an 
vier Nägeln zwifchen Himmel und Erde. In Strömen fließt 
fein Blut am Kreuzesſtamme herunter auf die fluchheladene 
Erde. 

O, ftellen wir ung unter dieſes Kreuz! Laſſen wir 
diejeg Blut über ung fließen! Schauen wir dem leidenden 
Herrn in fein Angeficht, und hören wir, was der Geijt un— 
ſeres Gottes und dabei jagt! 


O drückten Jeſu Todesmienen 

Sih meiner Seel auf ewig ein! 

O möchte ftündlich fein Derfühnen 

In meinem Kerzen kräftig fein! 

Denn ah, was hab ich ihm zu danken! 
Sür meine Sünden floß fein Blut, 
Das heilet mich, den Armen, Aranken, 
Und kommt mir ewiglich zu aut. 


Mit Heiliger Nüchternheit, ohne Beimifhung ihrer eige— 
nen Gefühle und Gedanken, haben die Evangeliſten ung die 
beifpielloje Thatjache der Kreuzigung Chriſti berichtet. „ALL- 
da freuzigten fie ihn.” Das ift alles, was fte fagen. 
Darum wollen auch wir hier jtille Halten, nicht viel darüber 
reden, jondern in heiliger Beugung unſern blutenden König 
anjehen. Das wird die beite Erbauung fein. Es giebt ja 
gewiß auf Erden und im Himmel feine ergreifendere Sprache, 
al3 die, die hier gefprochen wird. Wohl jedem, der fie ver— 
ſteht. 


Man ſollte denken, daß der Anblick des ſtillen, bluten— 
den, heiligen Mannes nun in jedem Menſchen, auch in ſeinen 
Feinden, eine Regung des Mitleids und der Teilnahme 
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‚hätte herborbringen müffen. Allein die Evangeliften berichten 
uns etwas anderes. Sie lafjen uns einen Blick thun in die 


= Herzen jolcher Menichen, die eine vollendete Beute der Macht 


der Finſternis geworden find. Ein jchauerlicher Abgrund der 
Verſtockung thut fih uns Hier auf. — Eine ungzählbare 
Menjchenmenge umwogt den Hügel, ſteht und ſieht zu. 
Freilich nicht Lauter Feinde Chrifti. Einige edle Frauen, 
treue Jüngerinnen des Herrn, befinden fih darunter, und 
beneßen mit ihren Thränen den Berg. Cine Salome, Maria 
Magdalena und andere find da. Im befondern aber die 
Mutter des Herrn, durch deren Seele jet ein Schwert dringt ; 
gebrochen jteht fie an der Seite Johannis, des Freundes 
Jeſu, — und niemand kann das Unbegreifliche faſſen. Doch 
dieje Edlen follten ja bald die Freudenernte ihrer Thränen 
jeben dürfen. Aus den Reihen der übrigen aber ertünen 
Worte des Spottes, des Hohnes, der Lälterung. Alle Klaffen 
beteiligen’ fich daran. Die Hohenpriejter, die Weltejten, die 
Schriftgelehrten, das Volk, ja jelbft einer der hingerichteten 
Verbrecher. So wird es wohl zu allen Zeiten bleiben. — 
Der Inhalt ihrer Läſterreden ijt beſonders wichtig. Was 
haben fie dem Tiefgehaßten noch zu jagen? Womit können 
fie ihn noch beihimpfen? Sie müſſen in ihren Schmähungen 
noch untillfürlich Zeugen feiner Ehre werden. „Andern hat 


| er geholfen, und kann ſich jelber nicht Helfen,“ vufen fie. 


Sa, er hat andern geholfen. Seine wunderbaren Hei— 
landsthaten müfjen ſelbſt von feinen erbittertiten Feinden 
bezeugt und bejtätigt werden. Unzähligen Menfchen hat er 
feitdem geholfen, geholfen von der Finjternig zum Licht, vom 
Tode zum Leben, von der Traurigkeit zur Freude. Ewig 
wird man ihn dafür loben, womit feine Feinde ihn zu 
ichmähen glaubten. „Er hat Gott vertraut, der helfe ihm 
nun.“ a, er hat Gott vertraut! Wie ein Fels jtand er 
da, als die Bosheit ihn umtobte. Er iſt der Anfänger und 
Bollender des Glaubens. „Er hat gejagt, ich bin Gottes 
Tabor. 18 














Sohn." Ya, das hat er gejagt! Das wind, fo Lange Die. 5 
Welt jteht, fein Menſchenwitz wegdisputieren. Er Hat 


gejagt und hat e3 erwieſen, und wird e& noch erweiſen in 


majejtätiicher Art, daß noch alle Thoren feine Macht und 
Ehre ſchauen und jeine Wahrhaftigkeit werden erfennen 
müflen. 


Denkt man fich mit innerer betender Ruhe hinein in = 
den beijpiellofen Vorgang auf Golgatha, wo Himmel und 


Hölle, Gott und der Teufel, die Heiligkeit und die vollendete 


Sünde ihre höchfte Offenbarung entfalten, jo weiß man niet, E 


was evjchütternder ijt, diejes Beilpiel der Sünde, oder das 


Beiipiel des Heiligen Dulders am Kreuze. DVergegenmwärtigt re 


man jich die diaboliſche Freude der Feinde Chriſti, und hält 


dagegen Jeſu eigenes Weſen, das majeltätiiche Bewußtjein 
feiner Perſon, ſeiner vorweltlichen Herrlichkeit beim DBater, 
feiner abjoluten Bedeutung für die Welt, feiner Liebenden 
DOpferthat für eine verlorene Sünderwelt, — und fein Schweiz: 


gen zu allem, ja feine erbarmende Fürbitte für feine Feinde: 
„Dater vergieb ihnen, denn fie willen nicht, was fie hun,“ — 
fo jteht „der Geift vor Ehrfurcht ſtill.“ Man kann nur 


ſtaunen, ſchweigen, auf die Kniee finfen und anbeten. Man 


fühlt fi) vor Gott, vor dem heiligen, unbegreiflich barm— 
hergigen und geduldigen Gott. Man jteht vor dem Geheimnis 
der Welterlöfung, vor dem Geheimnis des Allerheiligiten. 
Wer diefen Eindrud nicht davonträgt, der hat das Herz nicht 
auf dem rechten led, der hat den Verſtand verwirrt, der 
hat jein Gewiljen gefälſcht. 

Sollte es nötig jein, hier noch Ga was una 
der biutende Heiland auf Golgatha predigt? Jeder wird 


wohl ſelbſt finden, was hier geboten wird. Nur einige 


Andeutungen mögen daher noch folgen. 

Der Gerichtsernft Gottes über die Sünde ift 
da8 erjte und ergreifendfte, das uns auf Golgatha geoffen- 
bart wird. Wer noch nicht im klaren wäre darüber, wie 
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ernit es Gott mit der Sünde nimmt, wie unerbittlih der 
Heilige fie ftrafen muß, der kann hier zur Erkenntnis 


kommen. Es ijt die Offenbarung des Zornes Gottes über 


alles ungöttliche Weſen, vollzogen an dem, der für die Gott- 
Iojen bezahlen wollte. Hat „Gott feines eingeborenen Sohnes 
nicht verſchont, jondern ihn für uns dahin gegeben,” — 
wohin? nicht nur zu einem Beſuche und zu beijerer Be— 
lehrung auf unferer dunklen Erde, jondern in diejes entjeß- 
Yiche Gericht, in den Fluch für die Fluchbeladenen, in die, 


-  Gottverlaffenheit, in das Schmeden der Verdammnis der 


Verdammten; hat er „den, der von feiner Sünde wußte, 
für uns zur Sünde gemacht,“ und foldhe Fluten des 
Gericht über ihn ergehen laſſen, jo muß es doch etwas 
furchtbar Ernſtes um unjere Sünde jein. Wer angefichts 
dieje8 Gerichte über die Sünde es noch mit der Sünde 
Yeicht nehmen kann, dem iſt ſchwer gu helfen, der wird exit 
zur Erkenntnis des Ernſtes fommen, wenn das Gericht des 
heiligen Gottes ſich über ihn ſelbſt zu entladen beginnen 


wird. 


Die Liebe Gottes gegen eine gefallene Welt 
iſt das andere, das uns hier überwältigend entgegentritt. 
Freilich geht es unter Chrifti Kreuz und angefichtS des 
Wütens feiner Feinde fait ſchwer, von Gottes Liebe zu 
reden. Und doch jagt der Herr jelbit im Bli auf dieje 
Stunde: „Alfo hat Gott die Welt geliebt, daß er feinen 
eingebornen Sohn gab, auf daß alle, die an ihn glauben, 
nicht verloren werden, jondern dag ewige Leben haben." Er 
fieht in diefem Walten feine® Vater den Ausdrud des 
höchiten Liebesermweifes Gottes; in fich die höchtte Liebesgabe 
feines Vaters an die Welt; in feinem Tode die höchite 
Liebesthat für die Seinen. Liebe aber ſoll Liebe ‚werden. 
Das hat fie ſeit achtzehn Jahrhunderten gethan, nicht an 
allen Menſchen; aber an vielen; an allen, die noch für das 
Höchite und Größte, für Gottes Liebe ein Verſtändnis hatten. 
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Bon Golgatha ergoß ſich ein Stroni der Liebe, wie fie vorher 
auf Erden unbefannt war. Die Blätter der Gefchichte aller 
SHahrhunderte müffen von ihr Zeugnis geben. Ueber alle 
Völker jchlägt der Strom feine Wellen. Der jtumpfe Neger 
weint Thränen der Liebe unter dem Kreuze, der fühle Eskimo 
wird warm, der Brahmane, der Chinefe, der König und der 
Taglöhner, der Philoſoph und der Landmann fingt mit 
tieffter Rührung : 


Ih bin duch manche Seiten, 

Wohl gar durch Ewigkeiten 

In meinem Öeift gereift; 

Michts hat mir’s Kerz genommen, 
Als da ih angekommen 

Auf Golgatha; — Gott fei gepreift ! 


Alle Länder der Erde find getränft von dem Blute 
folcher Mtenjchen, die, erwärmt von Seju Liebe, ihr Leben 
nicht liebten big in den Tod; die freudig ihr Leben in feinem 
Dienste Hingaben. Möge auch in unferer Zeit und in unfere 
Herzen die weltübermindende Liebe Chriſti wieder veichlich 









ausgegofjen werden. Wir wollen einander zurufen: „LZaflet i E 


una ihn lieben, denn er hat uns zuerſt .geliebet !” 

Eine Botſchaft des Frieden? iſt's ferner, was una 
vom Kreuze Chrijti entgegenfommt. „Tröſtet, tröſtet 
mein Volk, jpricht euer Gott. Redet mit Serujalem 
freundlich. Saget ihr, daß ihre Kampfeszeit ein Ende hat, 
daß ihre Miſſethat vergeben iſt.“ Die Bergebung der 
Sünde »ijt dag größte Gut auf Erden. Denn wo Vergebung 
der Sünde ift, da ijt Leben und Geligfeit. Nun fann der 
heilige und gerechte Gott die Sünde erlaffen, wegnehmen, 
bedecken, hinter ſich werfen, ihrer nicht mehr gedenfen. Denn 
Chriſti Blut ift vergoffen zur Vergebung der Sünde. 
Es redet im Heiligtume Gottes befjere Dinge, denn Abels 
Blut; es jchreit um Erbarmen, nicht um Rache. „Ohne 








DBlutvergießen gefchieht feine Erlöfung.“ Das Blutvergießen 
aber ift gejchehen. Nun iſt der Zugang zur Gnade Gottes 
offen. Nun ijt Vergebung zu haben für jeden reumütigen 
Sünder und für alle Sünden. „Laffet euch verſöhnen mit 
Gott.” „Wer an ihn glaubt, der ijt gerecht.” Das iſt jebt 
die Frohe Botſchaft an eine franfe, beflecte, von Todesfurcht 
geplagte Menjchheit. Wir wollen uns diefer herrlichen Bot: 
ſchaft freuen und fie hochhalten. Im Glauben an fie jtirbt 


ſich leicht. 


Ach, mein Kerr Jeſu, wenn ich dich nicht hätte, 
Und wenn dein Blut nicht für die Sünder red'te, 
Wo follt ih Aermfter unter den Elenden 

Mich ſonſt hinwenden ? 


Eine heilige Mahnung richtet endlich das Kreuz 
noch an das Volk des Herrn. „Chrijtus ift darum für alle 
gejtorben, auf daß die, fo da leben, Hinfort nicht ihnen ſelbſt 
leben, fondern dem, der für jie gejtorben und auferjtanden 
it.“ „Welche Chriſto angehören, die freuzigen ihr Fleiſch 
fammt den Lüften und Begierden.“ „Sch bin mit Ehrifto 
gefreuzigt.” Es jei ferne von mir zu rühmen, denn allein 
von dem Kreuze unſeres Herrn Jeſu Ehrijti, durch welchen 
mir die Welt gefreuzigt ift, und ich der Welt." „Wir tragen 
um allezeitt da8 Sterben des Herrn Jeſu an unjerem Leibe, 
auf daß auch das Leben de3 Herrn Jeſu an unſerem Leibe 
offenbar werde.” Mit Chrifto fterben, mit ihm leben, — 
darin beiteht da8 Geheimnis des Chriftenlebens, und jeine 
Herrlichkeit. 


b) Die Meberfchrift über dem Kreuze. 

Es war Sitte, daß den zum Richtplatz Geführten eine 
Tafel mit der Urfache des Todes angehängt wurde. Bet 
dem Herrn läßt Pilatus diefe Tafel über dem Haupte am 
Kreuze anheften, und feßt darauf: „Jeſus von Nazareth, der 
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König der Juden.” — Es ift uns nicht möglich, zu erkennen, 
in welchem Sinne Pilatus dieſe Meberjchrift wählte. Ich 
glaube nicht, daß er fie jo faßte, um damit die Juden zu 


höhnen. ch glaube vielmehr, daß es der Ausdrud feines 
reagierenden, klagenden Gewiſſens war. Etwas Hohes, 


Königliches hat er in Jeſu Wejen erfannt. Und da er ihn 
nicht retten konnte, jo mochte e& ihm eine Befriedigung ge- 
währen, diefem Gefühle hier nochmal® Ausdrud zu geben. 


Sedenfall3 war e8 jo Gottes heilige Fügung. Diejes- 


Elare Zeugnis jollte in den damals befannten Hauptjprachen, 
der Landesiprache, der Sprache der Bildung und der Amts— 
ſprache des Reiches, über dem Kreuze jtehen. So wollte es 
Gott. Wunderbar! Wir fommen nit aus dem Königtum, 
der Königswürde Jeſu heraus. Bon allen Seiten, bei allen 
Gelegenheiten, von jeiner Geburt bis zum Kreuze tritt ung 


immer wieder daß große Zeugni® davon entgegen. Vom 


Himmel her ertönt e8, aus dem Kreije der Seinen hören 
wir es, ex ſelbſt erklärt es, und fein Richter, ein Heide, be— 
jtätigt es! Geitdem ift es wohl viel beftritten, aber nie 
widerlegt worden. Ja heute befennen es unzählige Menjchen, 
in mehr als 200 Spracden, als das höchſte Gut ihres Her— 
zen, als die Freude und die Hoffnung ihres Lebens ! 

Den Oberſten der Juden gefällt natürlich dieſes Zeugnis 
nicht. Sie gehen zu Bilatus und bitten ihn, er möge es 
ändern umd jchreiben, „daß er gejagt habe, er jei der Juden— 
könig.“ Pilatus aber blieb fejt und erklärt kurz: „Was ich 
geichrieben habe, das Habe ich geſchrieben.“ — Ein merk— 
würdiger Mann iſt der Pilatus. So oft er den Mund 
aufthut, jagt er etwas Bedeutendes, Klaſſiſches, das viel 
mehr jagt, al8 er will und weiß. Wir wollen nicht weiter 
von dem providentiellen Zuge in diefer Sache reden. Wir 
‚ haben folcher Züge bisher ſchon viele gejehen und beiprochen. 
Wir wollen nur noch eine praftifche Bemerkung aus diefem 
Worte ziehen. 
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Ja, Pllatus, was du geſchrieben haſt, dns blieb jtehen, 
das jteht noch, das wird gejchrieben bleiben in Etwigfeit. Es 
it vielleicht das einzig Gute, das du gejchrieben haft. Es 
wird dir nicht vergeffen werden. — Es wäre gut, wenn die 
große Armee der Schriftiteller manchmal über diejeg Wort 
nachdenken würde. Es wird doch etwas über die Maßen 
 Entjegliches fein, wenn Leute wie ein Voltaire, ein Strauß 
und andere, die jich zur Lebensaufgabe gemacht hatten, das - 


— Evangelium Gottes zu bekämpfen, zu vernichten, — wenn ſie 


in der Ewigkeit ſehen, daß das kündlich große Geheimnis, 
Gott geoffenbaret im Fleiſche, eine Wahrheit ift, und ſie 
gegen Gott gejtritten haben! Wenn fie erfennen müſſen, 
daß nicht nur fie jelbjt Gottes heilige Gericht über. ſich 
herausgefordert, fondern durch ihre böfen Schriften Taujenden 
den Glauben der Kindheit geraubt haben! Die meijten 
Schreiber unfjerer Zeit werden wohl von der Ewigkeit aus 
Urfache haben zu wünjchen, daß fie nicht geichrieben hätten, 
was ſie gejchrieben Haben. Wie ganz ander wird doch vom 
jenjeit8 aus der Wert unfere® Thuns, all unſeres Thung, 


nicht blos unferes Schreibens, ung erjcheinen! Unſer Reden 


und Thun ift eben eine Yusjaat. Und „was der Menſch 
fät, das wird er ernten.” Müſſen wir einjt von jedem uns 
nüsen Worte Rechenihaft geben, jo werden unjere Worte 


a irgendwo aufgezeichnet fein. Welch eine enorme Schuld wird 


da manchem entgegentreten. Wir wollen nicht warten bis 
zu dem Tage, „wo die Bücher aufgethan“ werden. Wir 
wollen, jo lange wir noch auf dem Wege find, dafür Sorge 
tragen, daß die Handfchrift, die wider ung ift, aus 
getilgt werde. Das Blut Jeſu Chrifti, des Sohnes Gottes, 
fann allein unſere Schuld tilgen. Es will unfere Schuld 
tifgen, denn dazu ift es vergoſſen worden. Wohl allen, die 
dieſes Mittel fennen und benüßen. 
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c) Die Erbteilung unter dem Kreuze. 

„Die Kriegsknechte aber, da fie Jeſum gefreuzigt hatten, 
nahmen fte jeine Kleider und machten vier Teile, einem 
jeden Kriegsfnecht einen Teil. Der Rod aber war ungenäht, 
von oben an gewirket durch und dur. Da fprachen fie: 
Laßt und den nicht zerteilen, jondern darum Lojen, wen er 
fein joll. Auf daß erfüllet würde die Schrift, die da jagt: 
Sie haben meine Kleider unter fich geteilet, und haben itber 
meinen Rod das 203 geworfen.” — Eine erichütternde Scene! 
AS der Aermſte fam der Herr in die Welt, von allem ent- 








blößt wird er ausgeſtoßen. Die Heericharen des Himmels | 3 ; 


feiern feine Geburt; aber auf Erden findet fich fein. Bettlein, _ 
ſondern nur eine harte Krippe für das Königsfind. Die 
Himmel find fein Eigentum, und einige Kleidungsjtüde find 
fein ganzer Nachlaß beim Scheiden von der Erde! Und 
dieſes wenige fällt nicht den Seinen als teures Andenfen zu, 
fondern Fremde teilen e8, — teilen es unter feinem blut= 
. triefenden Kreuze ! 

Es war das Recht der Kriegsknechte, des Herrn Naclaf 
an fich zu nehmen, Die Art aber, wie fie es thun, it das 
Erjhütternde daran. Nicht nur deswegen, weil fie, ohne es 
zu ahnen, eine Weisjfagung erfüllen mußten, in der Gottes 
Geiſt ſchon tauſend Jahre vorher diefe Stunde gezeichnet 
hatte, jondern im bejondern deswegen, weil dieſe Mtenjchen 
in ſolch weltgeſchichtlichem Augenblick, wo der Heilige für 
die Sünderwelt blutet, nicht® Befjeres zu denken und zu tun 
willen, als um das geringe irdiſche Erbe Jeſu zu fpielen. 
Sie haben über den Heren und von ihm ſelbſt jo er- 
greifende Dinge gehört; fie Haben unmittelbar vorher das 
Hohepriefterwort : „Vater vergieb ihnen, denn fie willen 
nicht, was fie thun“ — vernommen. Aber ihr Herz blieb 
ungerührt; ihre Gedanken blieben auf die zu erbenden Kleider 
gerichtet ! 
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Wir würden und aber nicht bei diejer unbegreiffichen 


Art der Kriegsknechte aufhalten, wenn wir nicht in ihnen 
‚die Repräfentanten einer großen Menſchenklaſſe unjerer Zeit 


und aller Zeiten erfennen müßten. Während Sonntag für 


Sonntag die große, ewige Gottesthat der Welterlöfung ver- 


fündet wird, während die Glocken von unzähligen Kirchen 


über, Berg und Thal Hallen, um die Menfchen zum Evan— 


gelium des Kreuzes vor Gottes gnädiges Angeficht zu rufen, 


‚gehen Scharen von Mtenfchen jtumpf dahin und haben nur 


Gedanken an Spiel, an Erben und Erwerben, an Genießen 
und Befiten. Das Kreuz Chrijti durchzieht die Welt. Bis 
zu den wildejten Völkern dringt e8 vor, überwindet, bejtegt 


und beſeligt fie. Die „Kinder des Haufes“ aber fiken unter 


denjelben mit dem Sinn „von Knechten,“ die für das Kindes— 
recht und Kindeserbe fein Verſtändnis und fein Verlangen 


haben ! 


Unjere Erbſchaft von dem Gefreuzigten beſteht nicht 
in jenem Rock, mit dem die katholiſche Kirche ſo viel Thorheit 


beging. Er iſt ung aber ein Bild davon. Um einſt vor 


dem heiligen Gott beftehen zu fönnen, bedürfen wir eines 


weißen Kleides, einer vollfommenen Gerechtigkeit, 


die vor Gott gilt, eines hochzeitlichen Kleides (Matth. 
22, 11.12), das und Berechtigung und Würdigung verleiht, 
an der Seligfeit des Himmelreiches, an dem Glüde im Haufe 
Gottes als Freunde des Königsſohnes Anteil zu nehmen. 
Und da giebt e8 im Himmel und auf Erden fein anderes 
Gewand, als: 

„Chrifti Blut und Gerechtigkeit, 

Das ift mein Shmuck und Ehrenkleid, 

Damit will ich vor Gott beftehn, 

- Wann ich zum Simmel werd’ eingehn. 


u 









Wir bleiben auf Golgatha, unter dem Kreuze. Diefer — 


Ort iſt ja der Lieblingsort geworden für eine „große Schar, 


welche niemand zählen fann, aus allen Heiden und Völkern 


und Sprachen, “ für alle Mühjeligen und Beladenen, für E 
alle Befümmerten und Geängjteten. Dort fanden und finden 


fie Ruhe für ihre Seelen. Großes und Ergreifendes ift ja 
dort zu jehen und zu hören während der 6 Stunden, die 
das Lamm Gotte® am Kreuze biutend zubringt. Don 
alters her hat man die ſieben Worte, die der Heiland 
vom Kreuze herab gejprochen, als die koſtbarſte Hinterlaſſen— 
Ichaft an jeine Gemeinde angefehen. Wir wollen in kurzen 
Zügen diejelben betrachten. 


5. Der große Bobeprieiter. (Vater vergieb.) 
Kuh. 23, 34. 
„Bater vergieb ihnen, denn ſie wijjen nicht, 
was jte thun.“ An fich jchon unbejchreiblich jchön, ge 
winnt diejes erſte Wort aber himmliſche, göttliche Erhaben- 

heit, wenn wir und vergegenwärtigen, in welchem Augen- 
blick und unter welchen Umftänden es gejprochen wurde. 
Die Kreuzigung iſt vollendet. Das Blut des Heiligen jtrömt 
zur Erde. Eine unabjehbare Menjchenmenge umjteht den 
Berg und fieht zu. Kein Wort der Teilnahme, des Mitleids, 
der Rührung , der Proteftation wird laut. Im Gegenteil ; 
Hohn, Spott, Läjterung erichallt von allen Seiten! Was 
geht wohl aber im Herzen des Herrn vor während 
diefes hölliſchen Ausbruches? Denkt er wohl an die großen 
Gericht3- Vorbilder, wie Gott früher die Empörung der 
Gottlojen gegen jeine Knechte geftraft Hat? Als die „Rotte 
Korahs“ Fich wider Moje auflehnte, öffnete fich die Exde 
und verichlang ſie. War hier nicht eine ärgere Rotte, 

















und war hier nicht mehr als Moſe? Als einjt ein gottlojer 
König den großen Propheten Elias fangen und vernichten 
lafjen wollte, fiel Feuer vom Himmel und fraß die Frevler. 
War hier nicht ärgere Sünde, und nicht ein Größerer als 
Elias? War nicht das Maß der Sünde der Feinde des 
Herrn doll und fie reif zum Geriht? War nicht der Er— 
löjungsplan Gottes, die Kreuzigung feines Sohnes, vollzogen? 
Was konnte Gottes heiliges Gericht aufhalten, fich ſofort 
- furchtbar zu entladen? — Man iſt faſt verjucht zu denken, 
- der Heiland am Kreuze habe einen ſolchen Gerichtsakt feines 
Vaters über feine Feinde befürchtet, zumal, wenn man Luf. 
13, 6—9 lieſt und über die drei Jahre nachdenft, die 
doch auf nichts anderes, ala auf Chriſti dreijährige Arbeit 
. Bezug haben fünnen. Der Baum Israel war reif zum Ges 
richt. Der Fürbitte des Heren allein verdankte er noch eine 
Gnadenfrift, neues Umgraben und neues Bedüngen. Ueber: 
mienfchliche Herrlichkeit und unbegreifliches Exrbarmen aber 
offenbart uns des Heilands Wort in diefer Stunde. Unter 
ſolchen Schmerzen, unter jolch unmenfchlichem Haß Gottes 
Gerechtigkeit nicht nur nicht anrufen, jondern fie vielmehr 
zurüddrängen, entwaffnend und fürbittend Jolche Feinde zu 
ihüßen, — das ijt nicht nur übermenschlih, jondern man 
müßte fajt jagen mehr al3 göttlich, wenn es uns nicht 
eben das göttliche Wejen des Herrn in jeiner höchiten Offen: 
barung darjtellen würde. Hier erſchließt ſich uns erſt Gottes 
Herz ganz. Hier erſt jchauen wir voll die Gottesherrlichkeit 
de3 eingeborenen Sohnes voller Gnade und Wahrheit. 
Des Heilands Leben, jein Reden und Handeln, ift herrlich 
und göttlih. Wer aber jein Welen ganz fennen lernen, 
fein Innerſtes jchauen und verjtehen will, der muß unter 
dem Kreuze weilen, der muß fich in diefes Wort ver- 
fenfen. Wie viel würden wir entbehren, wenn wir diejes 
Wort nicht hätten! Es ift nicht nur der heilige Schluß 
eines ‚heiligen Heilandslebens, fondern es iſt zugleich ein 
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Symbol, ein Vorbild, ein Anfang feines Hohepriefterlebene 
im Himmel. Es öffnet uns das Verſtändnis für fein Thun 


in der Herrlichkeit, für fein Thun gegen uns, gegen alle 
Menfchen, auch gegen feine Feinde in unferer Zeit. Bon 
feiner Fürbitte leben fie, Leben alle Menjchen, Leben wir. 
Er konnte nur jo für jeine Feinde beten, mit diejer 
Fürbitte „der Gerechtigkeit Gottes in den Arm fallen“ und 
fie entwaffnen, wenn er jelbft vorher feinen Beleidigern ver— 
geben, voll und ganz vergeben Hatte. Wohl fühlte er tief 
alle Schmach, allen Haß, alle Läfterung, alle Schmerzen, 
alle Todesqual, die ihm zugefügt wurde. Aber nicht ein 
Regen des Unwillens, der Bitterkeit, der Vergeltung gegen 


jeine Feinde durfte in jeinem Herzen fich geltend machen. 


Erbarmen, Vergeben, Fürbitte, Entſchuldigung allein bewegte 
jein Herz. Wahrli ein großes, unvergleichliche® Herz ! 


Er allein durfte nur fo beten und für die höchſte Sünde, 


für die entjeglichjte Beleidigung Gottes noch Vergebung er— 
flehen, weil er die Sünde der Welt jühnend trug. 
Und das Blut, das während feines Gebetes die fluchbeladene 
Erde feuchtete, wird jeine Bitte in des Vaters Herzen er- 
greifend unterjtüßt haben. Hier jollten wir, wenn irgendwo, 
dad Wort vom Himmel ertönen hören: „Dies ijt mein 
lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe.“ Wohl wird 
es in diefem Wugenblide auch dur die Himmel er— 
ichollen fein. Auf Erden aber hört man e& nicht. Der 


Sohn jteht jet an der Statt der Sünder im Gericht. Er 


ijt ein Fluch geworden für die Fluchbeladenen. Des Vaters 
Liebe muß jet jchweigen. Die richtende Gerechtigkeit hat 
allein da8 Wort. 

Es iſt thöricht, Hier die Fürbitte anderer frommer 
Menjchen, eines Abraham, Moſe, Stephanus aufzuführen, um 
das Ginzigartige der Fürbitte Chrifti zu jchmälern, wie 
man es liebt, Wohl jtehen Abraham und Moje groß vor 
ung, größer al3 die meiſten Menfchen nach ihnen. Allein 








in Chriſti Lage waren fie nicht, und Hätten feine Probe auch 
nie bejtanden. Des Stephanus Sterben iſt ergreifend; allein 
Jeſu Geilt, Jeſu Leben, Jeſu Hoffnung gab ihm die Kraft 
dazu. Er jah den Himmel offen; Jeſus ſah ihn verjchloffen. 
Er jtarb für den Herrn; der Herr jtarb für die Sünde der 
Welt. Sein Sterben war Licht, Leben, Geligfeit; Jeſu 
Sterben war Nacht, Tod, Gericht. Ohne Jeſum hätte es 
nie einen Stephanus gegeben. Kein Menjch ift je geftorben 
und feiner wird jterben, der den verdammenden Zorn Gottes 
über die Sünde fühlt und fürbittend anderer gedenken könnte 
Um eigene Bergebung allein kann ein jolcher bitten. Wer 
fürbittend fterben will, muß Vergebung der Sünde haben. 
Nur ein verjöhntes Herz kann verjöhnlich fühlen. Chrijtus 
ſtarb verföhnlich unter unferer Sünde, mit unferer Sünde, 
zu unjerer Berföhnung, für uns bittend, und hat ung damit 
den Weg geöffnet und Kraft erworben, feinem Tode ähnlich 
zu werben. 


Vater, vergieb ihnen! — Was wollte dieje Bitte 
erreichen * Vergebung für die Feinde, das iſt Elar. Aber 
wie diefe Vergebung zu ſtande fommen jollte und konnte, 
das iſt nicht allen Leuten jo Elar, wie e8 manchen jcheint. 
Derjenige wäre im Irrtum, der da meinte, daß auf Chrifti 
Fürbitte, die unmöglich ohne Erhörung bleiben fonnte, als— 
bald allen Feinden Jeſu die Vergebung auch zugeteilt, fie 
von ihrer Schuld vor Gott entlaftet worden wären. Sie 
jtanden nach diefer Bitte keineswegs im weißen Kleide der 
Gerechtigkeit vor Gott da. Ich erinnere mich wohl nod, 
wie ein lieber, frommer, ſchwäbiſcher Studienfreund mir 
einſt „die Wiederbringung aller Dinge“ mit diefer Fürbitte 
des Herrn zu erklären juchte. Gelungen ijt es ihm nicht. — 
Wir dürfen nicht vergeſſen, daß Chrifti Thun nicht die Wege 
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Gottes mit den Menſchen aufhebt. Seine Fürbitte muß 
nach Gottes heiliger Ordnung ihre Wirkung thun, und auch 
erklärt werden. "Diefe Ordnung aber iſt, daß die Mtenjchen 
zur Erkenntnis der Wahrheit fommen, und dann ihnen 
geholfen werde. Erkenntnis der Sünde, Reue, Leid, Be— 
fehrung, bußfertige Umkehr zu Gott, Begehren feiner Gnade, 
Glauben an den, der Gottlofe gerecht macht, — da8 iſt der 
einzige Weg. Diefe Ordnung will auch Jeſu Fürbitte nit 
umgehen. Was aber verlangt fie in diefer Ordnung don 
Gott? Aufſchub des Gerichtes, Gnadenfrift, Raum 
zur Buße, um auch diefer Starfen nod) etliche zum Raube 
zu befommen. Petrus in feinen Reden an das Volt nach 
dem Pfingſtfeſte (Apoſtelg. Kap. 2 und 3) erklärt nicht nur 
diefen Gedanken vollitändig, Jondern er erntet auch die Frucht 
diejer Fürbitte in den Taufenden, denen ſein Wort durchs 
Herz ging, daß fie fragten: „Ihr Männer, liebe Brüder, 
was jollen wir thun?“ Noch einmal follte alſo auch diefer 
blutdürftigen Menge das Evangelium des Friedens, die Ein- 
ladung zum Glauben, das Wunder der Auferftehung, das 
machtvolfe Wirken des Geiltes Jeſu vor die Augen gehalten 
werden, und erit wer diefe Zeugnifje von jich ftieße, ſollte 
behalten werden zum Tage des Gerichts, — Wie mancher 
fteht Heute noch jo da, jpottet und ſchmähet die Predigt vom 
Kreuze. Die „Knechte” mwünjchten wohl manchmal, daß ex 
„ausgejätet“ würde. Der Herr aber, durch deffen Fürbitte 
er bleibt, fieht Ichon den Ort und die Zeit, wo auch er der 
Uebermacht des Geijtes der Gnade erliegt, fich ergiebt, fich 
befehrt. Das iſt die Gefchichte der meisten und oft der 
größten Leute im Reiche Gottes ſeit den Tagen des Apojtels 
Paulus. Jeſu Fürbitte für feine Zeinde it fein Sieg 
über fie; Jeſu Geduld ift ihre Seligfeit. 


—— v 
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— Der Herr begründet ſeine Bitte mit dem Worte: „Sie 


wiſſen nicht, was fie thun.“ Auch Petrus fagt dem 
Volke (Apojtg. 3, 17): „Ich weiß, daß ihr es in Unwiſſen— 


heit gethan habt, wie auch euere Oberſten.“ Ebenſo ſpricht 


Paulus (I Cor.2, 8), daß wenn fie die verborgene Weisheit 
Gottes im Ratſchluſſe der Erlöſung erkannt hätten, „ſo 
hätten ſie nicht den Herrn der Herrlichkeit gekreuzigt.“ 
Dieſes Wort iſt daher ganz beſonders wichtig, „weil es 
uns auf den natürlichen Zuſammenhang hinweiſt, der zwiſchen 
der Verzeihlichkeit einer Sünde und der Unwiſſenheit des 
Sürnders beſteht. Es iſt hier deutlich ausgeſprochen, daß, 
wenn man vollkommen weiß was man thut, alle 
Hoffnung auf Vergebung wegfällt, weil die Fähigkeit 
zu deren Erlangung, Reue und Buße, fehlt. Andrerſeits 


iſt nicht zu verkennen, daß beinahe bei jeder Sünde noch ein 


Minimum von Unwiſſenheit vorhanden ift, was al3 Min 
derung der Schuld angerechnet werden fann. Indeſſen darf 
bier vor allem nicht vergeifen werden, daß alles, was zur 
Berfleinerung der Schuld anderer erwogen und angeführt 
werden muß, darum noch nit ala Dedmantel zur Ent- 
ſchuldigung eigener Sünden dienen kann.“ (db. Ooſterzee.) 
„Wenn dieſes Nichtmwilfen ihre Schuld aufhob, jo bedurfte 
fie nicht der Vergebung ; wenn es ihre Schuld nicht ver: 
minderte, jo fonnte die Bitte um Vergebung e& nicht ala 
Bemweggrund brauchen.” (Sul. Miller.) 


Gewiß tft, daß bei jeder Sünde noch ein gewiſſer Grad 


von Uniiffenheit unterläuft. SKenneten wir jo ganz den 
heiligen Gott und feinen Ernſt wider die Sünde, die hohe 
Belohnung des treuen Kämpfer im Himmel, jo würde dev 
. Wandel der meijten ein ganz anderer fein. Auch wenn 
diefe Dinge oft mächtig vor unſern Geiſt treten, jo treten 
fie una eben auch wieder zurüd und oft gerade dann, wenn 
wir fie am meiften nötig hätten. Der Herr wird daher 
auch bei feinem Menfchen die „mildernden Umftände“ vergefien. 
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Gewiß it aber auch das, daß die Sünden der Unwiſſen— ’ 
heit doch der Vergebung bedürfen. Das wußte auch jchon 
der Pſalmiſt, der betete: „Verzeihe mir auch die verborgenen 


Fehler“ (Pi. 19). „Gedenfe nicht der Sünden meiner Jugend“ 


(Bi. 25). Das follten befonders viele Chriften mehr zu 
Herzen nehmen. Man jchleppt oft alte Untugenden und Un= 
arten mit ſich, ohne zu bedenken, daß böſe Gewohnheiten, 
auch wenn fie vor Menjchen nicht auffallen, vor Gott uns 
mißfällig machen. Schon ein rechter irdifcher Bater läßt 
unmwürdige Gewohnheiten an jeinen Kindern, auch wo fie 








nicht böfe gemeint, mit böfem Sinn verbunden find, nicht = 


ungerügt durchgehen. Wie viel wird nun allein gefündigt 
durch Mißbrauch des Namens Gottes vor der Befehrung 
und auch noch bei den Befehrten. Und wie tief jtedt aller— 
wärts die Gewohnheit, jich über ſolche Fehler Leicht zu tröften 
damit, daß man e3 nicht böje gemeint habe. : 

Gewiß ift endlich bei diefem Worte des Herrn, daß feine 
Sürbitte eine Grenze hat. Wir wollen ung nicht bei der 
Trage aufhalten, ob jene Feinde Chrifti alle, auch die Hohen= 
priejter, unwiſſend handelten, aljo in dieſe Fürbitte einge» 
ihlofjen waren. Ich glaube e& kaum. Wenn man Matth. 
21, 38. 39 und oh. 8, 41—44 liejt, jo wird man zu der 
Anſicht gedrängt, daß manche mit dem Bewußtjein Hand an 
den Heren legten, daß er der Sohn, der Erbe war. eben: 
fall3 wäre es bei ihnen jelbjtverjchuldete Unwiſſenheit ge- 
wejen, wie wir früher ſchon anführten. Des Herrn Fürbitte 
blieb ja dann für die meiften Oberſten auch ohne Wirkung. 
Sie blieben gegen die jpätere Predigt des Heils ebenjo ver— 
ſchloſſen und feindlich, wie gegen Jeſum jelbjt. Man jollte 
es, zumal in unjern Tagen, zwar für unmöglich halten, . 
daß jemand von der Wahrheit des Evangeliums mehr oder 
weniger überzeugt fein und doch dem Herrn und feiner Sache 
feindlich gegenüberjtehen fünnte. Allein die Sache ſpitzt fich 
nicht gleich jo zu. Es handelt fich nicht glei) um Annehmen 
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oder Verwerfen des Herin. Der Betrug der Sünde kommt 
daztoijchen und verlängert den Weg, ſchwächt den Ernſt der 
Situation ab, und bewirkt langſam das Refultat. Das 
bewußte Bleiben in einer Sünde, in irgend einer 
Sünde, wie Judas es that, genügt, einen Menfchen zu 
demſelben Ziele zu treiben, und ihn aus der Fürbitte des 
Herrn endlich auszufchließen. — Läßt fich aber etwas Ent- 
jeßlicheres denken, als das, von dem Heren aufgegeben, von 
dem treuen und barmherzigen Hohenpriefter verworfen, und 
damit aus dem Buche Gottes getilgt, aus feiner Liebe aus— 
geichlofjen, jeiner Friedensgedanten unwürdig geachtet zu ſein? 
Hoffnungslos Leben! Hoffnungslos sterben! In der Ewig— 
keit! — Schauerlih! Möchten wir doch bedenken, was zu 
unjerem Frieden dient. 


Der Herr hat einjt den Seinen die Aufgabe geitellt : 
„ziebet euere Feinde, jegnet die euch fluchen, thut wohl denen, 
die euch beleidigen, bittet für die, jo euch verfolgen.” Und 
der Apojtel bemerkt dazu: „Er hat ung ein Vorbild gelaffen, 
daß wir Jollen nachfolgen feinen Fußjtapfen ; welcher nicht 
ſchalt, da er gejcholten ward, nicht drohete, da er litt; er 


stellte e8 aber dem anheim, der da recht richtet.“ — In er- 


SR 


greifender Weiſe, wie nie ein anderer Menjch, hat hier der 
Herr feine Lehre jelbjt gelebt. Wir haben ſchon früher an— 
gedeutet, wie ſchwer auch dem Beſten es wird, diefen Worten 
des Herrn nachzufommen. Seine Entjehuldigung : „Sie 
toifjen nicht, wa fie thun, — kann auch und auf den Weg 
helfen und die ſchwere Aufgabe erleichtern. Unmifjenheit, 
Unfenntni3 unjerer Gefinnung iſt meiften® auch bei den Be- 
leidigungen untermifcht, die wir zu erfahren haben. Im 
rechten Augenblid daran gedenken, hilft über vieles weg und 


erleichtert manches Schwere. Wir follten überhaupt von - 
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unferem Herrn Iernen, mehr nach mildernden Umftänden zu 


fuchen im Beurteilen des Thuns anderer, im bejondern, 
wenn es uns betrifft. Wie oft urteilt man lieblos über 
andere Menschen, ohne zu bedenken, was wohl aus ung ges 
worden wäre, wenn wir die Erziehung des andern genojien, 
feine Berfuchungen zu ertragen, feine Umjtände zu teilen, 
überhaupt jeinen Lauf von Jugend auf zu durchlaufen ge— 
habt hätten. Möge doch der Herr jeinen heiligen, priejter- 
lichen Geijt bald reichlicher über jeine Gemeinde, über ung 
ausgießen und uns Herzen voll Demut, voll Geduld, vol 
Erbarmen, voll Gebet jchenfen! Dafür aber, daß uniere 
Feinde ſich befehren, zur Erkenntnis der Wahrheit fommen, 
Gottesfinder werden, und damit dann unjere Freunde und 
Brüder würden, jollte jeder Chriſt beten fünnen. 


4. Der König des Paradieles und der Schäber. 
Cuk. 32, 39—43. 


Eine ergreifende Gejhichte jteht vor uns, voll Hoheit 


und Herrlichkeit, voll tiefen Ernſtes, voll jeligen Troftes. 
Zwei Berbrecher hängen zur Rechten und Linken des Herrn 
am Kreuze. So gleich fie einander find in Bezug auf ihr 
äußeres, verlorenes DBerbrecherleben, jo verjchieden find fie 
bon einander in ihrem inneren Herzensgrunde. Den gleichen 
Berbrechertod jterben ſie, und wie verſchieden iſt doch ihr 
Ende und ihre Ankunft in der Ewigkeit! Himmel und 
Hölle, Segen und Fluch, Seligfeit und Verdammnis jtellen 
fie und wieder vor Augen. Auch ihre Herzen müſſen in 
Chriſti Geſellſchaft fi offenbaren, wie alle die, die Chrifto 
nahe kommen. Zugleich müfjen jte aber auch des Herrn 
Herrlichkeit von neuem in überrajchender, in königlicher 
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Weiſe fund machen. Schauen wir zuerit die. beiden Ser 
brecher an, und dann den Herrn. 

„Und einer der Miljethäter Läfterte ihn und ſprach: 
Biſt du Chriſtus, fo Hilf dir und ung.“ An fich betrachtet, 
wäre dieſe Bitte nicht verwerflih. Wer dürfte in jolcher 
Sage nicht um Hilfe flehen? Hat doch einft ein unglüd- 
licher Vater in jeinem Schmerze dem Herrn auch in jehr 
ungeſchickter Weife gejagt: „Kannſt du aber etwas, jo er- 
barme dich unfer und Hilf uns“ (Mare. 9, 22). Und diefer 
Vater erfuhr die Hilfe des barmderzigen Herrn. Allein bei 
dem Schächer war e3 eben feine aufrichtige Bitte um Hilfe, 
fondern, wie der Cvangelijt berichtet und der Verlauf zeigt, 
eine Läfterung. Es ift fait unglaublich, daß ein Menſch 
in jolch entjeßlicher Lage, im Angeficht der Ewigkeit, im 
ftande jein könne, den Herrn, den ftillen, fürbittenden Dulder 
mit Hohn, mit Läfterung zu überjchütten. Und doch war 
es möglich, und doch iſt es noch immer möglich. Der 
Zeufel thut eben auch feine Arbeit ganz an den Herzen, 
die fich ihm überlaſſen. Wer Hört nicht in unferer Zeit 
wiederholt die gleiche Sprache * Machen die bitteren Früchte 
eine fündenvollen Lebens jich geltend, bricht Elend und 
Sammer auf den gottlofen Weltmenjchen herein, fo ergrimmt 
er, bejonder3 wenn er Gebet hört, und jchreit: Weg mit 
eurem Chriſtus! weg mit eurem Gott! Sit er da, fo foll 
er uns helfen! Wäre ein Gott da, jo müßte er ung helfen! 
Mer kennt nicht den Hohn, die Jcehauerlichen Läjterungen, 
die ſich unjer Gott von einer fleifchlichen, dämoniſchen 
Menschenklafje gefallen Yafjen muß! Doch genug. Der Herr 
jchweigt. Auf jolches Gejchrei hin Hilft er nicht. Er vers 
birgt jeine Macht, bleibt ſtille, läßt ſich ſchmähen, läßt die 
Sünde außreifen und fich vollenden. Er fann warten, feine 
Sache ijt ihm gewiß. 

Blicken wir auf den andern Miffethäter. Auch fein 
Herz beichäftigt fich mit dem wunderbaren Leidensgenoffen 
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in der Mitte. Bielleicht hätten wir nie erfahren, was in ihm 
borging; aber der rohe Ausbruch feines Unglüdsgefährten 
wird Veranlaſſung, daß er feine Gedanken offenbart. Eine 


Gefichte voll feligen Troftes entfaltet ſich vor und. Ber 


trachten wir fie Zug um Zug. 

„Da antwortete der andere, jtrafte ihn und jpradh: 
Und aud du fürchteft dich nicht vor Gott, der du doch in 
gleichem Gerichte bit?" — Man weiß nicht, worüber man 
ſich mehr wundern joll, ob über den Prediger oder über den 
Inhalt jeiner Predigt. Genug ift, daß hier ein Mann, der 


um jeiner Miffethat willen auf der Richtjtatt blutet, dennoh . 


den Mut hat, einem andern eine Strafpredigt zu halten. 
Das ijt ein köſtliches Beiſpiel, das jedem, der jein eigenes 
Elend tief fühlt, und daher oft nicht wagt den Mund auf- 


zutun, Mut machen darf. Es gehört ja zum Wunder- — 


barjten in des Heren Haushalt, daß er nicht durch Engel, 
jondern durch arme Sünder, denen Erbarmung widerfahren, 
jein heiliges Reich auf Erden baut. — Gottesfurcht predigt 
ex jeinen armen Gefährten. Ueber Mangel an Gottesfurcht 
ftraft er ihn. Daß der große Haufe jo ohne Scheu, ohne 
Furcht vor dem Heiligen tobt, ift ihm arg; daß aber fein 
Unglüdsgefährte am Kreuze, im Angeficht des Todes und 
der Ewigkeit, ein jo gottlojes Herz offenbart, auch läſtert, 
das kann er nicht ohne Strafe hingehen Yaffen. — Wer in 
jolcher Lage einen andern über Mangel an. Gottesfurcht zu 
ſtrafen wagt, der muß felbft ein gottesfürdhtiges 
Herz, ja ein großes Maß von Gottesfurgt befißen. 
Das jcheint Freilich ein ſtarker Widerfpruch zu fein: Ein 
gottesfürchtiger Menſch als Verbrecher auf der Nichtftätte ! 
Und dennod. Ich denke mir, daß eben feine Gottesfurcht 


ſeine Rettung wurde. Eine fromme, israelitiſche Mutter 


hat wohl frühe den Samen der Gottesfurcht in ſein Herz 
gepflanzt. Der Teufel freilich fäte, wie immer, Unkraut 
dazwilchen, das aus Mangel an fernerer Herzenspflege die 
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Ueberhand befam, den Armen in die Schlingen der Ver— 
ſuchung führte und zu diefem Falle brachte. Als die äußeren 
Folgen der Sünde aber in Gefängnis und Verurteilung zum 
Tode ihm erjchütternd zeigten, daß „die Sünde der Leute 
Berderben ijt,“ da wird auch durch Gottes Geift das heilige 
Erbe der Kindheit fich wieder im Herzen geltend gemacht 
haben. Die Wände jeineg Gefängnifjes hätten uns wohl eine 
ergreifende Gejchichte von ihm, von Wehmut und Leid, von 
Reue und Buße, von Selbjtanflage und Gebet erzählen fünnen! 
DBielleiht war der 51. Pſalm feine Leuchte und fein Anker 
in diejen dunfeln Stunden. Er follte nit zu Schanden 
werden! — Möchte doch in unferem Volke, in unjern Familien, 
in unjern Schulen die Gottesfurcht, die heilige Ehrfurcht 
vor dem heiligen, allwifjenden Gott wieder. mehr Boden 
gewinnen! Wohl kann auch fie von dem Strom der Sünde 
und den Anläufen der Berfuchung einmal überjtürmt werden ; 
aber fie wird der Anfer bleiben, an dem fich der Gefallene 
wieder emporwindet zu feinem Gott, zum SHeile in Chrijto 
Seju. Der Gottlofe verhärtet fich unter den Folgen der 
Sünde; der Gottesfürchtige aber wird ſich darunter befehren. 
Diejem Strafworte an feinen gottlofen Gefährten folgt 
ein demütiges Bekenntnis feiner Schuld, eine Anerfen- 
nung des gerechten Gerichte Gotted. „Wir find billig da= 
rinnen (im Gericht), denn wir empfangen, wa3 unjere Thaten 
wert find.” Wahrlich, es muß viel in diefem Herzen vor— 
gegangen jein, bis es jo weit fam. Wer unter jo fürchter- 
lichen Schmerzen, in folcher Lage, unter langſamem Todes— 
fampfe nicht nur nicht klagt, ſondern die entjegliche Strafe 
billig findet, als verdient erachtet, der muß einen tiefen 
Eindrud von feiner Sünde, eine überwältigende Erkenntnis 
feiner Schuld haben. Es möchte wohl wenig Menſchen 
geben, die in gleicher Lage heute nicht finden würden, 
ihre Strafe fei doch zu hart und graufam. Da nun 
Erfenntni3 und Bekenntnis der Sünde der erjte Schritt, die 
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Grundlage der Befehrung ift, fo dürfen wir jagen, daß dieje 
Bekehrung des Schächers eine tiefe, eine mujtergültige war. 
Und da nach der Grundlage ſich gewöhnlich das Weitere ge— 
ftaltet, jo wäre zu mwünfchen, daß unfere Chriften im allge= 
meinen eine tiefere Sündenerfenntni® haben möchten. Es 
giebt doch viele jehr oberflächliche Befehrungen. Die Sprache 
Kangans ift bald gelernt, und damit begnügen fich jo viele 
Chriſten. Die traurige Oberflächlichkeit und Kraftlojigkeit 
diefer Chrijten hat aber eben ihren Grund in dem Mangel 
an wirklicher Sündenerfenntnig, am Bewußtjein der eigenen 
Unwindigfeit, und daher im Mangel an Buße, am Gebet, 
am Anziehen der Kräfte der zufünftigen Welt. 

Ein mutiges Zeugnis für Chriſti Unſchuld iſt 
das weitere, da3 wir von dem Schädher hören. „Diefer aber 
hat nichts Unrechtes gethan.“ Es muß „unjer tiefjtes 
Staunen erregen, daß Gott in einem Augenblid, wo ſich 


buchſtäblich alle Stimmen gegen Jeſum erheben und nicht 
ein Freundeswort zu feinen Gunſten laut wird, einen Zeugen 
der fleckenloſen Unschuld des Heilandes von einem der Kreuze 
‚ neben ihm auftreten läßt. Dieſer Mörder ift der letzte, der 
vor Jeſu Tode ein Zeugnis zu deſſen Ehre ablegt.“ Das joll 
ihm nicht vergeffen werden auf Erden; das wird ihm im 
- Himmel nicht vergefjen fein. Woher aber kennt er den Herrn 


jo genau? Die Gejchichte ſchweigt darüber. Dennoch dürfen 
wir uns unſere Gedanken darüber machen. Die, Kunde von 
Chriſti Werfen drang einjt in das Gefängnis Johannis des 
Täufers. Sollte Gott, der aus diefem bußfertigen Schächer 
ein Denkmal jeines Erbarmens machen und ihn feinem ein— 
gebornen Sohne in jeinem tiefiten Leiden zum Troft jeßen 
wollte, nicht dafür gejorgt haben, daß auch in feine wohl 
lange Kerferhaft die Kunde von dem herrlichen Thun des 
Herrn, wie e8 das ganze Land erfüllte, gedrungen ift? Wir 
fünnen ung denken, wie er fie aufgenommen haben wird. 
Als ihm aber vor des Pilatus Palaft das Kreuz aufs 
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geladen wurde, Hatte er wohl reiche Gelegenheit, nicht nur 
die Anflagen der Feinde gegen den Herrn, daß er jage, er 
fei Gottes Sohn, jondern auch die Zeugniffe des Pilatus 
von feiner Unjchuld zu vernehmen. Wie wird er da den 
Herrn angejchaut und beobachtet Haben! Auf dem Wege 
hörte er das ergreifende Wort des Herrn an Serufalems 
Töchter, in dem fich der Herr das grüne Holz nannte und 
für jeine Berwerfung da3 Gericht über Jeruſalem anfündigte. 
Keinem wird wohl dieſes Wort tiefer ins Herz gedrungen 
fein, als diefem Schächer. Auf Golgatha hört er alle die 
Läfterungen, die eben jo viele Zeugniffe für dieſes wunder— 
baren Mannes Herrlichkeit waren. Und endlich hört er vom 
Kreuze herab des Herrn heilige, erjchütternde Fürbitte für 
feine Feinde, für ſolche Feinde. Sollten da nicht die Weid- 
fagungsbilder des alten Teſtaments vom leidenden Meffias 
vor feinen Geijt getreten jein? Schaut ein Sterbender, ein 
bußfertig Sterbender ſchon alles anders, tiefer, wahrer 
an, jollte da Gottes Geift nicht bejonder in feinem Herzen 
geichäftig geweſen fein und in furzer Zeit zur Reife gebracht 
haben, wa3 im zerjtreuenden Leben nur langfam zu jtande 
fommt? Wohl mochte feine Kenntnis eine noch mangelhafte 
gewejen jein. Er hat aber das wenige treu benüßt, und 
fand darin jein Heil. Und damit ift er für ung ein be— 
Schämendes Vorbild. Wie viel mehr wiffen doch wir vom 
Herrn. Sein Sterben um unferer Sünde willen, jeine Auf- 
eritehung zu unferer Gerechtigkeit, jein Thronen zur Rechten 
Gottes, das Bauen jeines Reiches unter allen Bölfern, 
Gotteskindſchaft und ewige Herrlichkeit durch ihn find jekt 
Dinge, die jeder Konfirmand fennt. Wie wenige Menfchen 
aber achten ihren Wert und benüben fie zu ihrem Heile! 
Der Schädher ftieß fich nicht an dem Kreuze, obwohl es nur 
von Schmach bedeckt war. Jetzt ift das Kreuz das Chren- 
zeichen der Völker getoorden, — und die meiften gehen kalt 
daran vorbei ! 


a: 296 


Endlich wagt der Arme eine IHüchterne Bitte an 
den Herrn ſelbſt. Nicht nur von ihm, jondern zu ihm 
jelbft muß er noch ein Wort reden. Hier bricht nun auch 
jein Glaube in fiegendem Glanze hervor. „Herr, gedenfe an 
mich, wenn du in deinem Reiche kommſt.“ Dieje Bitte iſt 
„gewiß eine der kühnſten und überrafchendjten, welche je aus— 
gefprochen wurden. Ein gefreuzigter Miſſethäter, der erſte, 


welcher den tiefen Sinn der Ueberjchrift über dem Kreue 
völlig verjtanden hat und der der Herold der Königswürde 


de3 Herrn in demjelben Augenblid wird, in welchem die 
Mejiiashoffnung der Apoſtel Telbit aufs tiefſte exjchüttert 
wurde! — Fürwahr, einer der glängendjten Lichtpunkte in 
den letzten Lebenzftunden des Herrn.“ „Wie kurz auch das 
Wort des Schächers geweſen, jo fehlt doch nichts an dem— 
jelben, was zu den unveränderlichen Erfordernifjen einer 
mwahrhaftigen Belehrung gehört. Schuldgefühl, Sün— 
denbefenntni3, einfältiger Glaube, thätige Liebe, 
bittende Hoffnung, — alle diefe Früchte von dem Baume 
de& neuen Lebens jehen wir hier während weniger Augen- 
blide heranreifen“. (v. Ooſterzee.) 

Die Bitte des Schächers giebt vor allem dem Bewußtſein 
Ausdrud, nicht nur, daß es eine unfichtbare, ewige Welt, ein 
Himmelreich giebt, jondern daß der Mann neben ihm am 
Kreuze der Herr, der König diefes Reiches ift, von dejjen 
Willen dort alles abhängt, der dort in jouveräner Weife die 
Loſe verteilt. Danach gejtaltet fich nun der Inhalt jeiner 
Bitte. Bol tiefer Demut, im Bewußtjein feiner gänzlichen 
Unmitrdigfeit begehrt er nichts, als ein barmherziges 
Andenken des Herrn. Gedachte er wohl an das Wort 
de3 Pjalmiften: „Sch will Lieber die Thüre hüten im Haufe 
meines Gottes, als lange wohnen in der Gottlojen Hütten“? 
Jedenfalls wußte er, daß ex dem Herrn vertrauensvoll fein 
203 in der Ewigkeit überlaffen durfte; daß, in feinem An- 
denken angejchrieben fein, genüge, ihn in der andern Welt zu 
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bergen und zu jhüßen. Und das war ihm genug. Mehr 
begehrte er nicht, aber das begehrte er mit Inbrunſt. Darin 
ſuchte er fein höchſtes Glüd in der Ewigkeit. Wahrlich, 
man weiß nicht, was man mehr bewundern foll: die tiefe 
Demut feines Herzens, oder fein findliches Vertrauen in den 
Herrn. — Wer fo ftirbt, der ftirbt wohl ! 

Die zmei Schächer auf Golgatha zu beiden Seiten 
des Herin find jedenfalls providentielle Gejtalten, denn fie 
find in eminenter Weije vorbildlich. Sie ftellen in erjchüt- 
ternder Art die Scheidung dar, welche da3 Kreuz Ehrijti 
unter den Menjchen vollzieht. Zwei Klaffen von Menſchen 
gehen über die Erde: jolche, die zum ewigen Leben gelangen, 
und jolche, die zur Berdammnis fahren. Nicht die Sünde 
Icheidet fie. In Bezug auf dieſe bildet die Menſchheit 
nur eine Klaſſe. Alle find Sünder. Nur dem Grade 
der Berfchuldung nach find fie verichieden. Golgatha aber 
jcheidet die Menjchen in bußfertige, nad Erlöfung und 
Heil dürftende, im Glauben Rettung findende, — und in 
unbußfertige, in ihrer Schuld fterbende Sünder. Wo 
immer die Predigt vom Kreuze hindringt, wird fie dasſelbe 
Reſultat erzeugen, daS wir bei der Kreuzigung Chriſti in 
den zwei Schächern vor ung jehen, wenn auch die Wirkung 
nicht immer gleich jo außgejprochen zu Tage tritt. Seit 
Chriſtus zur Vergebung der Sünde jein Blut vergofjen hat, 
fann nicht mehr die Sünde, fondern nur die Unbußfertigfeit 
verdammen. 


Unbeſchreiblich ſchön ift aber die Antwort des Herrn 
on diejen Beter. Wenn alles ringsum ſchmäht und Läftert, 
fo hat der Herr nicht ein Wort der Erwiderung. Wenn 
aber ein bußfertiger Sünder zu ihm fleht, da läßt er nicht 
einen Augenblick auf Antwort warten! O möchten wir doch das 
barmherzige Herz unferes Herrn mehr fennen und die ein- 
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fache Kunft des demütigen und glaubensvollen Gebetes beſſer 
üben lernen! Es ift unmöglich, all den Trojt zu begreifen, 
der aus diefem Worte für jeden mühjeligen Erdenwanderer 
quillt. Hier Tiegt das ganze Evangelium im kleinen vor 
uns. Alle Gottesverheiungen fließen hier in einen einzigen, 
jeligen Lichtftrahl zufammen. 

Der Herr nimmt nicht nur in diefer Lage am Rrenze 
die göttliche Huldigung des Schächers als etwas Natürliches, 
der Ordnung Gemäßes an, fondern zeigt ihm jofort, daß 
der Hohe Flug feines Glaubens feine Verivrung fei. Biel 
Höhere, viel Größeres als er hofft und begehrt, bietet ihm 
der Herr in feiner herrlichen Antwort. „Wahrlich, ich jage 
dir, heute wirſt du mit mir im Paradieje fein.“ . Ein Ans 
denfen begehrte er, — und der Herr verheißt ihm feine blei= 
bende Gemeinjchaft. Wann der Herr einjt in feinem Reiche 
erfcheinen wird, möchte ev nicht vergefjen jein, — und der 
Herr nimmt ihn noch heute im feinen königlichen Schuß. 
Ein Plätzlein in feinem Reiche, von dem er wohl jehr un— 
are Begriffe hatte, begehrt er, — und der Herr öffnet ihm 
die Thore des Paradiefes! Diefe alles Hoffen ütberjteigenden 
Zufagen werden die lebten jchweren Stunden des armen 
Schächers mit ſüßem Himmeldtrojt verflärt haben. Wohl 
hatte er fein ſchmerzvolles Leiden zu Ende zu tragen, aber 
der Stachel war abgebrochen. Gottes Frieden ergoß fich in 
fein Herz, ſelige Hoffnung exleuchtete feine Duntelheit, des 
Herrn Leidensgemeinjchaft linderte feine Schmerzen, des Herrn 
gnadenvolle Nähe war fein Stedien-und Stab. „Selig find, 
die in dem Herrn jterben, von nun an.” 

63 iſt etwas Köftliches zu willen, daß wir einen Herrn 
haben, der überichwenglich thun fann über alles, was wir 
bitten oder veritehen. „Sünder losſprechen, arme Schächer 
zu Kindern Gottes machen, die Angit des Todes und Gerichtes 
von gläubigen Seelen wegnehmen, Sterbende mit jüßem 
Himmelstroft und Hoffnung des ewigen Lebens erquiden, 
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den Himmel aufichließen für die, die an ihn glauben: das 
it das königliche Vorrecht des Gefreuzigten, das er mit 
feinem Blute fich ertvorben, das er an viel taufend Seelen 
feither ausgeübt hat.“ 

Noch jtehen die Thore des Paradiejes, dieſer ewigen 
Heimat der Menjchen, offen für alle, „die durch ihn zu Gott 
fommen.“ Der Weg dazu tft jo einfach und leicht, „daß 
auch die Thoren, die Einfältigen, nicht irren können,“ wenn 
fie ihn juchen. Sit ein Mörder am Kreuze der erite ges 
weſen, der ihn fand, ihn ging, fo darf fich niemand beklagen, 
Gott mache ung das Seligwerden jchiwer. 


5. Das Vermächtnis der Liebe. 
Joh. 19, 25—27. 


„Es Itanden aber bei dem Kreuze Jeſu feine Mutter, 
und die Schweiter jeiner Mutter (Salome); Maria, des 
Kleophas Weib, und Maria die Magdalenerin. Jeſus nun, 
da er jah die Mutter und den Jünger, den er lieb hatte, 
dabei jtehen, jagt zu feiner Mutter: Weib, fiehe da, dein 
Sohn! Darauf jagt er zu dem Jünger: Giehe, deine 
Mutter! Und von derjelben Stunde an nahm fie der Jünger 
zu ſich in fein Heimweſen (eis 7& !dıx).” 


a) Siebe, das ift Sein Sohn. 


Das erite Wort vom Kreuze galt den Yeinden, das 
zweite einem bußfertigen Sünder, das dritte ift für die 
trauernde Mutter beftimmt. Erſt die folgenden betreffen 
dann den Herrn jelbft und die große Sache, die er vertritt. — 
63 ift ein Bild der ergreifendften Liebe, das fich jet vor 
unſer Auge jtellt. „Die Schafe der Herde” haben fich zer— 
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ſtreut, — doch nicht alle. Einige Frauen, von denen man 
es hätte am wenigſten erwarten ſollen, und ein Jüngling, 
wohl der jüngſte unter den Apoſteln, ſtehen auf Golgatha. 
Johannes, der Jünger der Liebe, kann ſeinen Herrn nicht B 
verlaffen; von Station zu Station begleitet er ihn. Er B, 
muß alles miterleben, mitfühlen, was fein Herr erduldet.. 


Wohl wird er je und je hingeeilt fein nad) dem Haufe, wo B 
die edlen Jüngerinnen weinten, zitterten und hofften, und 
wird ihnen von dem Gang der Sache berichtet Haben. Al 
aber das ungerechte Mrteil gefällt war und er dem armen 
Häuflein die Abführung des Herrn zur Kreuzigung melden h 
mußte, da hielt fie feine Macht mehr zurüd, da durfte Jo— h 
hannes nicht allein wieder forteilen, er mußte fie mitnehmen, R 
fie mußten fich ſelbſt überzeugen, es war zu unglaublich. 
Ueberwältigt, gebrochen von Weh und Schmerz zieht das 
Häuflein durch die Leeren Straßen Jeruſalems dem ſchauer— 
lichen Zuge nach, der ich nach Golgatha bewegt. Alle 
Gefahr vergefiend, drängen fie ſich durch die dichte Mtenge, 
an einen Ort, wo fie zuerſt von ferne alles überjchauen 
und mit anjehen fünnen. Hofften fie wohl in der lebten - 
Stunde noch auf eine Offenbarung der Macht und Herrlich- 
feit ihres Herrn zur Vereitlung des böfen Planes der Feinde? 
Sie hätten vergeblich gehofft. Sie müſſen alsbald mit an— 
jehen, wie er fich erhöhen und ans Kreuz jchlagen Yäßt, 
ohne ein Wort zu reden, ohne die Hand zu rühren zu feiner 
Rettung. 
Wer aber kann den Schmerz ermefjen, der hier Maria, 

die ſchmerzensreiche Mutter traf? Jeder Hammerjchlag war 
wie ein Todesſtreich auf ihr Herz, jeder Nagel ein Schwert, 
das durch ihre Seele drang. Wir müffen uns wundern, daß 

die edlen Frauen überhaupt den furchtbaren Anblick ertrugen, 
daß fie nicht laut auffhrieen, im bejondern, dak Maria 
nicht völlig zufammenbrah und dem Schmerz erlag. Es 
war Gottes barmherzige Hand, die fie jtüßte und ſtärkte. 
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Die Mutterkiebe iſt das edeljte, bejte, tiefjte, mächtigite, 
mas es auf Erden giebt. Darum greift fie Gott felbit heraus, 
um fie mit jeiner Liebe in Vergleich zu jtellen (Jeſ. 49, 15). 
Jede Mutter liebt ihr Kind. Freilich hat die Sünde auch 
dieſes e edelſte Gebiet im Menſchenleben nicht verſchont. Allein 
auch eine arge Mutter müßte noch Erbarmen haben mit 
einem böſen Kinde, wenn fie es in ſolcher Lage vor Augen. 
jähe. Da nun gewiß Maria die edelfte aller Mütter war, 
weil jte die Pflegerin des göttlichen Kindes werden durfte, 
und da der Herr das edeljte Kind war, das je eine Mutter 
hütete und pflegte auf Erden, fo läßt ſich kaum ermeſſen, 
wie heilig, wie innig tief das Verhältnis geweſen fein muß, 
da3 diefe Mutter an ihren Sohn band, Er war ihr ja 
nicht nur das herrliche Kind ohne gleichen, und fie nicht 
nur die glücjelige, gebenedeite Mutter, die gewiß ihr Mutter- 
glück oft überwältigend fühlte, jondern er war ihr mehr als 
ein Sohn, — er war. ihr zugleich-die Erfüllung aller Gottes— 
verheißung, die Antwort auf ihren Olauben, die Hoffnung 
ihres Lebens, die Herrlichkeit ihres Volkes, der Segen der 
Welt. Und nun follte fie ihm verlieren, ihn auf fo ent- 
jegliche Weiſe morden jehen ! 

Allerdings follte man annehmen dürfen, daß fie, die 
fonjt feine „Worte behielt und im Herzen bewegte,“ auch 
die Vorverfündigung von feinem Leiden und Auferjtehen am 
beiten gefaßt und verjtanden hätte. Allein wir dürfen nicht 
vergefien, daß wohl auch fie, wie die beiten Israeliten, in 
dem Wahne befangen war, der Herr müſſe das Mefftasreich 
alsbald aufrichten, ohne durch Leiden und Sterben zu gehen. 
„Wir aber hofften, er werde Israel erlöſen;“ — dag war 
der begeijterte Glaube aller jeiner Jünger und Jüngerinnen. 
In die Hoffnungslofigkeit aller bei dem unbegreiflichen 
Ausgange des Lebens Jeſu, mifchte ſich aber bei Marta 
noch der Schmerz; um den Berluft des Sohnes, eines 
ſolchen Sohnes, und das unbejchreibliche Weh der Mutter: 
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Yiebe, die ihr Kind am Kreuze unfchuldig bluten jehen muß, 
ohne helfen zu können. Nie hat wohl eine Mutter Schmerz- 
licher um ein Kind empfunden, als Maria dort auf 
Golgatha. 

Die ſchauerliche Arbeit der Kreuzigung iſt zu Ende. 
Auch der Sturm der Läfterungen hat fich etwas gelegt. Die 
Feinde entfernen fi) vom Kreuze, andere Menjchen, wohl 
auch die weinenden Töchter Jeruſalems, drängen ſich in die 
Nähe. Da naht auch Johannes mit den ſchluchzenden, wim— 
mernden Frauen. Bei dem Kreuze ftellen fie fih auf. 
Thränenvoll erheben ſie den Blid zu ihm hinauf. Gie 
müfen ihm ing Angeficht ſchauen, ſie müſſen noch von ihm 
einen Blick empfangen, noch ein Wort aus ſeinem Munde 
hören, ein Wort, das ihnen gelte. Sie können nicht reden. 
Shre Herzen find zu voll, zu erfchüttert, zu verwirrt. Es 
it auch nicht nötig. Er kennt fie ja, ihre Herzen, ihre 
Liebe, ihren Schmerz. 

Mit göttlihem Erbarmen läßt er feinen Blick auf dem 
armen Häuflein, im bejonderen auf dem thränenvollen An— 
geficht der Mutter ruhen. Dann öffnet er den Mund und 
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jpricht zu ihr: „Weib, jiehe, das ift dein Sohn.” Um 


auf den Sünger der Liebe blidend: „Das ift deine 
Mutter!” — 
Nicht einfam, nicht Hilflos, nicht verlaſſen joll die edle 


Hüterin feiner Kindheit bleiben. Ihn felbit muß fie zwar 


als Sohn aufgeben. Er gehört nun der Menjchheit an. 


Aber deshalb ſoll jie nicht ohne Stüße, ohne Hilfe, ohne 
Troſt, ohne Sohn ihre Tekten Jahre bleiben. Ein Herz 
bat ſich Chriſtus erworben, über das er, wie über fein anderes, 
verfügen darf, und das wie fein anderes dem feinen nahe 
jtand, — diejes Freundesherz vermacht er ihr. Es ſoll, e8 
wird auf Erden feine Stelle hei der Mutter erjegen. Was 
für dieſes Leben der Sohn der Mutter jein könnte, das 
wird ihr jein Johannes jein. Er Stand ja auch allein in 
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dieſer jchwerjten Stunde ihres Lebens als ihre Stübe neben 
ihr. So jollte er nun fortan neben ihr ftehen. Einen 
ſolchen Sohn bedurfte Maria, wie der war, der bisher als 
Freund den Herrn erquidte. Der Freund Jeſu eignete fich 
allein zum Gohnegerja bei Maria. 

„And von Stund an nahın fie der Jünger zu fich.“ 
Mit der ganzen freudigen Innigkeit, die den Jünger der 
Liebe kennzeichnet, nimmt er da3 teure Vermächtnis feines 
Herrn an. Nicht eine jchiwere, verantwortungsvolle Pflicht, 
fondern ein heiliges Privilegium ift ihm der Auftrag feines 
fterbenden Herrn. So hohes Vertrauen jein Herr ihm damit 
beweijt, jo Liebevoll, dankbar nimmt er es an, führt Maria 
in jein Haus und pflegt fie mit heiliger Sohnesliebe bis 
an ihr Ende. 


Wie lieblich und trojtvofl wäre das Bild, auch wenn 
wir hier abbrechen würden! Allein wir dürfen es nicht. 
Wir müjjen hier noch einige Worte anreihen. Der Herr 
bat einjt das ebenfo ernjte als tröjtliche Wort ausgeſprochen: 
„Wer ijt meine Mutter? Und wer find meine Brüder ? 
Und reckte die Hand aus über feine Zünger und fprad): 
Siehe da, das iſt meine Mutter und meine Brüder, Denn 
wer den Willen thut meines Vaters im Himmel, 
derjelbige it mein Bruder, Schweiter und Mutter” 
(Matth. 12, 46—50). Welch ein Himmelstroft thut fich ung 
bier auf! Hat der Herr einjt in den bangen Stunden am 
Kreuze, wo die Qualen der Kreuzigung durch den ganzen Leib 
zudten, wo Tropfen um Tropfen fein Blut zerrann, nicht 
nur ein Gnadenwort für einen reumütigen Schächer, ſondern 
noch Worte liebevoller Verſorgung für die leibliche Mutter 
gehabt: wie fünnte jet, nach feiner herrlichen Erhöhung 
zur Rechten des Vaters, irgend ein Glied feiner Familie auf 
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Erden, ein gläubiger Bruder, eine fromme Schweiter, eine 
betende Mutter fich verlaffen, fich von ihm vergefjen glauben ? 
Es ift ein Troſtwort, ein Verforgungswort, nicht an einen 
Sünder, nicht für die Ewigkeit, jondern für dieſes Leben, 
für unſere Pilgerreife beftimmt, für unfere Erdenſorgen be— 
rechnet. Es ijt ein Wort für Witwen, für Einſame, für 
Schuglofe aller Art. 
Wo aljo ein Gotteskind einſam jeine Straße zieht, ſich 
heimatlos, verwaijt, ſchutzlos fühlt in einer argen Welt, — 
da3 komme, das ftelle fih zu Maria unter das Kreuz, das 
hebe fein trauriges Angeficht auf zu dem erbarmungßreichen 
Herrn. | Er kennt dein Herz, er verſteht dein Leid, er fieht 


j dein Bedürfnis. Gr wird dich verforgen über all dein Gr- 
' "warten. Es fehlt ihm nit an einem Johannes, dem er 


dich befehlen fann. Er hat Mittel und Wege die Fülle: 
„Ich will dich nicht verlaffen noch verjäumen.“ 


TUN mehr. Du haft jemand zu verforgen, einen Vater, 


eine Mutter, Geſchwiſter, oder Weib und Kinder. Du fühlſt 
die ganze Verantwortung deiner Aufgabe, und die gänzliche 
Unzulänglichkeit deiner Kraft und deiner Mittel. Was 
ſoll in diejer jelbitfüchtigen Welt aus den Seelen werden, 
die dir Gott zur Verforgung anvertraut hat? Was fannit 
du thun zu ihrer Sicherung in der Welt? Was zu ihrer 
inneren, geijtigen Leitung, Bewahrung und Rettung? Wie 
viele Kranfenlager, wie viele Sterbebetten werden durch ähn— 
liche Gedanken noch umnachtet und erſchwert und das nicht 
bei den jchlechteften Menjchen, jondern bei gewiljenhaften. 
Wohlan, nach Golgatha, unter das Kreuz! vor den Thron 
unſeres Königs im Allerheiligften! Er ift ein barmherziger 
Hoherprieiter, der unfere Sorgen fennt, und den dad Große 
nicht hindert, des Kleinen und Geringen zu gedenten. Ex hat 
Troſt, Hilfe, Rettung für jeden, der ihm feinen Kummer 
bringt. Es fehlt ihm nicht an einem Johannes, der deine 
Mutter, deine Schtweiter, dein Kind verforgen fann. Mögen 
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. ir nur mehr und mehr das als das wichtigſte in unſerm 
Beben erfennen, daß wir felbjt ihm angehören, feine Brüder 
und Schwejtern jeien, ganz, rückhaltslos. Dann dürfen wir 
: auch getrojt jein über unſer eigenes Los, ſowie über das 
203 derer, die ung am Herzen liegen. Der treue und barm- 
herzige Herr wird alles wohl machen. 
; Aber auch den Johannes mit feinem herrlichen Thun 
dürfen wir nicht vergeſſen. Er war noch ein Jüngling voll 
Leben, voll Mut, voll Kraft, voll hoher Gedanfen. Aber 
all jeine Begeifterung ging auf den Herrn und fein Reich. 
Seine höchjte Ehre fand er darin, des Herrn Freund und 
der Mutter Jeſu Sohn und Pfleger fein zu dürfen, weil jo 
fein Herr e8 wünſchte. Es iſt ein unbejchreiblich ſchönes 
Bild, fich den Jüngling 11 Jahre Yang um die Mutter 
Jeſu zu denken, und alle Liebe jeines reichen Herzens ihr 
widmend! O möchten doch unjere riftlichen Sünglinge, und 
auch die Jungfrauen, in diejes Bild ſich vertiefen, bei Jo- 
- Hannes in die Schule gehen! Was ift es, das bejonders 
unſerer Zeit fehlt? Eine Schar tapferer Jünglinge und 
Sungfrauen, voll Begeijterung für den Heren, voll Herzens- 


reinheit, bereit ihr Leben in feinem Dienjte, im Dienfte der 


pflegebedürftigen Glieder feines Reiches zu opfern! Das iſt 
es, was beſonders not thut. 

„Siehe, das iſt dein Sohn! Siehe, das iſt deine Mut— 
ter!“ Dies Liebeswort vom Kreuze ſoll aber noch weiter 
klingen. In alle Verhältniſſe der Menſchen hinein ſoll es 
die Liebe des Gekreuzigten tragen. Den Eltern bindet es 
die Kinder aufs Herz: Sehet, das find eure Söhne, eure 
Töchter, die ich mit meinem Blute erfauft habe; laßt fie 
nicht -verloren gehen! Den Kindern legt e8 auf neue bie 
Pflicht ans Herz: Sehet, das ift euer Vater, eure Mutter; 
ehret fie, Yiebet fie, verſorgt fie, ſeid ihnen ein Troft, eine 
Freude! Mann, fiehe, das ift dein Weib; Weib, fiehe, das 
iſt dein Mann! Achtet, liebet, pfleget einander mit der Xiebe, 
Tabor. 20 























der Liebe Ehrifti und um jeinetwillen. 
loſen, Gebrechlichen, die Kleinen, DBerlafjenen, Verwaiſten, 
die Unglüclichen jeder Art legt der Herr damit feinen Jün- 


gern und Jüngerinnen aufs Herz und fpricht: „Siehe, deine 
Mutter, fiehe, dein Sohn.“ „Was ihr gethan habt einem 


unter meinen geringjten Brüdern, das Habt ihr mir gethan.“ 


b) Warum „Weib“ und nicht „Mutter“ ? 


- Eine andere, nicht unmwichtige Frage müſſen wir bier 
noch beiprechen, eine Frage, die wohl jedem denfenden Bibel- 


leſer Schon zu Schaffen machte. Warum nennt der Herr 


die Maria immer „Weib,“ anjtatt den Lieblihen 
Mutternamen zu gebrauden? In Bredigten über 
dieſes Wort wird etwa gejagt, hier vom Kreuze herab hätte 
der Muttername für Maria gefährlich werden fünnen. Ber 


der Hochzeit zu Kana aber heißt e3 dann, der Ausdruck 
Weib habe nicht den unjchönen lang, den harten Beige- 
ihmad gehabt, wie er in unjerm Sprachgebrauch fich ge= 


jtaltet habe. Jeder Unbefangene fühlt aber, daß ähnliche 
Erklärungen nicht befriedigen. Es ift daher gewiß eine 
Yohnende Mühe, einmal diejen. Punkt, überhaupt das viel- 
entjtellte Bild der Maria und ihr Verhältnis zum Seren = 


nüchtern dem Verſtändnis klar zu legen. 

Maria iſt nicht die ſündloſe Himmelskönigin, zu der 
ſie eine verirrte Kirche geſtempelt hat. Sie iſt vielmehr 
eine der Unſrigen, eine ſündige, erlbſungsbedürftige, ſich nach 
Gottes Heil ſehnende Israelitin geweſen. Allerdings war 
ſie, und das müſſen wir vor allem hervorheben, die edelſte, 
herrlichſte Blüte am Baume Israels. Sie war in vollem 


Sinne die Tochter Abrahams, des Vaters der Glaubenden, h 


die Tochter Davids, des Mannes nach dem Herzen Gottes. 
Gott wollte aus Abraham Nachkommen ſich ein Volk, 
wenigſtens einen Stamm (Juda), zum mindejten eine Familie 


die alles trägt, alles glaubt, alles hofft, alfes duldet mit — 
Die Alten, Hilfe 
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(Davids) erziehen, in deren Mitte er den verheifenen Hei— 


land, die heilige Gottesgabe für die Welt, ſtellen und ihrer 
Hut und Pflege anvertrauen könnte, wenn die Zeit erfüllet 
wäre. Sünde und Abfall traten allerwärts ein. In der 
armen Dapidstochter von Nazareth aber erreichte Gott feinen 


Plan. Sie ift gewifjermaßen das Reſultat, die Frucht der 
zweitauſendjährigen Arbeit Gottes an Israel zur Anbahnung 


des Heiles. An dem Baume des ächten Jsraelitentums, an 
dem Abraham die Wurzel, David der Stamm mar, iſt 
Maria die Krone, die edle, reife Blüte, die in ihrem Glaubens— 
leben alles frühere zufammenfaßt und vollendet, die die 
verheißene Gottesgabe vom Himmel herunter in 


ihre Arme zieht. Was Gottes Arbeit vor Ehrijtt Kommen 


en einem jündigen Menjchen erreichen konnte an Edlem, 
Reinem, — an Glaube, an Liebe, an Hoffen, — an ſehn— 
ſuchtsvollem Grgreifen und Empfangen von Gottes herab- 
laffender Gnade, da3 hat fie an Maria erreiht. Das mird 
ihr ewiger Ruhm bleiben. 

Sie wurde gewürdigt, die Mutter des Heilandes, des 
heiligen, göttlichen Kindes zu werden. Das war eine ebenfo 
hohe als ſchwere Aufgabe. Sie hat diefe Aufgabe erfüllt 
jo gut, wie fie das beſte unter den ſündigen Menichenkindern 
erfüllen Eonnte: gewiß herrlich, aber nicht untadelhaft, 
wie wir num ſehen werden. 

Bis zum zwölften Lebensjahre des Herrn willen mir 
faft nicht8 über den Herin und Marias Arbeit mit ihm. 
All die Herrlichkeit feiner Findlichen Entwidlung, all die 
Treue, die Liebe, das Glüd der Maria, all ihre menjchlichen, 
mütterlichen Fehler und Mikariffe im Umgange mit dem 
Jeſuskinde find uns nach Gottes weiſem Rate verborgen 
geblieben. Im zwölften Jahre Lüftet ſich der Schleier. 
Wir fehen, wie Maria in mütterlich ängftlicher Sorge bei 
dem heiligen Knaben in die Schule des Lernens gehen muß. 
Sie hatten das Kind verloren. Erſt nach drei Tagen bangen 
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Suchen? finden fie e8 im Tempel, two e& durch fein Zragen 
und Antworten die Lehrer Israel in Berwunderung ſetzt. 
Da bricht der ganze Schmerz der Maria Heraus in dem 2 
Wort: „Mein Sohn, warum haft du uns das gethan? Dein 
Bater und ih, wir haben dich mit Schmerzen geſucht.“ — 









Jeſus giebt den unverdienten Vorwurf zurüd mit dem Wort! . 


Was iſt e8 (wie fommt es), daß ihr mich (ſonſtwo) gefucht 
habt? Wiſſet ihr nicht, daß ich fein muß in dem, das 
meines Vater iſt?“ Der irdiſchen, elterlichen Autorität 
jtellt ex die feines himmlischen Vaters gegenüber, an die er 
fih mit Heiligem „Muß“ gebunden weiß. Maria mußte 
dad wohl aus feiner bisherigen Entwidlung; aber fie hat 
es in der Zerftreuung des Feſtes und der Reife. vergeifen, 








und in ihrer Angſt nun an Heiliger Stätte ihre mütterliche ( 


Autorität, ihr natürliches Mutterherz ungefchiet und unbe= 


dacht hervorgeftellt. Sie muß aufs neue lernen, daß die 


Kind ein göttliches Kind, der Sohn eines Höhern ijt, der 
nicht ihr angehört, über den ihre Mutterrechte immer mehr 
in den Hintergrund zu treten haben. 

Die folgenden achtzehn Jahre, über welche die Gejchichte 
twieder jchweigt, werden wohl der Maria lange geworden 
fein. Endlich tritt der Herr aus der Stille hervor und er- 
öffnet jeine Heilige, große Heilandsarbeit. Doch iſt jein 
Auftreten nicht jo, wie der Verſucher ihm zumutete und 
iwie die Menjchen erwarteten. Nicht mit Macht und Auf- 
jehen, jondern in Heiliger Demut und Ruhe beginnt er, 
einige Jünger zu jammeln. Cine Hochzeit zu Kana zeigt 
ung den Herrn und feine Mutter wieder, und öffnet ung 
einen neuen Blick in ihr gegenfeitiges Verhältnis. Es ge 
bricht an Wein. Die Mutter wendet fich an den Sohn mit 
der Bemerkung: „Sie haben feinen Wein mehr.” Jeſus ant- 
toortete ihr: „Weib, was (gwilchen) mix und dir?*) Meine 


*) Wörtlich überſetzt. 
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Stunde iſt noch nicht gekommen.“ — Dieſe ernſte, faſt hart 


klingende Antwort mit Vermeidung des Mutternameus, iſt 
offenbar darauf berechnet, der Maria den Standpunkt, gegen— 
über dem Herin, den fie von nun an einzunehmen habe, 
recht tief und nachhaltig zum Bewußtſein zu bringen. War 
er bisher in Nazareth ihr „unterthan,“ das fünfte Gebot 
mit dem erjten harmoniſch erfüllend, jo muß von nun an 
Maria lernen, ihr Recht an ihn aufzugeben. Der Vater‘ 
allein bejtimmt jeßt feinen Lauf, fein Thun und Laffen im 
großen, wie im Eleinen. Kein Menſch auf Erden, auch die 
Mutter nicht, darf fich in feine Arbeit miſchen, ihm raten, 
ihn drängen oder zurücdhalten wollen. Des Vaters heiligen 
Willen allein thut er, und allegeit „zeigt ihm der Vater 
alles, was er thun ſoll.“ 

Sn der ergreifenden Gejchichte, die uns Markus Kap. 
3, 31—35 berichtet, tritt diefer Gedanke in feiner Vollendung 
mit höchſtem Ernſt und höchſter Schönheit nochmals zu Tage. 
Seine Mutter und Brüder fommen und wollen ihn holen, 

weil man gejagt hatte, er jei von Sinnen. Jeſus antwortete: 

„Wer iſt meine Mutter und meine Brüder? Und er jah 
ringsum auf die Jünger und ſprach: Siehe, das ift meine 
Mutter und meine Brüder. Denn wer Gottes Willen thut, 
der iſt mein Bruder, meine Schweiter und meine Mutter.“ 
Alſo fein anderes Verhältnis, als das der Jüngerſchaft kann 
er dem Menjchen zu ihm gejtatten. Auch die Mutter kann 
und darf gegen ihn fein weiteres mehr beanjpruchen. 

Als nach Lukas Kap. 11,27 ein begeiftertes Weib ihre 
Stimme erhob und die Frau felig pries, die ihm Hat Mutter 
fein dürfen, antwortete der Herr jofort in gleichem ablehnen- 
den Sinne: „Sa, jelig find, die Gottes Wort hören und 
bewahren.” 

Nach all dem kann das Wort „Weib,“ vom Kreuze her- 
unter an Maria gejprochen, nicht mehr befremden. Es war 
der heilige Abſchluß der heiligen Erziehung, die der Herr in 
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viel Geduld und Liebe an Maria gewandt hat, fie von ihrer 


menſchlichen Mutterſchaft zu der demütigen Jün= 
gerſchaft zu führen, die ein neues, ewiges Verhältnis 


zwijchen ihnen, wie zwijchen dem Herrn und allen Gläubigen 
zum Ziel und zum Refultate. Hatte. 

Es war eine jchwere Arbeit für den Herrn. Er hat fie 
aber in edler, findlicher, Heiliger Weiſe gelöft. Nie durfte 


Maria ein Wort aus jeinem Munde hören, wie e3 etwa 


die Söhne Zebedät hören mußten: „Wiſſet ihr nicht, mes 
Geiftes Kinder ihr ſeid?“ Oder wie e8 den Petrus zu teil 
wurde: „Gehe Hinter mich, Satan, dur bijt mir ärgerlich.” 
In Heiliger Geduld trug er die natürliche, mütterliche Schwach 





heit der edlen Pflegerin feiner Kindheit und arbeitete mit 


Liebe an ihrer Zurechtweilung. — Und Maria, die hochbe= 
gnadigte, aber jchmerzensreiche Mutter hat auch dieje ſchwere 


Aufgabe, das tiefjte Muttergefühl, das innigfte Mutterglüd 2 


auf den Opferaltar Gottes zu legen, in Demut gelernt. Sie 
it eingegangen zu ihres Herrn Freude, nicht ala Mutter 
de3 Erlbſers, jondern als jtille, demütige, gläubige Jüngerin. 
Die Worte des Herin an Maria find aber noch von 
weiterer, von prophetiicher Bedeutung. Wer die Vergötterung 


der Maria in der katholiſchen Kirche kennt, kann nicht uUmhin 


zu fühlen, daß Chriſtus in ſeinem öffentlichen Verkehr mit 
Maria zum voraus dieſe grobe Verirrung richten wollte. 
Mit Nachdruck, mit heiligem Ernſt weiſt der Herr nicht 
allein um Marias willen, ſondern als Warnung für die 
Zukunft jeden Einfluß zurück, der ſich auf ihre Mutterſchaft 
ſtützte, um ſo aufs entſchiedenſte klar zu legen, daß die na— 


türliche Mutterſchaft der Maria weder auf Erden noch im 


Himmel ihr irgend ein Vorrecht gebe. Diejer Klaren und 


 überwältigenden Wahrheit des Wortes Gottes gegenüber ijt 


das Feithalten de Irrtums der fatholifchen Kirche geradezu 
unbegreiflich. 
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6. don Gott verlafien. 
Matth. 27, 45.46. 


„Und von der jechjten Stunde an (Mittags 12 Uhr) 
ward eine Yinjternis über das ganze Land, bis zu der 
neunten Stunde (3 Uhr). Und um die neunte Stunde fchrie 
Jeſus laut und ſprach: „Mein Gott, mein Gott, warum 
haft du mich verlaſſen?“ — 

Wir jtehen hier wieder — wie in Gethfemane — vor 
dem tiefften Geheimnis. Mußten wir vom Anfang an fühlen 

und befennen, daß auf dem heiligen Gebiete des Leidens 
Chriſti unſer Wiſſen Stückwerk it, jo Hier im bejondern. 
Es wäre Thorheit, auch nur den Verſuch zur Schilderung 
_ und Erklärung deſſen zu wagen, was diejes Wort ung vom 
innern Leiden de3 Herrn ahnen läßt. Es geziemt fich auch 
vor diejent Heiligtume nicht, viele Worte zu machen. Wir 
wollen uns daher Hier furz fallen. Was der Kampf in 






Gethſemane und vorführte als Vorſchmack feines Leidens, 


das haben wir hier als furchtbar fchauerlihe Wirklichkeit 
vor und. Es ijt der Reit, die Hefe des unbefchreiblich bit- 
teren Kelches, den der Stellvertreter der Menjchheit als 
Gottesgericht über die Sünde der Welt zu leeren hat. 
Schon drei volle Stunden hängt er am Kreuze. Sein 
Blut ift fast zerronnen, die Wundenmale an Händen und 
Füßen die verſchwollen, die Mittagshige brennt furchtbar, 
die Fieber ſchauern durch den Körper, von Augenblid zu 
Augenblick fteigert ſich der leibliche Schmerz bis zur Uner- 
träglichkeit. Jede Bewegung des Leibes bringt neue Dual, 
und das völlige Stillehalten in folch entjeßlicher Lage wird 
zur Unmöglichkeit. Und doch ſoll das Schwerjte exit noch 
fommen, — da8 innere Seiden. 
\ Am hellen Mittag bricht plößlich ein erfchütterndes Er— 
eignig herein. Der Glanz der Sonne erlifcht. Tiefe Finſternis 
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lagert fich üher Golgatha, über Jerufalem, über das ganze 
Land. Die Feinde auf Golgatha verftummen, jhlagen an 


ihre Bruft und wenden um, Jerufalem zu. Cine einzigartige 


Erſchütterung durchſchauert die Kreatur, und die Menjchen “2 
fragen angjtvoll nach der Bedeutung! — Wir fennen die 


- Bedeutung und wundern ung nicht darüber. Die Größe des 
Ereigniſſes entfpricht dev Größe der Urſache. Der Mittler 
der Menjchheit, durch den und zu dem alles gejchaffen 
ift, was bejteht, befindet jih in Todesnacht. Da Joll, 
da muß alles, was lebt und befteht im Himmel und auf 
Erden, Anteil nehmen, muß ſchweigen, muß trauern! 


Doch noch mehr. Diefe Finfternis, die fich drei Stuns 


den lang über die Exde lagert, ijt für alle Zeiten ein Zeichen, 
das mehr als Worte e& vermögen, uns erklären joll, was in 
diefer bangen Zeit im Geifte des Herren durchlebt und durch: 
gekämpft wurde. Chriftus jagte einſt: „Sch bin das Licht 
der Welt; wer mir nachfolgt, der wird nicht wandeln in 
Finſternis, jondern wird dag Licht de8 Lebens haben.“ Was 
die Sonne ift für das äußere Leben der Natur, das iſt Chriſtus 
für das geiftige Veben der Meenfchheit. Was die Natur wäre 
ohne die Sonne, — Nacht, eifiger Tod, das wäre die Menjch- 
beit ohne Chriſtum. Chriftus, das Licht der Welt, die 


Sonne der Gerechtigkeit, das Leben der Menſchheit und der 


Melt, mußte jebt die Finjternis, den Tod jchmeden, und 
jollte ihn exleidend überwinden, fir immer befiegen. Was ijt 
die Nacht der Menfchheit? Woher kommt die Finjternis des 
Sammers, der Leiden, des namenlojfen Unglüdlichjeins, der 
Verzweiflung, de Todes? Bon der Sünde. Die Sünde ift 
die finftere Nacht der Menjchheit. Seitdem und wo inmer 
es Menſchen giebt, jteigt ununterbrochen ein Strom der Sünde 
‚ von der Erde gen Himmel auf. Wie unfere Erde von Luft, 
jo iſt fie von einem unfichtbaren Ogean- von Sünde und 
Schuld umflutet, der ſich zwiſchen dem heiligen Gott und 
der fluchbeladenen Menjchheit ausbreitet. Diefe unermeßliche 
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Schuld verlangt Sühne, fie jchreit um Rache vor Gottes 
Thron Über die Frevler. In jenen dunfeln Stunden auf 
Golgatha zog fih, — um ung menſchlich auszudrüden —, 
dieje ganze, unberechenbare Schuld vom ganzen Erdboden 
zuſammen vor des Herrn Angeficht, ja auf ihn nieder, 
in fein Inneres hinein, als fein Eigene. Er wurde 
zur Sünde gemacht, und von dem heiligen, richtenden 
Gott als die Sünde behandelt! Die äußere Finjternig war 


a ein Bild, oder beffer: fie war die fichtbar gewordene 


Weltſünde, die jeßt gerichtet werden jollte. Wie es unter 
diejem Gericht äußerlich in der Natur ausfah, fo dunkel jah 
es im Inneren des Heilandes aus. Das Licht ward zur 
Finſternis, der Heilige zur Sünde gemacht! Wer im Himmel 
und auf Erden wird je ermeilen die Jchauerliche Tiefe des 
Leidens, das der Herr in den drei Stunden am Kreuze er— 
trug? Wer die Länge diefer Stunden, in denen jede 
Minute einer Ewigkeit glich ? 

Schweigend kämpfte der Herr drei Stunden lang den 


— übermenſchlichen Kampf. Niemand wußte, was in ſeiner 


heiligen Seele vorging. Endlich, da die Flut aufs höchſte 
geſtiegen, der Kämpfer am Erliegen war, öffnet er den Mund 
und ruft das erſchütternde Wort gen Himmel hinauf: „Mein 
Gott, mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen?“ — Erſt 


en dieſes Wort läßt uns die ganze fchauerliche Tiefe feines 


Leiden? ahnen. Bon Gott verlaſſen war er! Was will 
aber da3 jagen? Das bedeutet nichts Geringeres, als daß 
er thatjählih die Verdammnis der Verdammten zu 
jchmeden hatte. Denn dieje beiteht eben in dem Verlaſſen— 
und Berjtoßenfein von Gott. Er hatte in den drei Stunden 
der Finjternis die Berdammnis einer Welt voll Sünder, 
die Verzweiflung von Milliarden, den Gerichtszorn der gött- 
Yichen Gerechtigkeit über eine ganze Welt auf ihn allein 
zujammengefaßt gu erleiden. 
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Sch weiß wohl, daß ich mich mit diefer nüchternen 
Erklärung in Widerfpruch jege mit manchen gelehrten und 
frommen Männern, die da meinen, der Heiland jei dort 
„nicht einen Augenblic von Gott verlaifen gewefen, ev Habe 
nur das Gefühl einer Gottverlaffenheit empfunden; wäre 
er wirklich von Gott verlaffen gemwejen, jo wäre e8 um unfere 
Erlöfung nichts ac.” Ich will Hier mit niemand rechten, 


auch feinen Lehrjtreit auszufechten unternehmen, aber meine | 


Gedanken möge man mir erlauben, frei und offen zu jagen. 
Ich glaube nimmermehr, daß der Herr in jeinem ganzen 
Leben je etwas anderes fühlte, als nur jedesmal die tiefe, 
volle, ganze Realität der Sache. Es war bei ihm feine 
Täuſchung möglich. Er Eonnte nur Wahres in fein Gefühl 
aufnehmen. Noch weniger glaube ich, daß der Herr je ein 
Wort ſprach, das fich nicht mit der vollen Wirklichkeit der 
Sache, um die es fich handelte, gededt hätte. Rief er am 
Kreuze das erjchütternde Wort aus: „Mein Gott, mein Gott, 
warum haft du mich verlaffen!“ jo fühlte er ſich nicht 
‘bloß verlaſſen, ſondern er wußte und erlitt in volliter, 
ichauerlichjter Klarheit, daß er von Gott verlafjen war. 





Noch mehr. Ich glaube, daß es nicht anders fein durfte z 


und konnte. Wir haben es in der Gefchichte der Welter-r 
löjung mit Realitäten, mit jchauerlihen Wirklichkeiten zu 
thun. Nach der Größe der Weltſchuld mußte aud) die Größe 
der Sühne fein, jonft wären wir nicht erlöft. Diefe Rechnung 
it einfach, wenn und auch Grauen dabei überfällt. Hat 
eine Welt voll Wefen, nach Gottes Bild erſchaffen und zu 
Gottes Herrlichkeit beftimmt, durch ihr Verlaſſen und Be— 
leidigen ihres Gottes verdient, von ihm verlaflen und 
nach ihren Werfen gerichtet zu werden: fo muß ihr Stell— 
vertreter, der ihr Gericht auf fich nehmen will, thatjächlich 
an ihre Stelle treten, und erleiden, was ſie verjchuldet 
haben. Er muß bewußt das volle Gericht an ihrer Statt 
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erfahren, — auch die Berlaffenheit von Gott. „Gott von . 
Gott verlaffen, wer kann das fafjen!” jagte Luther. Kein 
Menſch kann e8. Aber weil Chriftus Gottes Sohn war, jo 
ahnen wir wenigitens, wie es möglich war. Kein Gejchöpf 
im Himmel und auf Erden wäre im ftande gewejen, diejes 
Gericht in Gottverlafjenheit zu tragen. Jedes wäre darunter 
vergangen, in Verzweiflung verfunfen. Gottes Sohn allein 
war im jtande, es zu ertragen — ohne Gott, unter dem 
Zorne Gottes, verlafjen von allen, verlafjen von Gott jelbft! — 
Hier, hier im bejondern, ich möchte jagen, hier allein war 
es nötig, daß Chriftus Gottes Sohn mar. 

In feiner Gottesſohnſchaft lag aber auch die Garantie 
de3 Sieged. Er ift ein Fluch geworden und bleibt in bes 

tendem Geifte Er ijt zur Sünde gemacht, — o, wer 
fann das außdenfen, zur Sünde! — aber er bleibt der 
Heilige Er ift von Gott verlaffen, und fein ganzes 
Weſen ſchreit nach Gott, Elammert fi im Glauben an Gott 

an, verläßt Gott nicht einen Augenblid, ruft in der tiefjten 
Tiefe: „Mein Gott, mein Gott!“ — Damit war die 
Strafe für die Weltfünde getragen, heilig getragen, die 
Verdammnis erlitten und überwunden, der Tod bejtegt und 
vernichtet. 

Unbegreifliches, Unausdenkbares hat der Herr in diejen 
drei Stunden der Todesnacht erlitten. Nie hat ex vorher 
den Gedanken ausgeſprochen, daß er von Gott verlajjen 
werden könnte. Nur vom Gegenteil, von der heiligen, 
innigen Gemeinschaft, in welcher er mit dem Vater jtand, 
fprach er. Nur wer dieje, alles Denken überjteigende Innig— 
feit ſeines Verhältniffes zum Vater, feiner völligjten Gemein- 
Schaft mit ihm, die daraus fließende Freude feines Her— 
zens, — nur wer da8 einzigartige Kindesglüd des heiligen 
Gottmenjchen nachempfinden und verjtehen könnte, der könnte 
auch ermefjen und ergründen, wie bitter das für ihn 
war, jet von feinem Vater verlaffen zu fein, ja feinen 
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Gott als einen zürnenden, vichtenden nun erleben zu müffen. 
Wir haben alle dafür Yeider nur geringes Berftändnig. 
Einmal deswegen, weil wir in unferer irdischen Gefinnung, 
Zerftreutheit, Leichtfinn, Gebundendheit an das Irdiſche oft 


ohne Gott dahin leben, Zeiten haben, wo es uns gar nicht e 


auffällt, daß wir außer Gott ftehen, jeine Gemeinjchaft ver— 
loren haben. Unfer Leben ohne Gott wird leider oft zur 
Gewohnheit; das Leben in Gott ijt nur bruchitüciweije da, 
und dann nicht tief genug. Dann aber bejonders deswegen, 
weil wir von wirklichen Berlafjenfein von Gott nicht er- 
Yeben. Zwar fcheiden auch uns unfere Sünden von ihm; 
aber wir haben doch nie das Gefühl, daß wir zur Sünde 
gemacht find, und demgemäß von Gott behandelt: werden. 


Kurz, wir fennen weder das felige Glüd einer völligen Ge— 


meinjchaft mit Gott, noch das tiefjte Unglück einer völligen 


Gottverlaſſenheit. Der Herr aber, und er allein, exlebte 


beides, und darin gipfelte jein Erlöfungßleiden. 

Noch einen Punkt dürfen wir nicht außer acht laſſen. 
Wir haben jchon früher gejagt, daß wir nie allein jeien. 
Sn dem Maße, als wir uns von Gott entfernen und er 


| fih von uns entfernen muß, geraten wir unter den Einfluß 


und die Macht des Fürften der Finfternis. Für die Kinder 


der Welt ift er nicht ſchrecklich. Er lockt und reizt fie als 
verführeriſcher Engel des Lichts. Kindern Gottes aber tritt 


er anders entgegen. Ihnen bereitet er Trübjal, Schreden, 
Angit. Auch das mußte „das Kind Gottes im höchſten 
Sinne,“ der Herr, aufs härtefte erfahren. Als fein Vater 
ihn dort als den mit der Weltfünde belafteten verlafjen 
mußte, da fam der Zürft diefer Welt und ſammelte um ihn 
fein ganzes finftere8® Heer. Unausdenkliches wird der Herr 
von ihm erlitten haben. Doch auch diefe Hölle hat er be— 
fiegt und unter fi) getreten. Aber es war ein heißer, 
banger, entjeßlicher Kampf. 
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| Einzigartig wie diefes Leiden war, tft auch die Frudht 
daraus für die Menfchheit. Der Fluch, der auf ihr laſtete, 

ift damit weggenommen, das Gericht vollzogen und zum ' 

Ziele gelangt, der Himmel wieder geöffnet, der Liebe Gottes 

gegen das Gefallene Raum gemacht zu freien ungehindertem 

Walten. Im befondern find die drei finftern Mächte, welche 

die Menjchheit Enechteten, befiegt: die Sünde, der Tod 


und der Teufel. 

Chriſtus hat uns „erlöft, erworben und gewonnen von 
alfen Sünden“. Damit daß er die ganze Wucht der Sünde 
der Welt auf fich nahm und die Strafe dafür fich auflegen 
ließ, find nun alle, die diefe That im Glauben für fich er- 
greifen, aus dem Gericht ihrer Sünde herausgenommen, der 
Strafe los, der Schuld entlaftet, vor Gott gerechtfertigt und 
feiner ewigen Gnade verfihert. „An ihm haben wir die 


Erlöfung durch jein Blut, nämlich die Vergebung der Sünde.” ' 


Chriſtus ift nun unfere Gerechtigkeit. Wir find gereinigt 
von unfern Sünden und Gott angenehm gemacht in dem 
Geliebten. Aber nicht bloß von der Schuld und dem Ges 
richt Hat uns Chriſtus befreit, fondern auch die Herrſchaft 
und Macht der Sünde hat er gebrochen für die Ceinen. 
. Wie der Weinftod den Neben, jo teilt er den im Glauben 
mit ihm DBerbundenen Kraft und Leben aus jeinem eigenen 
Weſen mit zur Meberwindung der in una wohnenden Sünde. 
Sie kann nicht mehr herrſchen, die Gläubigen nicht mehr 
gegen ihren Willen Inechten. Wer unter einer Sünde ſeufzt, 
ihre Schmach und Entwürdigung fühlt, nach Freiheit und 
Frieden ſich jehnt, der kann zum Sieg gelangen durd) die 
Lebenskraft dejfen, der die Sünde überwunden hat. Nun 
gilt auch die Mahnung: „So lafjet nun die Sünde nicht 
herrſchen in eurem fterblichen Leibe, ihr Gehorſam zu Leiten 
in jeinen Lüften.” Friede zwiſchen ung und Gott, und Friede 
im eigenen Herzen und Gewiffen find nun hergeſtellt für 
alle, die fte juchen. Nicht? Verdammliches ift mehr an denen, 
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die in Chriſto Jeſu find." Wer erfannt hat, wie die Sünde u 


des Menjchen äußere und inneres Unglüdf it, der wird 
auch den Wert diefer Erlöfungsthat würdigen fünnen. 


Der Sünde Sold aber ift der Tod. Nicht von außen 
fommt der Tod an und heran, fondern er wohnt in und, 


tie die Sünde. Tod ijt Trennung, Scheidung de3 Zujam- 
mengehörigen. Der Tod jcheidet vor allem die Menjchen 
von Gott und dann auch das Weſen des Menſchen jelbit. 


Diefe zerjtörende Macht muß aufgehoben, überwunden werden, 


font bleiben wir ewig von Gott, der Quelle des Lebens und 
der Freude gefchieden. Chriftus nahm den Tod in fich auf 
und überwand ihn durch fein Gottesleben. Nun ift dieſe 


ſchauerlichſte Macht „verfchlungen in den Sieg. Tod, mo 


it dein Stachel? Hölle, wo ift dein Sieg?" Wer immer 
fih nun jehnt, aus dem Todesleben der Welt herauszufommen 
ins wahre Leben, in das Leben, zu dem wir ung geichaffen 
fühlen, in das Leben der vollen Genüge, der Freude und 
des Glücdes, — dem ijt der Weg gebahnt. Chriſtus iſt der 
Meg; er iſt das Leben. In feiner Gemeinjchaft hat der Tod 
feine Macht an ung. Schon hienieden pflanzt ex den Seinen 
das ewige Leben ind Herz, das den Tod überwindet. hr 


Sterben tjt fein Tod, fondern ein Cingang in? Baterhaus, - 


ins volle, ganze, jelige, ewige Leben. Das ewige Leben tft 
jelige Gemeinſchaft mit Gott, und dadurch auch ſelige Har— 
monie des eigenen menjchlichen Weſens. 

Die letzte Urjache alles Jammers der Menſchheit iſt 
der Teufel. Wir haben ſchon früher von dem verborgenen, 


alle Berechnung überfteigenden Einfluß diefes böjen Geijtes 


auf ung Menjchen gejprochen. Kein Menſch geht durch diejes 
geben, den er nicht mit aller Macht juchte in fein eigenes 
Berterben zu ziehen. Wer durch Gottes Gnade den Kampf 
gegen ihn aufnimmt, der ijt erſt vecht feinen feurigen Pfeilen 
ausgeſetzt. Erſt die Ewigkeit wird offenbaren, wie viel und 
wie Schweres jeder Menſch, bejonders jeder Chrift von ihm 
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zu erleiden hatte- — „Der Sohn Gottes ift gefonmen, daß 


er die Werke des Teufels zerſtöre.“ Er Hat in jenen dunklen 


Stunden auf Golgatha des Teufels Macht im höchjten Grade 
erlitten und in heiligem Erleiden überwunden. Der Starfe 
iſt befiegt und gebunden, und fein Hausrat geraubt, das 


- Gefängnis gefangen geführt. Wohl kann er noch, bis zum 
Endgericht, die Menjchen plagen, verfuchen, anfechten; aber 


ex kann nicht mehr Herrfchen über die, die in Chriſto 


Jeſu ſind, die fih ihm nicht freiwillig zum Dienſt er- 


geben. Es giebt nun für jeden, der ihm entrinnen will, 
einen Bergunggort. Es giebt eine Waffenrüftung Gottes, 
mit der angethan man jeinen Anläufen widerjtehen und jeine 
feurigen Pfeile abwehren fann. 

Sp aljo hat der Herr auf Golgatha eine volle, ewige 
Erlöfung für alle Menfchen erjtritten. Allen Sündern wird 
nun die Gnade Gottes im Glauben an den Heiland ange: 
boten. „Laſſet euch verfühnen mit Gott, denn er hat den, 
der von feiner Sünde wußte, für ung zur Sünde gemacht, 
auf daß wir würden in ihm die Gerechtigkeit, die vor Gott 
gilt.“ Kein Gefallener, welcher Art auch feine Schuld Jet, 
darf nun mehr verzagen, oder fich von Gott verlafjen und 
verſtoßen glauben. Auf Golgatha ift dag Gericht über 
die Welt ergangen; wer nun an ihn, den Heiland glaubt, 
fommt nicht ins Gericht, jondern ift vom Tode zum Leben 
bindurchgedrungen. 

Welches Verhältnis ſoll nun ein Chriſt zu dieſem, ſeinem 
Heiland einnehmen? Darüber find viele nicht im flaren. 
Manche Menjchen kommen nicht aus der Anficht heraus, 
als ſei e8 genug, den Heiland zu fennen, ihn als Freund, 
vielleicht al8 den beiten Freund anzufehen, ihm zuweilen 
etwas zu lieb au thun, ihm auch je und je einen Bejud) 
in der Kirche zu machen, — und dann könne es ihnen in 
der Ewigkeit nicht fehlen. Wie ganz ander aber pricht 
das Wort Gottes und der Herr ſelbſt darüber! Nicht ein 
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äußeres, jondern ein inneres Berhältnis will er. Nicht 
ein Nebeneinander, jondern ein Sneinander des Menjchen 


und de3 Herrn muß zu jtande fommen, wenn unjer Ber- 


hältnis zu ihm das vechte fein joll. Tempel Gottes, in 


denen der Herr wohnen kann, jollen die Menſchen werden. 


„Iſt jemand in Chrifto, fo ift er eine neue Kreatur.” 


„Sp lebe nun nicht ich, fondern Chriſtus lebt in mir.“ „So 
it nun nicht? Verdammliches an denen, — nicht, die Chris 
tum fennen und etwa nicht verachten —, fondern die in 
Chriſto Jeſu find.“ „Wer aber- Ehrifti Geift nicht hat, 


der iſt nicht fein.” Nur wo Chriſtus ganz in und einziehen N 
und Wohnung machen fann, da kommt auch die Erneuerung 


unferes Lebens zu ftande, nur da kann er jeine ‘göttliche 


Sebensmacht entfalten und bethätigen und die Früchte des 


Geiſtes zur Reife bringen. 


7. Mich dürſtet. 
Joh. 19, 28.29. 


„Danach, ala Jeſus wußte, daß nun alles vollbracht 


war, daß die Schrift erfüllet wiirde, ſprach er: Mich dürftet, 


Da ftand ein Gefäß voll Eifig. Sie aber füllten einen \ 


Schwamm mit Eſſig und legten ihn auf einen Yſop, und 
hielten e& ihm dar zum Munde.“ 
Der furchtbare Kampf, den dev Herr drei Stunden lang 






ſchweigend durchgefämpft, naht fich dem Ende; die finftern 3 


Mächte find beftegt, das Gericht heilig zu Ende getragen, 


der Kelch bis auf den Boden geleert. Raſch folgen nun 
die weiteren Worte aufeinander. Sein Leben ift am Er— 
löfchen, aber in feinem Innern iſt die Dunkelheit ver- 


ſchwunden, alles ift wieder Licht und Mlarheit. Der 


Vater ift wieder da und jeine Liebe durchſtrömt wieder 
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den Sohn des Wohlgefallens, der gehorfam war bis zum 


Tode am Kreuze. Nun darf der Sieger auch für feinen 


Ihmachtenden, brechenden Körper noch eine Erquickung, eine 
le&te, ärmliche Linderung von den Menſchen erbitten. 


Den Ausdruck jeines Seelenleidens im Höhepunkt und I 


am Ende gab und das vorhergehende Wort. Den Ausdruck 
ſeines £örperlichen Leidens giebt uns das jetzige. Mit 
feinem Worte hat ev uns bisher angedeutet, wie entjeglich 


ſchmerzhaft fein äußeres Leiden war, — diefer Ausruf: Mich 
dürſtet, ſoll es thun. 


Der Herr iſt die Quelle des lebendigen Waſſers 
für die Menſchheit. Er hat einſt in Jeruſalems Tempel 


das große Wort ausgerufen: „Wen da dürſtet, der komme 


zu mir und trinke.“ „Ich bin das Brod des Lebens. Wer 
zu mir kommt, den wird nicht hungern, und wer an mich 


glaubt, den wird nimmermehr dürften.“ Am Jakobs— 


brunnen ſagte er der Samariterin: „Wenn du erfenntejt 
die Gabe Gottes, und wer der ift, der zu dir jagt: Gieb 


mir zu trinken; du bäteſt ihn, und er gäbe dir lebendiges 


Waſſer.“ „Wer diefes Waſſer trinkt, den wird wieder dürften ; 

wer aber das Waſſer trinfen wird, das ich ihm gebe, den 
wird ewiglich nicht dürften.” Schon im Alten Tejtament 
klagt er durch den Mund des Propheten über jein Volk: 
„Mich, die Lebendige Duelle, verlaffen fie." Sa Baulus jagt 
und, daß beim Durchzug durch die Wüſte die Israeliten 
„tranfen von dem geiftlichen Fels, der mitfolgte, welcher war 
Chriſtus.“ Haben wir bei dem vorhergehenden Worte er- 
fennen müſſen, daß Chriſtus ala das Licht der Welt,’ für 
das geijtige Xeben der Menjchheit dazjelbe jei, was die Sonne 
für die Natur, jo müfjen wir hier beifügen, daß er als das 
Leben der Welt, für des Menfchen Geijt die gleiche Bedeu— 
tung hat, wie das Waller für das äußere Naturleben. Alle 
Quellen, Brunnen und Bäche der Erde find Bilder und 
Sleichniffe vom Herrn und feiner Bedeutung für die Menſch— 
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heit. Wie die Erde wäre ohne dag Waſſer, — dürre, er= 
ftorben, fo wäre in Ewigfeit das geiftige Leben dev Menjchen 


ohne Chriſtum. Bon hier aus müfjen wir fein Dürften am — 


Kreuze anſchauen und zu verſtehen ſuchen. 


Der Herr war feiner Menſchheit nach denſelben Bedürf- 


niffen unterworfen, wie wir. Er hatte aber jeit der Ein- 
jegung des Abendmahles am Vorabend, wohl ſeit 20 Stunden, 
nichts mehr genoſſen. Was aber Hat er in diefen Stunden 
innerlich und äußerlich gefämpft und gelitten! Wer wollte 
die unbegreiflihe Geiſtes arbeit fchildern, die der Herr in 
Gethfemane, vor dem hohen Rate, die ganze entjegliche Nacht 
hindurch, dann in den VBerhören vor Pilatus, auf dem Wege, 
in den ſechs langen Stunden am Kreuze — Minute für 


Minute zu leijten hatte? Wie ermattet und erichöpft mußte 
der Herr allein dadurch jein? Dazu kam aber noch das 
förperliche Leiden ohne gleichen. Schon die Erfehütterung 


in Gethfemane ging ans Blut, ja „bi8 an den Top.“ 
Dann die entjegliche Geißelung, das Tragen des ſchweren 
Kreuzes auf blutendem Rücken mit jchmerzlich verwundetem 
Haupte. Endlich das ſechs Stunden lange furchtbare Hängen 
am Kreuze in langjamem Berbluten, — und das alles ohne 
die geringjte Erguidung, ohne einen Tropfen Wafjer! Wer 
jelbit jchon im heftigen Yieber lag und. nach einem Trunf 
Waſſer Teufzte; wer einen verblutenden Krieger auf dem 
Schlachtfelde in wütendem Wundfieber nach einem Schlud 
Waller jtöhnen hörte, — der mag eine leife Ahnung haben 
von dev Feuerglut, die der dürjtende Heiland am Kreuze 
ſechs Stunden lang ertrug. Jeder Leidende auf Erden 
wird ja doch ſonſt mit dem Nötigſten, wenigſtens mit Waſſer, 
erquidt. Wo aber auch diefe Linderung fehlt, da tritt der 
erbarmende Gott ins, Mittel, läßt nicht über Vermögen 
verfucht werden, läßt etwa dad Bewußtſein und damit die 
Empfindung bald zurücdtreten und lindert jo den Schmerz. 
Nicht alfo durfte es beim Heilande fein. Ohne jede Er— 
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quickung oder Linderung ſollte er, und darum wollte er, 
das furchtbarſte Leiden, das die Welt kennt, das dürſtende 
Verſchmachten unter langſamer Verblutung mit vollem 
Bewußtſein bis ans Ende tragen, um auch auf dieſem Ge— 
biete des körperlichen Leidens das Schwerſte und Bitterſte, 
was die Sünde in die Welt gebracht, zu erfahren und zu 
tragen. 
In unbegreiflicher Erhabenheit ſteht hier der Herr mit 


ſeinem Gehorſam, mit ſeinem heiligen Willen vor 


und. Denn diejes Tange Schmachten ohne Linderung war 
Gottes Wille, ein Teil der Sühne, und daher von jeiten des 
Herrn Gehorfam. Er hätte ja wohl je und je, wie e8 gewiß 
die andern Gefreuzigten gemacht haben werden, um einen 
Schluck Wafjer bitten können, und der Hauptmann unter 
dem Kreuze hätte das gewiß gewährt. Doch er wollte nicht. 
Wie er am Anfang den betäubenden Trank verjchmähte, 
um das Leiden mit vollem Bewußtſein und Gefühl zu tragen, 
jo verfchiwieg er ſein Dürften, ſein Schmachten, — bis er 
wußte, daß alles vollbracht war. Wer aber ahnt 
die bejtändige furchtbare Berfuhung, die dieſes Dürften 
und Schmachten für ihn war! Gewiß Ihat e8 auch der 
Berjucher, der ihm einft in dev Wüſte, als ihn Hungerte, 
jagte: „Bit du Gottes Sohn, jo ſprich, da diefe Steine 
Brod werden,“ — als Waffe der Anfechtung benüßt. Dieje 
Probe, unter folchen Umftänden, hätte gewiß niemand, fein 
Menjch und fein Engel, bejtanden, 

Warum aber mußte dev Herr diefes Leiden ohne Lin— 
derung bis and Ende tragen? Was hätte es denn gemacht, 
wenn er fich mit einem Trunk Waffer je und je hätte er— 
quicken lafjen® innerlich ertrug er „den Zorn Gottes, der 
brennt wie Feuer“ als Gericht über die Sünde, die auf ihm 
Yag, und äußerlich, förperlich zugleich das dürjtende Ver— 
jchmachten, warum? weil beides zufammen in dem Gericht 
Gottes über die Sünde beichloffen war. Wer fich erinnert, 
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was der Herr jelbjt von der Pein der Verdammnis ſprach, 
beſonders im Gleichnis vom reichen Manne, wie der um 
einen Tropfen Wafjer zur Kühlung feiner Zunge bittet, dev 
ahnt, daß im Leiden Chrifti auch dieſe Bein getragen, heilig 
getragen werden mußte, weil fie ein Teil unſeres verdienten 
Loſes war. Hat doch der Geijt Gottes ſchon tauſend Jahre 
vorher gerade diejen Teil des Meſſiasleidens jo ergreifend 
geweisfagt: „Ich bin ausgefchüttet wie Wafler, alle meine 
Gebeine haben fich zertrennt, mein Herz ift in meinem Xeibe 
wie gejchmolzenes Wachs. Meine Kräfte find vertrogfnet 
wie eine Scherbe und meine Zunge klebt an meinem Gaumen, 
und du legeft mich in des Todes Staub.“ „Sie geben mir 
Galle zu effen und Eſſig zu trinfen in meinem großen Durft.“ 
Und jo müffen wir auch Hier wieder erkennen, wie unermeßlich 
tief das Leiden war, das der Herr freiwillig und in heiligem 
Gehorfam gegen den gerechten Vater auf fich nahın. Was 
jedem Kranken auf Exden gewährt wird, was zu verweigern 
unmenſchlich wäre, das mußte der heilige Gott dem geliebten 
Sohne verweigern, als er für Sünder im Gerichte jtand ! 
Man weiß auch hier nicht, was erjchütternder in dieſem 
Leiden hervortritt, — der Ernſt Gottes über die Sünde, oder 
die unbegreifliche Liebe Gottes, die bis in folche Pein den 
Eingeborenen Hingeben konnte für uns, oder der Heiligite 
Gehorſam Chrifti, der ohne Wanken auf fih nahm, wovor 
uns ſchaudert, der in tieffter Leidensglut feſt blieb, durchlitt 
bis ans Ende alles, was Gottes Gerechtigkeit als Strafe für 
die Sünde über jeine gefallenen Brüder verhängen mußte. 
An die Welt jpricht der Herr fein letztes Bedürfnis aus. 
Für fie floß fein Blut, für fie dürjtet und ſchmachtet er, für 
fie Litt ex übermenichliche Bein des Leibe und der Seele 
zugleich... Von ihr verbittet ex die Lebte geringe Linderung. 
Sie darf und ſoll ihm den leiten Liebesdienſt erweiſen, um 
feine ausgetrocknete Zunge zu befähigen, ihr, der Welt, 
noch vor dem Dericheiden in lautem Rufe, — der bis ans 
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Ende der Tage forthallen joll — zu verfünden, was er 
nun für fie gethan, daß nun ihr Heil vollbracht fei. 
Unendliches Hat er von den Menſchen erlitten. Aber er 
grollt ihnen nicht. Kein Hauch der Bitterfeit gegen feine 


Peiniger ift in feinem Herzen. Ex bittet fie um eine Er: 


friſchung und jcheidet jo in Heiliger, vergebender Liebe von 
ihnen. Noch ift zwar ihre Bosheit nicht überwunden; aber 
einer dom ihnen eilt doch, nimmt einen Schmamm und 
tränft den Herrn. Freilich war e8, nach fo viel Bitterem 
ſeines Lebens, auch jet nur ein faurer Eſſigtrank, den die 
Menjchen ihm reichen. Aber auch damit war der heilige 
Dulder zufrieden und wird dem Kriegöfnechte feinen armen 
Liebesdienjt in der Ewigkeit nicht vergeffen haben. Auch wir 
wollen ihn nicht vergeſſen, fondern ihm danken, daß in ihm 
doch einer fi fand, der unjerem Herrn diejen geringen 
Dienſt erwies. 

Noch mehr aber wollen wir dem Herrn jelbjt danken 
und die ewige Frucht bedenken, die una aus feinem Dürſten 
erwächlt. Dadurch ijt das Dürften der Menjchheit auf ewig 
geſtillt. Hieß es früher: „Die Elenden und Armen juchen 
Waſſer, und ift nicht? da, ihre Zunge verdorret vor Durft“ 
(Se. 41, 17), jo gelten jet die herrlichen Berheigungen : 
„Wohlan, alle die ihr durftig feid, kommt her zum Wafjer.“ 
„Ihr werdet mit Freuden Waſſer jchöpfen aus dem Heild- 
brunnen.” „Sch will Wafler in der Wüfte und Ströme in 
der Eindde geben, zu tränfen mein Volk, meine Auser— 
wählten.“ Wo nun ein Wanderer der Fremde „dürſtet nach 
Gott, nach dem lebendigen Gott,“ wo einem „um Trojt 
bange” it, wo fich ein Müder am Wege ermattet fühlt und 
nach Erquickung und Stärkung fi) jehnt, da foll er nicht 
verichmachten. Er darf fih nun wenden zur Duelle des 
Yebendigen Wafjerd, zu dem Strom, der vom Throne Gottes 
ausgeht, und wenn er das thut, fo wird er bald fingen 
können: „Der Herr ift mein Hirte. Mir wird nicht® mangeln. 





Er weidet mich auf einer grünen Aue und führet mich zum 


frifchen Waſſer. Er erquidet meine Seele.“ Der Heiland, 
der in ſchauriger Tiefe den bitterften Mangel litt, iſt nun 
gelegt zum Herrn über alles, um volle Genüge zu geben 
denen, die durch ihn zu Gott fommen. Nun gilt e& erit 
recht dag hohe Wort: „Wen da dürjtet, der fomme zu mir 
und trinke.“ — Und wenn dein Gewiflen erwacht und die 
Schauer des ewigen Gerichtes dich jchreden, To iſt auch in 
diefem dunfelften Thal der Dulder auf Golgatha allein ein 
ficherer Stab des Troftee. Er Hat für die Geinen dieje 
Screen Hinmweggetragen. Ewiglich „wird fie nicht mehr 
hungern noch dürften. Denn da8 Lamm wird jte meiden 
und leiten zu lebendigen Waſſerbrunnen.“ Zugleich wird er 
itilfen mit unausjprechlichem Erbarmen alle bitteren Brünn— 
lein der Thränen an den Augen derer, die vor ihm gemeint 
haben. Das Warten, das Sehnen und Dürjten der Ge- 
rechten wird nun Freude werden. 

Uber auch für unjere irdiſchen Leidensſtunden quillt 
aus Jeſu Leiden ein ſeliger Troſt. Wie raſch ift una doch 
das Leiden zu viel. Wie bald werden wir unwillig, unge= 
duldig, und meinen, es gejchehe ung zu Hartes. „Laſſet uns 
aufjehen auf Jeſum, den Anfänger und Bollender des Glau- 
bens; welcher, da er wohl hätte mögen Freude haben, er- 
duldete er das Kreuz und achtete der Schande nicht.“ Nie 
fteigt ja eines Menjchen Leiden zu folcher Höhe, wie dort 
beim Herren. Aber auch wo es ſchwer wird, find wir doch 
nicht ohne Troft. „Wenn wir auch des Leidens viel haben, 
jo werden wir doch reichlich getröftet durch Chriftum.“ 
Selten leiden wir jo ganz einfam, jo ganz von Menſchen 
verlaſſen, nie aber jo von Gott verlafjen, wie er. Schon 
diefer Vergleich ift ein großer Troſt und kann die Ungeduld 
vertreiben; noch mehr aber das Bewußtfein, daß er nun 
ein barmherziger Hoherpriefter iſt, der verſucht war allent— 
halben, gleich wie wir, und der nun Mitleid haben kann 
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‚mit denen, die verfucht werden; der ung Troſt erkämpft, 
Gottes Gnade erworben, für una Gaben empfangen hat für 
alfe unſere Bedürfniffe: „Bittet, jo werdet ihr nehmen, daß 
euere Freude vollkommen ſei.“ Bitten aber kann ja jedes 
Kind. 

Bejonder8 aber jollen wir feines Dürftens gedenten, 
wenn er uns auf unferem Wege durch die Wüſte ebenfalls 
eine Entbehrung aufzulegen für gut findet. Auch einmal 
‚ in feinem Dienjte oder um feinetwillen Mangel leiden, etwas 
entbehren, das adelt den Chriften und drüdt ihm erſt das 
rechte Siegel auf. Was Hat doch Paulus, diefes Ntujter 
‚eines treuen Knechtes, für Entbehrungen um feines Herrn 
willen erduldet! Nicht nur in Gefahren jeder Art, fondern 
„in Mühe und Arbeit, in viel Wachen, in Hunger und 
Durit, in viel Falten, in Froft und Blöße“ diente er jeinem 
Herrn und vollendete ſeinen Weg mit Freuden. In unjerer 
Zeit aber find die Entbehrungen nicht nur bei den Sozial— 
demofraten verpönt, fondern bis in die Reihen der Chriſten 
hinein drängt ſich der Wideriwille dagegen. Wie mancher 
Chriſt wäre ein anderer, und wie mancher wird ein anderer, 
jo bald der Herr ihm die Lektion des Entbehrens aufgiebt. - 
Möchte doch auch uns der Herr jo innig und tief in feine 
Liebe ziehen, daß wir bald mit Paulus jagen fünnten: „Sch 
habe gelernt, bei welchem ich bin, mir genügen zu laffen. 
Ich kann niedrig fein, und kann hoch ſein; ich bin in allen 
Dingen und bei allem gejchiekt, beides, jatt jein und Hungern, 
übrig haben und Mangel leiden. Ich vermag alles durch 
den, der mich mächtig macht, Chriftus.” Die Möglichkeit 
und die Kraft „in dem allem weit zu überwinden,“ Hat auch) 
uns Chriſtus auf Oolgatha erworben. 

Unter alfen Menjchen, die auf Erden lebten, war Chri— 
ſtus der reichte und auch der befcheidenjte. Als der 
ärmjte ging ex durchs Leben. Einjt hatte er fünf taufend 
Menichen in wunderbarer Weiſe gejpeift. Nachdem ſie jatt 
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waren, ließ er die übrigen Broden, zwölf Körbe voll, ſam— 


meln, „auf daß nichts umfomme."“ Was wird er mit diefen 
angebifjenen, trodenen Brotbroden gemacht haben? ch 


glaube, er hat einige Tage lang mit feinen Jüngern davon 


gelebt. Was man heute dem Aermſten nicht zumuten darf, 
dem unterzog fich willig der König des Himmelreiches. Auf 
Golgatha aber entbehrt er alles und fchmachtet an unferer 
Statt, wie nie ein anderer Menſch geihmachtet Hat. Das 


follte alle, die ihm angehören wollen, Reiche und Arme, 


mahnen zur Bejcheidenheit, Mäpßigfeit, Genügfamfeit, zur 
Geduld im Leiden, und zur Opferfreudigfeit im Glauben 
gegen die, welche der Herr als jeine Stellvertreter unjerem 


Mitleid befiehlt. „Sch bin hungrig geweien, und ihr habt 


mich gejpeift, ich bin durſtig geweſen, und ihr habt mich 
geträntt. Was ihr gethan habt einem diejer meiner geringften 
Brüder, das habt ihr mir gethan.“ 

Bon alter her hat man aber das Dürften des Hei— 
landes am Kreuz noch tiefer gedeutet. Es iſt ein Bild 


jeines Ringens und Sehnens nach dem Heile der gefallenen 
Menfchheit. Wie er körperlih für uns dürjtete, jo dürftet 


fein Herz um uns, nad) und. Wie das der chriftliche Dichter 
jo ergreifend ausfpricht in dem Berfe: 


Ewig foll er mir vor Augen ftehen, 

Wie er, als ein ftilles Lamm, 

Dort jo blutig und fo bleih zu fehen, 
Hängend an des Kreuzes Stamm; 

Die er dürftend rang um meine Seele, 
Daß fie ihm zu feinem Kohn nicht fehle, 

Und dann auch an mich gedacht, 

Als er rief: Es ift vollbracht! 


Was hat ihn denn in folch entjegliches Leiden gebracht ? 
Warum verblutet, dürftet, jchmachtet er am Kreuze? Es 
war feine umbegreifliche Liebe zu der gefallenen, verlorenen 
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Sünderwelt. Berlorene zu retten, entwürdigte Menfchen zu 
geheiligten Gottesfindern zu machen, heimatloje, veririte 
Kinder zum Vaterhaufe zurück zu führen, Armen ein ewiges 
Öottegerbe zu erwerben, — das war die Urjache, dag war 
der Zweck, warum er dieſes Leiden auf fich nahm. Sein 
ganzes Leben war ein Dürjten nach armen Sündern, um fie 
jelig zu machen. Als er einjt hungrig und durftig am 
Jakobsbrunnen jenes tiefgefallene Weib traf und mit Mühe 
in ihr ein Ahnen vom ewigen Heile gewect hatte, da vergaß 
er in feiner Hirtenfreude den leiblichen Hunger und Durſt 
und jagte feinen erjtaunten Jüngern: „ch habe eine Speife 
zu efjen, davon ihr nichts wifjet. Meine Speife ift die, daß 
ich thue den Willen deffen, der mich gefandt hat, und vol- 
lende jein Werk.” Und wie er einft auf Erden war, fo ijt 
er noch jet auf dem Throne jeiner Herrlichkeit. 


© könnteft du fein Kerze fehn, 

Mie fich’s nah armen Sündern fehnet, 
Somohl, wenn fie noch irre gehn, 

Als wenn ihr Auge nach ihm thränet ! 


Sein Glück, feine Freude ift, wenn er einen Sünder 
vom Berderben zum Heile feines Gottes bringen fann. Das 
iſt der einzige Lohn für feine Schmerzen. So jehr ijt das 
der Fall, daß das Wort Gottes ung jagt, ein Menjch, der 
die Erkenntnis der Wahrheit hat und doch den Herrn, jeinen 
Retter verwirft, der freuzige abermals den Sohn Gottes, 
womit doch wohl angedeutet ift, welch großen Schmerz der 
Herr empfindet, wenn ein Menfch feine Liebe verachtet, feine 
Erlöfung verſchmäht, und freiwillig das Verderben erwählt. 
Wie könnte es auch dem Herrn, nachdem er fo Unausdenf- 
liches für ung gethan und gelitten hat, gleichgültig fein, 
ob wir feine Liebe dankbar erfennen, oder aber kalt ver— 
achten? Gr kann nicht anders, als nach unferen Heile 
dürften, um unfere Liebe werben, an unferer Rettung arbeiten. 
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Wer daher dem Herrn eine hohe Freude machen, einen vehten 
Dank für fein Leiden bringen will, der jchenke ihm ganz | 
fein Herz und feine Liebe. „Lafjet uns ihn Lieben, denn ev 
hat uns zuerſt geliebet.“ 


Wir haben in den letzten beiden Betrachtungen des in-— 
nern und äußern Leidens Chrijti den Kern der Berföhnunge 
lehre, die Stellvertretung des Herrin im Gericht für die 
fündige Welt bejprochen. Je mehr man ich in die heilige 
Sache vertieft, deito mehr erkennt man auch ihre Notwen— E, 
digkeit und göttliche Harmonie, die bis ins kleinſte ſich und 
giebt. Um jo mehr muß man jich aber auch wundern, da 
gerade über diejen wichtigjten Gegenjtand jo viel Unklarheit 
und Mißverjtändnis unter den Menſchen herrſcht. Es giebt 
Leider viele Prediger, die da lehren, die Verſöhnungslehre 
ſei unnüß und ungöttli. Jeſus jei als bloßer Märtyrer R 
für feine Lehre geſtorben; Gott verlange ein ſolches Opfer 
nicht, Reue und Bitte um Vergebung jei alle®, was der 
Menſch vor Gott zu bringen habe u. ſ. w. — und e& giebt 
eine Menge Menjchen in der Chrijtenheit, die ganz ebenjo 
denken und die Notwendigkeit des Sühnopfers Chrifti nicht 
begreifen und daher nichtS davon willen wollen. Der Raum 
geitattet und hier nicht, diefe Frage noch eingehender zu 
erörtern, und die Bedeutung der blutigen, von Gott bejtimmten 
Opferordnung ded alten Bundes, oder die Thatjache, daß 
das Gewiſſen der Heidenvölfer faſt allerwärt3 in ihren 
Religionen die Opfer als Sühne an die Gottheit gefordert, 
näher zu beiprechen. Es iſt auch nicht nötig. Gin Blick 
in unfere irdiſchen Verhältniſſe jcheint mir genug, um den 
Irrtum zu widerlegen. Alle civilifterten Staaten werden 
durch Geſetze regiert, und zwar durch ſolche, welche fündige 
Menſchen aufitellen. Dennoch aber gelten fie als etwas 
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Heilige, dem ſich jeder beugen ſoll. Der Uebertreter aber 
wird, — wenn man ihn friegt, — geftraft. Das verlete 
Geſetz verlangt Sühne an dem Uebertreter. Wohin würde 
es fommen mit der menjchlichen Gejellfchaft, wenn der Mörder, 
der Ehebrecher, der Dieb, der Verbrecher irgend welcher Art 
einfach zum Richter zu gehen brauchte und zur befennen, ich 
habe daS DBerbrechen begangen, e3 reut mich, — und damit 
wäre alles vergeben und .abgethan? Wohin füme eine Fa— 
milie, wo der Bater zu allen Unarten, Bosheiten, Verbrechen 
feiner Rinder gegen ihn ſelbſt nie zur energifchen Strafe 
greifen würde Man darf diefe Gedanken nur auzfprechen, 
um zu erfennen, welche Thorheit, welche Unmöglichkeit fie 
enthalten. Das Berbrechen wird eben bejtraft, und der 
Richter, der Wächter über die öffentliche Gerechtigkeit, obwohl 
ſelbſt nicht heilig, muß dem Berbrecher Strafe, Sühne zu— 
erfennen, auch wenn diefer aufrichtige Reue über jeine böfe 
That fühlt. Dem heiligen Gott aber mutet man 
zu, was jelbjt unter den undheiligen Menjchen ala 
Thorheit gelten würde. Co gewiß e3 einen heiligen 
Gott giebt, der den Menſchen fein heiliges Gefeß im Gewiſſen 
und in feinem Worte geoffenbaret hat, jo gewiß muß er 
auch den Mebertreter jtrafen. Das iſt eine Forderung un— 
ſeres eigenen fittlichen Gefühle. Uns, ala Nebertreter, muß 
de3 heiligen Gottes volle Strafe treffen — wenn nicht ein 
anderer für uns eintritt. Soll aber einer für alle ein- 
treten, jo muß diefer eine mehr jein, denn ein Menſch. 
Des Menſchen Zuftand und Bedürfnis fordert einen gött— 
lichen Verföhner, Erlöfer. Und Gott hat uns dieſen Ver— 
jühner aus freier Gnade gegeben. Alſo Hat Gott die Welt 
geliebt, daß er feinen eingeborenen Sohn gab und in den 
Tod hingab, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht ver— 
Ioren werden, jondern das ewige Leben haben. Das iſt 
Gottes Weg zur Rettung der Menjchen. Giebt es nun 
geute, die diefen Weg für thöricht halten und vermwerfen, 
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fo können wir fie daran nicht hindern. Uns genügt er, 
uns erfreut und beglüdt er. Und wir denfen, Gott habe 
wohl das Recht, in feinem Haufe jeinen Willen, jeine 
Drdnung nad) eigenem, heiligem MWohlgefallen zu geben. 
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8. &s ilt vollbradt. 
Joh. 19,30. 

„Da nun Jeſus den Eſſig genommen hatte, jprach er: 
Vollbracht!“ 

Dieſes ſechſte Wort vom Kreuze iſt eines der kürzeſten, 
denn es beſteht im Grundtexte aus nur einem Worte. Zu— 
gleich aber iſt es das inhaltsreichſte, denn es umfaßt alles, 
was wir bisher vom Herrn und der Bedeutung 
feiner Leiden gejagt haben, ja noch viel mehr. Es 
umschließt das ganze Leben Chriſti und die Menjchheitsge- Br 
ſchichte von Anfang bis zur Vollendung. Es umjpannt Zeit v 
und Ewigkeit. Wer es erichöpfend erklären wollte, müßte 
ein Buch darüber fchreiben. Er müßte beginnen mit dem 
Rate Gottes, der vor Grumdlegung der Welt beichloffen war, 
und müßte das Thun Gottes durch die Gefchichte Hindnh 
bi3 zur einstigen Vollendung des ewigen Gottezreiches ſchil— a 
dern. Denn in diefem Worte Liegt alles beſchloſſen. Wir B 
fühlen daher auch in aufrichtiger Demut, daß was wir in 
diejen wenigen Blättern über diejen großen Gegenitand an— 
deuten fünnen, nur ein armes, ſchwaches Lallen fein fann. f 
Ye mehr wir und in die ewigen Heilsgedanken unſeres $ 
Gottes vertiefen, dejto mehr müfjen wir unjere Armut im 
Ausdenken und Ausſprechen derjelben empfinden. Es geht 
ung vor diefem Worte, wie es einjt dem Augustinus erging, \ 
als er über Gottes Wejen nachdenfend am Meeresufer Hin 
wandelte und ein Kind fah, das mit der Hand dag Mer 

















333 


‚in jeine fleine Sandgrube ausſchöpfen wollte. — Mit dem 
Gefühle tiefer Beihämung gehen wir daran, über dieſes 
größte Wort, das je auf Erden gehört wurde, einige Andeu- 
tungen zu machen. 

Was war vollbracht? 

7 Bor allem ein Leben ohne gleichen. Ein Leben voll 
Mühe, voll Entbehrung, voll Anfechtung, voll Leiden ohne 
Zahl, wie nie ein anderes gelebt wurde. Wie 
den ganzen Adel, die ganze Gottesherrlichkeit der Bejtintmung 
des Menjchen erkannt hat, jo wie er, jo hat auch feiner die 
unbeſchreibliche Entwürdigung, in die der Menſch geraten, 

o empfunden und ſo darunter gelitten, wie er. Sein ganzes 
eben war ein Mitleiden, ein Durchfü ühlen, ein tiefes Trauern 
unter dem Elende jeiner Brüder. Was fein Menj Ich veritand, 
was niemand empfand, worüber niemand Leid trug, — da8 
Lajtete alfein auf feinem einfamen Herzen. Er trug das Leid 
und Weh der ganzen Welt jtill in jeiner Bruſt. So groß 
die Berirrung der Sünde und die Entwürdigung feiner 
Brüder vor Gott war, jo groß war aber auch jein Meitlerd 
und jein Erbarmen. Er trat an ihre Stelle und wollte 
alfe ihre Berfchuldung auf fich nehmen und ihr Gericht 
tragen, obwohl er wußte, daß e3 ein unermeßliches Gericht 


it. — Er lebte ein Leben voll Reinheit, Hoheit und Heilig- —— 


keit. Nicht eine berechnete, gezwungene Heiligkeit, nicht nur, 
wenn er ſich öffentlich zeigte, ſondern die natürliche Heiligkeit 
eines Kindesweſens, die überall hervorleuchtete, ſo daß ſeine 
Jünger, die Tag und Nacht um ihn waren, nur „Herrlich 
keit des_eingehoxenen Sohnes vom Vater voller Gnade und 
Wahrheit fahen.” — Ueber alles aber war fein Leben ein 
Leben der Liebe, des Erbarmeng, ein Heilandäleben, das 


den Armen, , Glenden, Gefallenen, Berlaffenen, Kranken ge 


. widmet war. Die Not des Leibes zu ſtillen und den Kummer „— 


der. Seele wegzunehmen, den Betrübten Troſt zu ſpenden 
und den Weinenden die Thränen zu trocknen, das war das 
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Element feine Lebens. — Und was empfing er dafür ? 
Womit Hat es ihm die Menfchheit vergolten? Mit dem 
BVerbrechertode am Kreuze! Was die Welt erfinden kann 
an Haß, an Verfolgung, an Schmah, an Peinigung des 
Leibes und der Seele, das hat fie ihm zugefügt. Die Engl 
freuten ſich feiner Geburt für die Menſchen, diefe jelbft 
aber haben ihn mit einer Dornenkrone und mit dem Miſſe— 
thäterfveug auf dem Rüden hinausgejtoßen. Und dennoch) 
fuhr e er fort, dieſe Menfchheit zu Lieben und noch fterbend r 
für fie um Vergebung zu bitten. Wahrlich, ein unbefchreib- % 
liches, ein göttliche Leben war vollbracht! — 

Wenn auf Erden ein großer Mann, der ſich um die 
Menſchen oder nur um ein Volk verdient gemacht, ein tra— 
giſches Ende nimmt, etwa das Opfer der Bosheit wird, ſo 
geht eine Teilnahme, oft eine Erſchütterung durch die Reihen 
der Menfchen und der Völker, auch durch ſolche, die der 
Mann direkt nichts anging. Hier num Handelt es fich um 
den größten Mann der Gejchichte, um ein Leben, dem jdr  ® 
Menſch äußerlich und innerlich aufs tieffte verpflichtet if, 
um einen Ausgang, der ee tragiſcher niht ge 
dacht werden kann: und fiehe, die meiſten Menfchen haben 
für diefen Mann und dieſes Leben feine Winbigung, 
Wohl, der Herr hat viel Liebe, viel Hingebung, viel Dank 
auf. Erden erfahren feit achtzehnhunbert Jahren. ber ein ; 
jo einzigartiges geben ſollte auch ſtets ein einzigartiges alle 
gemeineß, alfe Nenjchen erfaſſendes Intereſſe erweden. Ber 
ſonders bei den en Chriften, den Gläubigen, follte e8 ſtets das 3 
tiefjte Intereſſe Haben. So war e8 bei den erſten Chriften. 
Und das war ihre a 
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gabe war vollbracht. Und dafür eröffnet una diefes W Wort 
einen weiten Blick rückwärts und vorwärts, 
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Vom Sindenfall im Paradiefe an bis auf Johannes 
den Täufer geht eine Reihe von t Weisjagungen durch die 
Gejchichte hindurch, die fich, wie die ie die Quellen vom Gebirge, 
Ichließlich zu einem breiten und tiefen Strom geftalten, und 
die alle auf den Herrn und feine HeilSarbeit zufammenlaufen. 
Sie waren vier taufend Jahre hindurch der Gegenftand des 
Glaubens, der Hoffnung, des Sehnens aller edlen Menfchen, 


denn fie redeten ‚dem gefallenen Gejchlechte von Hilfe, von 


einen Mann, „in ae " Sie —— 
zum voraus jeine goftmen Perſon, jeine Geburt von 
einer Jungfrau, — die Zeit eit feiner Exicheinuung, _ 
Menjchheit, die Schictjale feines Lebens; Hauptfächlich, aber 
ſchilderten fie fein ſtellvertretendes Seiten bis in die fleiniten 
Details. Dieje ergreifenden Weisfagungen waren erfüllt, als 
Basar: DVollbrauhtt. FF TFT Tee 
—Erfüllt waren durch ihn alle jene bedeutungsvollen 
Borbilder im Alten Teftament, von Melchifedet, Joſeph, 
Moje, David, Salomo, Jonas, von Iſaaks Opferung, von 
der Erhöhung der Schlange in der Wüfte und andern. 
Beſonders aber ift durch Chriftum der alttejtamentliche 
.Dpferdienft und das vorbildliche Prieftertum zur Er— 
füllung und zur Ruhe gefommen. Ströme von Tierblut 
floffen in Israel durch zweitaufend Jahre hindurch nach 
Gottes eigener Anordnung, „daß euere Seelen damit t verſöhnt 
werden. Denn das Blut ijt die Verſöhnung für das Leben.“ 
Im bejondern war die Ordnung des großen Verſöhnungs— 
tage3 bedeutungsvoll. Da mußte der Hohepriejter „jeine 
beiden Hände auf des Bode Haupt Legen und befennen 
auf ihn alle Meifjethat der Kinder Israel und alle ihre 
Mebertretung in allen ihren Sünden.“ Das Blut des 
Bundes aber mußte er ins Allerheiligite tragen und fieben- 
mal gegen die Bundeslade jprengen. Das Tierblut aber 
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fonnte nicht die Seele des Menjchen Löfen, nicht die Sünde 
wegwa ſchen. Es war ein Vorbild, eine Weisſagung, 
eine beſtändige Predigt don der Sündhaftigfeit des Menichen, 
bon der Notwendigkeit. einer Reinigung und von dem großen, 
heiligen Opfer, das Gott zur Verſöhnung der Welt beichloffen 
hatte. — Diejes Opfer iſt auf Golgatha vollbracht, „Mit _ 
einem Opfer bat Chriftus in Cwigleit vollendet, die geheiligt 
werden.“ Das Abendmahl tritt an die Stelle des Paſſah— 
mahles, Chrijti Blut an die Stelle des altteftamentlichen 
Bundesblutes. Die Vorbilder haben ihre Erfüllung ge 
funden. 


Vollbracht war ein _heiliger Gehorjam gegen Gottes 
heiliges Gelſeb. Gott bat einft, als er den Menſchen 


ſein Geſetz gab, geſagt: „Derflucht iſt, wer nicht hält alle 
Worte dieſes Geſetzes.“ Dieſer Fluch lajtete auf der ganzen 
Menschheit. Tiefes Mißfallen mußte der heilige Gott an der 
ganzen Menfchheit Haben. Durch Chriſtum ift ihr aber 
Gottes Wohlgefallen wieder zugewendet worden, denn in ihm 
ſteht nun einer unter den Menſchen, der Gottes heiligen 
Willen vollfommen erfüllte, Er bat „geliebt den. n_Hem. 
feinen Gott von om ganzem Herzen, von ganzer Seele und von 
ganzem Gemüte, und feinen Nächiten — mehr ala fich jelbft.“ 
i g om Geſetz exfordert, vollkommen 
dargeflellt und iſt damit geworden des Geſetzes Ende. 
Er hat den Fluch des Geſetzes von den Menfchen weg- 

genommen damit, daß er ward ein Fluch für ung, und hat 
damit eine „ewige Erlöfung für alle Menfchen gejtiftet. i 
„WE nun An ihn glaubt, der ift gerecht.“ „Ex ift geworden 
wre Gerechtigkeit, unfere Heiligung und unfere Erlöfung“ 

— rm Heiligung. it vollbradt, Befreit von 
dem Fluche des Gefees, von Sünde und Schuld, und ein | 
gepflanzt in fein göttliche Leben, wachjen wir am inwen 
digen Menjchen zu jeinem Bilde Hin und werden als 
Glieder jeines Leibes feiner Vollkommenheit, feiner Herrlich- 
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keit jeiner ewigen Gemeinschaft teilhaftig. Seine Gemeinfchaft 
iſt aber die Gemeinjchaft des heiligen Gottes. So iſt in 
ihm und durch ihn wiedergebracht alles was durch die Sünde 
verloren war. Der ewige Liebesrat Gottes gegen die Menichen- 
welt ind unjere ewige Beſtimmung zu Gottes Herrlichkeit 
ift durch feine Opferthat vollendet. Gottes MWohlgefallen, 
‚Gottes Baterliebe ift ung im Glauben an ihn zugewendet. 
a er 
Ale Ströme eligfeit, mit denen Gott im neuen Himmel 


und auf der neuen Erde in Ewigkeit feine Erlöjten erquiden 


wird; „alle die unausfprechlichen Dinge, die fein Menſch 
lagen "Hanke," A008 Tem Ange gegen, und fein Ohr gehört, 


und in feines Menjchen Herz gefommen ijt, was Gott be= 
reitet Hat denen, die ihn lieben, “ es iſt alles in diefem Worte 


fommener Weiſe vollbracht — Verdienſi konnen nun 


alle le gerecht ‘werden durch jeine Gnade. 


Auf Grund diefes Wortes ergeht nun von jeiten des 
heiligen, großen Gottes ein Generalpardon an alle Welt: 
„endet euch zu mir, fo werdet ihr felig aller Welt Ende, 


denn ich bin Gott, und feiner mehr.“ „Der Öottlofe Tafje _ 


von feinem Wege und der Uebelthäter von jeinen Gedanken 
und befehre fich zum Herrn, jo wird er fich feiner erbarmen, 


— 


und zu unſerem Gott, denn | bet ihm it viel Vergebung.“ 


„Zröftet, tröftet mein Bolt, ſpricht euer Gott. Redet mit 
Jerufalem freundlich und jaget ihr, daß ihre Kampfeszeit 
ein Ende hat, daß ihre Miſſethat vergeben iſt.“ Alle Welt‘ 
ſoll num erfahren und ſchauen das Heil Gottes. Cine volle 
freie Erlöſung verkündet dieſes Wort allen Menjchen. Es 
kann unjerem Volke nicht genug betont werden, daß nun 
unſere Erlöſung eine vollendete Thatfache, daß unſere Gelig- 
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feit eine Gnadengabe, ein freies Geſchenk Gottes ift, daß wir 
fie nicht evft zu verdienen brauchen. Denn diefer Jrrtum, 
durch unfer Gutfein den Himmel zu verdienen, jtedt leider 
faft allerwärts tief in den Herzen. Daß unfer Leben zur 
Erlangung der Seligkeit feinen Wert Hat, das ift-vielen 
„‚bsraven Leuten unbegreiflih. Es thut jehr not, diefe grund» 


legende Wahrheit, daß wir nun nichts mehr zu thun haben, 


ala unjere Sünden unferem Gott zu bringen und verlangend 
die Hand nad) feinem Heile auszuſtrecken, mehr in den Vor— 
dergrumd zu ftellen. Viel mehr als man glaubt, plagen ich 
die Menfchen noch mit ihrer eigenen Gerechtigkeit, und 
kommen dadurch nicht zum Frieden. Unter zehn Sterbenden, 
die jelig werden möchten, find es durchjchnittlich neun, 
die dem Pfarrer befennen, fie hoffen in der Ewigkeit auf ein 
beſſeres 208, weil fie brave Leute geweſen ſeien. & 
wäre lieblos, ſolche Leute ala felbftgerechte Pharifäer zu bee 
handeln. Ihre Unwiſſenheit in diefer Hauptfache Fällt wer 
niger ihnen ſelbſt zur Laft, als den Menjchen, die fie zu 
unterrichten hatten. Ein gut Teil unferes hriftlichen Boltes 
Da wenigſtens in diefem Stüde, noch ziemlich katholiſch, oder 
rationaliſtiſch im beſſeren Sinne. Es iſt in unſerer ernſten 
Zeit wenig damit gethan, daß: wir wiſſen zwiſchen Luther 
und Calvin zu unterjcheiden, oder auf Luther, Calvin, Wesley 
oder jonjt einen zu jchwören, oder ung um Staatsfirche oder | 
freie Gemeinde zu ereifern. Es gilt die großen Grundlehren 
des Evangeliums von Sünde und Gnade mit Exnjt und 
Erbarmen zu verfündigen. Das allein hat Erfolg. Immer 
mehr jehen die Gläubigen das auch ein. Und das ijt gut. 
Das iſt ein großer Fortjchritt. 

Jeder Menfch trägt in fich ein Dürften nach Glüd und 
Wohlfein, nach Freude und Frieden. MWohlan, richte dein 
Herz mit all feinen Verlangen auf Gott und fein Heil, wie 
er es in Chriſto dir anbietet, und es wird gejtillt werden! 
Nur auf diefem Wege wird es geftillt, ganz und ewig geftillt. 





Mit diefer Meberzeugung im frohen Herzen gilt es = 


zu jtillen juchen, einzuladen, und mit herzlichem Erbarmen 


fie zu mahnen: „Lafjet euch verföhnen mit Gott." — Mit 
dieſer herrlichen Botichaft gilt es die Verzagten, die 


Kleingläubigen, die Kranken aufzurichten und zu jtärfen: 


den Heren Jeſum Chriftum, jo wirft du und dein Haus 


ſelig.“ „And wenn deine Sünde gleich blutrot wäre, fo joll 


„3%, ich tilge deine Sünde um meinetwillen.“ „Glaube an 


fie doch fchneeweiß werden.“ — Den Gläubigen foll diefes 


Wort ohne Unterlaß ind Gedächtnis xufen: „Ihr ſeid ab— 


gewaſchen, ihr jeid geheiliget, ihr jeid gerecht geworden dur) 


den Namen de3 Herrn Jeſu und durch den Geiſt unferes 


Gottes.“ „Ihr jeid mwiedergeboren zu einer lebendigen Hoff- 
nung.“ „Ihr ſeid das auserwählte Gefchlecht, das königliche 


Prieſtertum, das heilige Volk, das Volk des Eigentums, daß 


ihr verfündigen jollt die Tugenden — die herrlichen Eigen— 
ichaften — defjen, der euch berufen hat von der Yiniternis 


=, zu jeinem wunderbaren Lichte.” „Wandelt nur würdiglich 


— Sch habe vollendet dag Werk 


dem Evangelium Chriſti. — 

Freilich liegt in dieſem großen Worte unſeres Bam 
auch noch etwas anderes für ung, als nur der angedeutete 
Troſt und die Mahnungen. Es iſt uns au) Vorbild. 
das du mir gegeben halt, 
!" Was liegt 






„&8 At vollbra 


er 


daß ich e& thun fo 





doch Großes und Ergreifendes in 1 dieſen Morten! Auch wir 


haben unfere Aufgabe in diefer Welt. Kein Landmann oder 
Gärtner pflanzt und pflegt eine Pflanze oder einen Baum 


ohne Zweck. Bon den einen erwartet er Frucht, von den 


andern Blumen, Zierde, oder wenigſtens Schatten. Sollte 
unjer Gott wohl einem Gejchöpfe feines Reiches Leben und 


Pflege geben, ohne einen bejtimmten Zwed mit ihm zu haben? 
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Ber in Grifto feinen Gott als Vater EN der hat in > 
der That „jein Glück gemacht.“ | 


* VBerirrten, die noch an löchrichten Brunnen ihren Durft Re 
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Es wäre thöricht zu meinen, Gott wolle nur unjere Gelig- 

teil. Das vor allem, aber auch das mit einem Biwede. 
Seder Menſch hat feine bejondere Gabe, und mit derfelben 
eine befondere Aufgabe, die er zu Gottes Ehre und jeinem 





und anderer Nußen und Heil entwideln und verwerten fol. 


Wie viele Menjchen fragen gar nie nach ihrer Aufgabe, und. 
wie wenige könnten fterbend jagen, nur annähernd jagen: 
Sch Habe den Kampf gefämpft, ich habe den mir verordneten 
Lauf vollbracht, ich habe meine befondere Lebensaufgabe er= 


füllt, Diefe feine eigentümliche, bejondere Lebensaufgabe 


muß jeder. jelbjt erkennen und finden aus feinen Gaben, 


feiner Stellung, jeinen Führungen. Sie erkennen und jie 2 


dann mit bejonderer Treue zu erfüllen juchen, das giebt dem 
Herzen Befriedigung, Ruhe, Troft, Kraft, Harmonie; — 
man hat fich jelbjt gefunden. 

Es it ein wunderbares Wort, das jeden Menſchen, 
auch den gleichgültigen und ungläubigen, zum Nachdenken 
auffordern follte. In dem Augenblid, in dem der Herr fen 
Leben in den Tod giebt, ruft er aus: „Es iſt vollbracht !“ 
Das jchien ja aber vor aller Augen ein Triumph der Feinde 


Jeſu zu fein! Sie, Jollte man glauben, hätten rufen jollen: 
Nun ift unfer Plan gelungen, unfer Werk’ vollbracht; Iefug 


aber hätte denfen jollen: Es iſt alles verloren. Denn fich 
unterdrüden, fich von jeinen Feinden töten laſſen, heißt ſonſt 


in der ganzen Welt nicht feine Sache gewinnen, jondern | 


verlieren. Jeſus aber verblutet jtill und ruft jterbend aus, 
alles jei nun gewonnen, ein großer Sieg vollbracht! Das 
ijt ein göttliche Thun. Schon nad) drei Tagen zeigte fich 
die Wahrheit jeineg Wortes und feine Wirkung ſchlägt ihre 


Wellen durch achtzehnhundert Jahre hindurch bis in unfere | 


Reihen herein. Auch ein Thor muß heute erkennen, daß 
Chriſtus jterbend einen großen Sieg erfochten, ein großes 
Reich gegründet hat. Man fann Heute Chriſtum haffen, 
tie einft; aber man fann nicht leugnen, daß er eine große 
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: Gemeinde unter allen Völkern hat, die ihn liebt, ihm dient, - 


in ihm Frieden und Erlöfung gefunden hat. — „So hoch 


der Himmel über dev Erde it, find auch meine Gedanken 


Höher, denn eure Gedanken, und meine Wege, denn eure 


Wege.“ Die Menſchen meinen, fie müffen ihr Recht verfolgen, 
dafür Fämpfen, ihre Feinde abtreiben, jonft gehe alles ver- 
LIoren. „Wer aber hat mehr Recht und wen gejchieht mehr 
Unrecht als Gott? Berfolgt er aber fein Recht, tie er 
könnte? Bergilt ex der Welt nach ihrer Mifjethat Braucht 
er Gewalt gegen feine Feinde? Und hat er je feine Sache 
verloren * Mit Geduld trägt er die Menfchen und läßt das 
Böſe ausreifen. Alles Böſe trägt den Keim des Todes in 
ich und wird verwelfen, während alles Gute und Wahre 
die Kraft Gottes in fich trägt und darin fiegen wird. Da- 
um: Geduld ift euch not, daß ihr den Willen Gottes thut 
und die Verheißung empfanget.“ 
„Sm jener großen Stunde auf Golgatha galt e& nicht 
Fragen, die jonjt wohl unter den Menjchen zu den wichtigften 
gehören: Soll die oder das geändert und verbeſſert werden. 


z an den Gejeen und Sitten eines Staates? Es galt viel- 


mehr eine Frage einzig in ihrer Art, an welcher Xeben oder 
Untergang der ganzen Welt hing; joll das Menjchengejchlecht 
feinen Gott und das Himmelreich vollends verlieren und ver- 
inken in Liebe und Irrtum, Bosheit und Unreinigkeit, oder 
fann der taufendjährige Sündenfluch von demjelben noch 
weggenommen und ein neues Reich des göttlichen Lebens 
erbaut werden mitten unter den Werfen des Todes und der 
Finſternis? Das zu vollbringen hat Chriſtus auf fich ge— 
nommen.” (Bed.) Freilich, wer die Menſchen anjchaut, die 
auf Golgatha das Kreuz umftehen, der „Lönnte verzweifeln 
an aller Befjerung derjelben und denfen, alles jet verloren, 
mit einem folchen Gefchlecht ſei nichts mehr anzufangen. 
Allein: „Es ift vollbracht!” rief Jeſus in dem Augenblid, 
als er das Haupt zum Gterben neigte. Und Millionen 
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J Weſen riefen es im Himmel a, und NMilfionen eufen es 
feither auf Erden aus, — „Es iſt — 



























9. Pater, in deine Bände befehle ih meinen Geiſt. 


—— „Und Jeſus rief mit lauter Stimme und ſprach: Vater, 
N in deine Hände befehle ich meinen Geiſt. Und als er — 
gejagt, verſchied er“ (Luk. 23, 46). 

Dieſes letzte Wort des Herin vom Kreuze betrifft ir | 
ſelbſt, e8 ift jein Sterbenswort. Es ſchließt fein Leiden 
ab, mie es begonnen hat, mit dem Vaternamen auf den 
Lippen. Ja es bejchließt jein Leben, wie es anfing, denn 
das erite Wort aus feinem Munde, das wir fennen, iſt ein, 
Wort von feinem Bater. Sein ganzes Leben war ein Leben 
der Gemeinjchaft, der Liebe, de8 Gehorfams gegen den Bater, 
‚und fein Sterben drüdt jeinem Leben das Siegel auf. Ein 

ſolches Xeben fonnte nur jo enden. Für uns ift e8 wichtig, 
das Sterben unſeres Heilandes anzuſchauen. Zwar fehlt es 
feinem Menfchen an Gelegenheit, Sterbende zu jehen und zu 
beobachten. Hier aber vollzieht jich ein einzigartiges Sterben, 
00 bei dem wir etwas lernen fünnen. Die wenigſten Menjchen 
5 lernen jterben. Man lernt viel für das Leben und vergift 
meijtens, daß unfer Sterben das mwichtigjte und jchwerfte im 
‚Leben ift. Haft du fterben gelernt? Hier famnjt du 
es lernen. Nicht jeder jagt, wie es ihm im lebten Augen- 
blid, vor der Thüre der Ewigkeit, zu Mute ift; die wenigſten 
fönnten e8 fagen. Der Herr aber läßt und einen Blid in 
fein brechendes Herz thun und offenbart ung, wie er ftirbt. 
Gr thut das nicht um feinetwillen, ſonſt Hätte er 8 im 
jtillen gethan. Thut er e8 mit lautem Rufe, ſo hat er auch 
damit, ſterbend, noch Gedanken an und. Wir ſollen dieſes 
Sterben im tiefſten Grunde kennen, anſchauen, ſtudieren und 
es zu dem unſrigen machen. 
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Was offenbart uns dieſes Wort? 

63 offenbart ung vor allem ein heiliges Sterben, das 
Sterben eines Gottegfindes, zwiſchen dem und dem heiligen 
Gott nichts Trennendes befteht. Nicht nur als der, welcher 
lagen fonnte: „Sch bin ausgegangen vom Vater und ge- 
fommen in die Welt, wiederum verlafje ich die Welt und 
gehe zum Vater,“ — nicht nur ala Gottesjohn, jondern ala 
heiliger Menjchenjohn, als der erjte Menſch, der es jo 
thun konnte, übergiebt er feinen Geijt in die Hände des 
heiligen Vaters. So ijt bis dahin fein Menſch von der 
Erde in die Ewigkeit gegangen. Schwer war das Sterben 
allerwärts. Die Gejchichte des Lebens und Leidens aller ein- 
zelnen Menjchen, wenn man fie fennte, wäre gewiß furchtbar 
Ihmerzlih. Aber die Geſchichte ihres Sterben wäre 
grauenhaft, unerträglich. Bei den edeljten, beiten, frömmſten 


Menjchen war e3 ein Sterben der Hoffnung auf Gottes— = 


Erbarmen, — aber doch eben nur der Hoffnung, nicht der 


freudigen, Eindlichen Gewißheit. Nicht ein Heimgang. Wohl 


bat fich auch vor Chrifti Erfcheinen der Hoffende Glaube hoch 
aufgeſchwungen bei einzelnen edlen Geijtern, die fühn die 
Berheißungen Gottes umflammerten und ahnten, fie werden 
ein ewiger Anfer jein. Uber es waren nur wenige. Ge— 
jftorben aber find alle. Wer zählt die ungewiſſen, ſchmerz— 
fichen, die hoffnungsloſen, verzweifelnden Todesſeufzer, die 
unjere Erde ſchon von unjterblichen Menfchenjeelen hören 
mußte! Ein jchauerliches Leichenfeld ift unjere Erde. Eine 
Generation nach der andern ſinkt ins Grab, und jede fol- 
gende wandelt" meift gedankenlos auf dem Staube der voran— 
gegangenen, ohne Heimat, ohne Rettung vor dem finjtern 
Feind. Macht diefer Feind aber nach einigen Jahren jein 
Recht geltend, dann tritt an die Stelle der Sorglojtgfeit die 
Angſt, die Not, die Hoffnungslofigfeit. Hier auf Golgatha 
verjcheidet num ein Menſch in anderer Weife. Er iſt feiner 
Sache gewiß, völligg ewiß; ex weiß wohin er will, wohin er 
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a gehört, wohin er fommt. Er geht ruhig, fiher aus dr 


\ Fremde in die Heimat, — an das Herz des Vater. „Sn 
' deine Hände, Vater, übergebe ich meinen Geift.“ Hier ift 
“ Klarheit, ſeliges Bewußtfein, Kindesgefühl. Er fennt den 
Drt der Ruhe, die Heimat des Menjchengeiites und weiß, er 


hat ein herrliches Anrecht auf diefen Ort. Nichts konnte 


ihn davon trennen. O, wie wird es ihm wohl geivejen jein, 
als er wußte, daß er jeßt die bitiere Fremdlingſchaft verlaflen 
dürfe, daß er jebt den Händen der Menichen, den Sünder- 
bänden entnommen und auf ewig in den VBaterhänden der 
Liebe geborgen jei, — daß jebt jein Heimweh auf ewig ge= 
ſtillt ſein werde ! 

Allein dieſes Heilige Sterben des Herrn wäre uns fein 
Troſt, es müßte ung vielmehr nur mit tiefem Weh erfüllen, 





wenn es nicht3 mehr als eine geſchichtliche That wäre, Nun 


ift e8 aber für und bahndbrechend. In jeinem feligen 


Sterben hat ex unjer jeliges Sterben erfauft und vollendet, 


in er nahm unſere Sünde, unfere Schuld, alles was uns 
von dem heiligen Gott trennte, mit ins Grab. Er hat feierlich 
; und öffentlich Rechenjchaft abgelegt, daß jein Werk der Er— 
löſung vollbracht jei. Die Schrift war erfüllt, das Gericht 
über die Welt getragen, die Fluten des Leidens überjtanden, 


der Tod innerlich empfunden und befiegt. Nun fehlt num 


noch das eine, lebte, in dem ex feinen Brüdern gleich werden 
wollte, — fein leibliches Leben in den Tod zu geben, zu 
fterben, um auch diefen Weg jür die Menjchen zu bahnen, 
zu meihen, zu bejeligen, um das Thal der Todezichatten 
‘ für bie Seinen zu erhellen. Und damit hat er allerdings 
in das tieffte: Dunkel der Menſchheit Licht gebracht, 
den ſchwerſten Gang des Menſchen leicht gemacht. Die 
Menſchen, die es ſuchen, können nun ſterben wie ex jtard: 
froh, ſiegesgewiß, kindlich, heilig. 

Es gibt nichts Ungewiſſeres, als das menſchliche Leben. 
Von einem Tag zum andern ſchweben wir in Gefahr, alles 
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3 zu verlieren, was die Erde uns bietet, was Jahre des Schar de M 


fens uns erworben haben, all unſer Erdenglüd. Was allein \ 


allen Menjchen wirklich gewiß iſt, das ift der. Tod, mit 
eben diefer entjeblichen Ungewißheit über die Zeit unferes 


Sterbend. Hier gilt feine Regel, fein Geſetz. Aller Menſchen— 
verſtand, alle Kunjt wird zu Schanden vor diefer finftern 
Macht. Heute jtirbt Hier ein Liebliches Kind, dort ein 


blühender Jüngling oder Jungfrau, oder ein Mann, eine 


Frau, aus den beiten Jahren und aus Verhältniffen, die den 
Berluft als unerſetzlich, oft erjchütternd erſcheinen Lafien. 
Jeder Tag bringt wieder das gleiche chmerzliche, thränenvolle 
Schaufpiel. Kein Menjch kann durchs Leben gehen, der nicht 
wiederholt Zeuge ſolch trauriger Verwüſtung jein muß. 
Kein Erdenglück ijt auch nur einen Tag zum voraus ficher. 


Wer fann einen Öottesader betreten, ohne daran zu denken, 


wie unberechenbares Leid und Weh alle die Gräber verur- 


ſacht haben, wie viel edles Menſchenglück und auch wie viel 
Unglüd hier begraben liegt! Man jollte meinen, daß auch 


der rohefte Menjch beim Anblick diefer entjeglichen Wirklich- 


feit de8 Menſchenlebens, beim Sehen diejes ſchmerzvollen 
Schaufpiel3 Tag für Tag, endlich die gewaltige Predigt ver- 
stehen und den Ernft feines armen kurzen Lebens erfennen ' 


‚müßte Dan jollte glauben, daß jeder Menfch vom erſten 


Todesfalle an, den er erlebt, nicht anders fünnte, als an 


fein eigene Sterben zu denfen und im Hinblick darauf 
jein Leben zu Leben, — täglih auf den Tod ſich zu rüſten 
und es jeine größte Sorge fein zu laſſen, wie er fterben 
fünne. 

Wenn es zum Sterben geht, da möchte jchließlich jeder 
friedlich, hoffnungsvoll, ſelig fterben. Ich Habe in dreiund- 
zwanzig Jahren meines Amtes viele Menjchen aus faſt allen 
Klaſſen auf dem Sterbebette geſehen; aber noch nicht einer 
iſt mir vorgekommen, der nicht in den letzten Stunden ge— 
wünſcht Hätte, jelig zu ſterben. Der Ernſt der Ewigkeit 
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und unſer Gewiſſen ſind eben überwältigende ——— Saffen 


wir fie zu Worte kommen, ehe unfere legte Stunde anbricht. 
Und da wir diefe nicht fennen, gilt e8: „Heute, fo ihr feine 


Stimme höret, jo verſtocket eure Herzen nicht.“ 

Du willſt freudig, hoffnungsvoll, jelig jterben ? Ich 
weiß, daß du es willſt, dein Gewiſſen bezeugt es. Nun, 
gehe nach Golgatha, dort allein kannſt du es lernen. Wer 


ſterbend ſeine Seele in die Hände des Vaters befehlen 


kann, der allein kann auch ruhig und getroſt, glücklich und 
jelig jterben. Das jet aber voraus, daß du den Heiligen 


Gott deinen Vater nennen darfit, daß du wirklich fein 
Kind geworden bift, daß du in Chriſto Vergebung deiner 


Schuld empfangen und dur) Gottes Geift die Verſiegelung — 
deiner Kindſchaft erfahren haft. Nach deinem Leben, nah 
diefem innerjten Geiftesleben deines Herzens wird ih 
dein Sterben geitalten. Hier gilt es erſt recht: „Was der 
Mensch fät, das wird er ernten. Wer auf das Fleiſch fät, 
der wird vom Fleiſche das VBerderben ernten; wer aber auf 


den Geift jät, der wird vom Geiſte das ewige Leben ernten.“ 


„Zrübjal und Angit über alle Seelen, die böſes thun.. 
Preis aber, und Ehre, und Friede über alle, die 


gutes thun.“ 


Es ijt unzweifelhaft, daß die Stunde unſeres Sterbeng Ss 
die ernſteſte und wichtigjte unferes Lebens ift. Kein Greignis 


unferes Lebens kann die Bedeutung unferes Sterbend über- 
treffen. Bor diefer Stunde muß auch das Wichtigjte im 
vergangenen Leben erblafjen und in den Hintergrund treten. 


Iſt aber das Sterben ein Hoffnungslojes, unfeliges, jo 

iſt das Unglüd ein unbejchreiblichee. „Was hülfe e8 dein 
Menſchen, wenn er die ganze Welt gewönne, und litte 
Schaden an jeiner Seele; oder was fann der Menfch geben, 


daß er feine Seele wieder löſe?“ „ES wäre demfelben 





Menjchen beffer, daß er nie geboren wäre.” Wer noch ein 


Regen des Gemwilfens hat und fich in diefen Gedanken ver— 
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tieft, der — erkennen, daß er ſchaurig, entſetzlich, verzweif— 


lungsvoll iſt. Doch, Gott ſei Dank, wir müſſen nicht ſo 
ſterben, wir können nun anders aus dent Leben in bie 
Ewigkeit gehen. . 
F Ein ſeliger Weg öffnet ſich für die Menſchen, die Chriſto 
angehören. Lieblich und troſtvoll iſt das Sterben eines 






nehmen, auf daß ihr jeid, wo ich bin.“ „Vater, ich will, 


ein müdes, heimwehvolles Gotteskind jein Haupt zum Sterben 
neigt, jeinen Geijt glaubensvoll in die Hände des barmher- 
Zigen Gottes befiehlt, fein irdiſches Auge jchließt und dann 
feinen verflärten Herrn erblidt, der es mit göttlichem Er— 

barmen in die Heimat, in feine Herrlichkeit führt! Der 
Augenblick wird überſchwenglich Iohnen alles Weh der langen, 








- befennen müfjen, daß „die Leiden diefer Zeit nicht wert 


uns ber Herr, nach unjerer kurzen Pilgerzeit, eine ſolch 


: ſelige Heimkehr ins Vaterhaus zu teil werden laffen!, — 


J 
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10. Gnaden- und Gerichtsbilder bei Chriſti Tod. 
Matth. 26, 51-54. 
Als mit dem DVerjcheiden des Gottmenjchen die welt- 
geſchichtliche That der Erlöfung vollendet war, erging eine 
Erſchütterung dureh alle Reiche der Schöpfung, durch die 
fiehtbare und unfichtbare Welt. ine jolch ungeheure That— 


fache follte auch allem, was beiteht im Himmel und auf 





Gotteskindes. „Sch will twieder fommen und euch zu mir | 


3 daß wo ich bin, auch die bei mir feien, die du mir gegeben : 
haft.” „Selig find, die in dem Herrn ſterben von num an.” 
Ja, es wird ein unbefchreiblich jeliger Augenblid fein, wenn 


an 


traurigen Fremdlingfchaft. Da wird jeder mit Danfesthränen — 


waren der Herrlichkeit, die uns geoffenbaret wird.” Möge / 
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Erden und unter dev Erde, in gewaltiger, göttlicher Weil 
bezeugt werden. Vier wunderbare Ereignijfe find uns be 
richtet, zwei aus der unfichtbaren und zwei aus der. rent 
baren Welt. 

„Der Borhang im Tempel zerriß von oben Fe 
bis unten aus.” Dieſes bedeutungsvollfte Zeichen im 
Tempel war nur ein fichtbarer Nachklang dejjen, was in de 
unfihtbaren Welt, im Himmel, vorgieng. Moſe mußte 
einft daS ivdiche Heiligtum Israels nach dem himmlischen 
Urbilde herftellen, wie es ihm auf dem Berge gezeigt wurde 
(2 Mofe 25). Das Allerheiligite im Tempel, wo Gott unter 
jeinem Bolfe über dem Gnadenftuhle thronen wollte, war 
durch einen fojtbaren diden Vorhang verichloffen. "Niemand 
durfte hineinſchauen. Nur einmal im Jahre, am großen 
DVerjöhnungstage, mußte der Hohepriejter mit dem Blute 
des Bundes Hineingehen, wie wir ſchon weiter oben aus— 
führten. Das Allerheiligite Gottes war den Menschen, allen 
Menſchen, verichlojlen. Kein Sünder durfte mit Gott ver= 
fehren oder jein Heiligtum betreten. Die Sünde ſchied 
das Menfchengefchlecht von dem heiligen Gott. Das follte 
durch den Vorhang im Tempel dem Volke unabläfig in 
Erinnerung gebracht werden. Als aber das große Opfer 
auf Golgatha für die Schuld der Welt vollbracht war, als 
da3 Lamm Gottes den Geilt aufgab, um mit feinem eigenen 
heiligen Blute ins Allerheiligjte Gottes im Himmel einzus 
gehen, als damit die Sünde der ganzen Welt gefühnt und 
eine vollfommene Erlöjfung für alle Menſchen errungen war, 
da zerriß durch Gottes Heiliges allmächtiges Walten der 
Borhang im Tempel und öffnete jo den Zugang in das 
irdiſche Heiligtum, um damit anzufünden, was nun im 
Himmel, im ewigen, wahrhaftigen Heiligtum geichehen. 
jei, — daß num die Scheidewand weggethan, die Handichrift, 
die wider ung war, zerriſſen, daß eine offene Thüre, ein 
freier Zugang zum Allerheiligjten des verfühnten DBaterd 
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nun für alle Menjchen hergeſtellt jei. — Es dürfte kaum 
einen Chriften geben, dem die Bedeutung dieſes wunder: 
‘ baren Zeichens nicht von Jugend auf Kar wäre. Anders 
aber verhält es fich freilich mit der praftifhen Anwen— 


dung diejer Kenntnis. Nur wenige Menfchen jchägen . 


und würdigen die ganze Herrlichkeit, die ung hier geoffenbart 

iſt. Der Hebräerbrief (Rap. 10) deutet fie und an in den 
Worten: „So wir denn nun haben, liebe Brüder, die 
Freudigkeit zum Cingang in das Heilige durd 
das Blut Jefu, und haben einen Hohenpriefter über das 


- Haus Gottes, jo laſſet uns hinzugehen mit wahr- 


haftigem Herzen, in völligem Glauben, beiprengt 


in unfern Herzen, und los von dem böfen Gewiljen, und ges 
wajchen am Leibe mit reinem Wafjer; und laſſet uns halten 


an dem Bekenntnis der Hoffnung und nicht wanfen, denn 
er iſt treu, der fie verheißen hat.” Wenn ein gewöhnlicher, 
armer Menſch aus bejonderer Veranlaffung die Gnade hätte, 
bei einem mächtigen Monarchen der Erde, vor dem die Fürften 
und Großen de3 Reiches ih in tiefer Ehrfurcht beugen, 
- freien findlichen Zutritt zu haben, zu jeder Zeit alle feine 

Bedürfniſſe und Wünfche ausfprechen zu dürfen, — wie groß 


würde diejeg Menjchen Glüd fein! Wie würde er ſelbſt es 
rühmen und andere ihn darum beneiden! Und doch ift uns 
ein noch herrlicheres Privilegium zu teil geworden. Der 


allgewaltige Gott, vor dem die Cherubim und Geraphim, 
die mächtigen Engelfürften der unfichtbaren Reiche, in tiefjter 


Ehrfurcht fih beugen und ihre Kronen vor feinem Throne 


niederlegen, — er erlaubt aus unbegreiflichem Erbarmen, 


um jeines Sohnes willen, der ſich nicht jhämt, und Brüder 


zu heißen, daß wir arme, gefallene Gejchöpfe zu jeder Beit 


vor feinen Thron fommen, ihn Abba, Bater, nennen und 
ihm alle unſere Sorgen darlegen, unjer Leid lagen, unfer 
Herz auzjchütten, und Troft, Kraft, Trieden, Segen, Hilfe 


aller Art holen dürfen! O wer faßt die Größe diefer Gnade! 
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Wer witrdigt fie genügend! Wer preift fie gebührend wor 





einem armen, hilfefuchenden, thörichten Gejchlecht! Wie, — 


der allmächtige Gott, in deſſen Hand dein Wohl und Wehe 


Yiegt, öffnet jelbft die Thüre feines Heiligtumes und ladet # 


. dich ein, dir zu holen Gnade um Gnade, und du gehjt vor 


bei in deiner Armut und Hörjt nicht und fiehit nicht * Der Re: 


Pater ruft fein befümmertes Kind zu fich, daß er ihm den 
Kummer ftille, die Thränen trodne, die Laſt abnehme, ihm 
Frieden und Freude für den betrübten Geift jchente, und 
das Kind will nicht fommen, will feine Laſt weiter jchleppen, 
till hoffnungslos ſonſt wo Hilfe ſuchen? Der Vater hat 
„ein Feftmahl und das befte Kleid“ bereit für fein ame, 


verirrtes, verlorenes Kind, und du willjt im fremden Yande ü 


in Feen, mit Träbern dich begnügen? O möchte doch der. W 


barmherzige Gott einen Prediger erwecken, der all die Herr— 


Yichkeit, all das Erbarmen des Vaterherzens unferes Gottes s 


mit neuer Macht in unſer armes Volk hineinrufen könnte, 


bis es erwachte und die Herrlichkeit feiner Berufung erkennete! 





Das zweite Zeichen aus der unfichtbaren Welt war die x 


Auferstehung vieler Gläubigen. „Und Gräber thaten fi 
auf, und fanden auf viele Leiber der Heiligen, die da 


ſchliefen, und famen in die heilige Stadt und erjchienen 


vielen.“ Alsbald jollte e8 nach Gottes Willen fund werden, 


„daß Chriſtus der Herr jei über Xebendige und über Tote.“ 


Auch in dem Reiche der abgefchtedenen Seelen bewirkte jein 
Sterben. eine durchgreifende Veränderung. Diejenigen, die 
im Glauben an ihn als den Fünftigen Exlöfer entjchlafen 
waren, deren Hoffnung er im Leben und im Sterben war, 


wie ein Simeon, eine Hanna, ein Johannes und andere, fie 
jollten num, wie die nachher Sterbenden, al8bald zum Herrn 


fommen, um bei ihm zu fein allezeit. Nicht allein ſollte 


er in das num geöffnete Allerheiligite im Himmel einziehen. 





Alles was bisher im Vorhofe auf die Erlbſung gläubig 
wartete, durfte er als Frucht feiner Arbeit mit fich führen. 
N 


—— 
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Es war der Anfang der Erfüllung des Wortes :- „Alle, die 
in den Gräbern find, werden die Stimme des Sohnes Gottes 
hören und werden hervor gehen.“ „Ich bin die Auferftehung 
und dag Leben.“ Wer als gläubig Verſtorbener reif war 
zum @ingang in das Heiligtum Gottes, der durfte mit 
Chriſto auferjtehen, um mit ihm ins himmlische Wefen der 
Vollendung verjegt zu werden. Ihr Erjcheinen in Jeruſalem 
war, wie des Herrn eigene Erjcheinungen, ein göttliches, über— 
wältigendes Zeugnis für des Herrn Erlöfungsthat und für 
jeine Grab und Tod befiegende Gottesherrlichkeit. Zugleich 
it es eine Weillagung für die Auferftehung aller Toten 
dur Ehriftum, im bejonderen für die jelige Auferftehung 
der in ihm Entjchlafenen. 

„And die Erde erbebte, und die Felfen zerriffen.” Gin 
gewaltiges Erdbeben durchichauert die Natur. Das war eine 
mwürdige von Gott verordnete Totenfeier dem Mittler der 
Menjchheit, dem, durch den und zu dem alles geſchaffen ward, 
was gejchaffen ift. „Wo diefe jchweigen, werden die Steine 


} jehreien,” hat der Herr furz vorher von feinen Jüngern ge— 


fagt. Sie jchweigen in diefem großen Augenblid. Keiner 
von den Taufenden, die ihn kannten und offen oder verborgen 
liebten, wagt zu reden. Keiner verjteht die große That. Da 
tritt Gott ins Mittel und giebt ein Zeugnis, das Freund 
und Feind erihüttern muß. Die Erde, dad Wohnhaus der 
Sünder, der Schauplaß ihrer Greuel und Schuld, die ent- 
meihte Stätte ihres Wohnens durchzittert mit Krachen und 
Dröhnen. — Es war vor allem ein Gotteszeugnis für die 
Größe der nun vollbrachten That und für die Majeftät 
dejfen, der ſoeben verfchied. Dann aber war e8 gewifjer- 
maßen ein freudiges Erbeben der Natur darüber, daß 
jeßt der viel taufendjährige Fluch, der um der Menjchen 
Sünde willen auf ihr lajtete, getilgt fei. Paulus jagt von 
ihr das ſchöne Wort: „Denn das ängjtliche Harren der 
Kreatur wartet auf die Offenbarung der Kinder Gottes. 









Denn auch die Kreatur wird frei werden von dem Dienjt ; 
de3 vergänglichen Wejens zu der herrlichen Freiheit der 








Kinder Gottes” (Röm.8, 19.21). Im Chriſti Sterben war 


auch der Kreatur das Angeld gegeben zu ihrer einftigen herr— 
lichen Erneuerung und ewigen Befreiung. Da aber die 
Vollendung der Erde zu paradiefifcher Herrlichkeit nur durch 





eine Weltwiedergeburt, durch Tod und Auferftehung erfolgen Es 


fann, jo darf diefe Erfchütterung bei Ehrijti Tod auch als 
Vorbild de3 Gericht3prozeifes, durch den die Welt am Ende 
hindurchgehen muß, angejehen werden. Für die Menjchen 
war e3 jedenfall3 ein Gericht3zeichen. E3 war ein Bor 
bote, eine Weiſſagung des Endgerichtee, wo „die Himmel 
zergehen werden mit großem Krachen, die Elemente vor Hife 
zerjchmelzen und die Erde und die Werke in ihr verbrennen.” 

Diefen Eindruf Haben auch die Menjchen davon bee 
fommen. Es bewirkte eine Erjehütterung dev Herzen. „Der 
Hauptmann aber und die bei ihm waren, da fie jahen, was 
da geſchah, erſchraken ſehr und jprachen: Wahrlich, diefer ift 
ein frommer Menſch, er ijt Gottes Sohn gewejen. Und alles 
Volk, das da war und zujah, da fie jahen, was da gejchah, 





ichlugen fie an ihre Bruft und wandten wieder um.“ Das : 
Bekenntnis des heidnifchen Hauptmannes ift ein Wunder der 


Gnade. In dem Augenblide, in dem alle Hoffnung aus 
den Herzen der Jünger verjchwindet, fängt es in feinem er= 
griffenen Herzen an zu tagen. Schon viele Sterbende hat 
der rauhe Kriegsmann gejehen, aber ein jolches Sterben hat 
er nie fennen gelernt. Es war ihm ein göttliches Sterben. 
Frei befennt er, was fein Herz empfindet, und richtet damit 


die ungerechten Richter des Herın. Er wurde fo der Erit- : 


ling einer „unzählbaren Schar aus allen Heiden und Völkern 
und Sprachen,“ die durch das Kreuz, durch das heilige 
Sterben: des Heren, zum Glauben an ihn und zum Leben 
in Gott gefommen find und noch fommen. 

Aber auch bei dem Judenvolke, das in unzählbaren 








non 


Maſſen das Schaufpiel auf Golgatha mitanfieht, Thlagen die 
Gerichtszeichen ins Gewiljen. Unter dem Eindruc der jchweren 

Schuld ihres Bolfes und ihrer Mitſchuld gehen fie erſchüt— 

tert nach Haufe. Es find die Vorboten des Pfingfttages, wo 


fie fragten: „Ihr Lieben Männer, was müfjen wir thun,” 


die ſich Hier bereits einjtellen, und zugleich iſt e3 eine Frucht 
der Fürbitte des Herin vom Kreuze. Was Chrifti Worte im 
Leben nicht vermochten und nicht erreichten an dem großen 
Haufen des Volfes, daS erreicht ſein heiliges Sterben. Als— 


bald bei jeinem Tode zeigen fich die erſten Regungen des 


neuen Lebens, das der Menfchheit fort und fort aus feinem 
Sterben erwachien follte. 

Darum wollen auch wir, nachdem wir und den gefreu= 
zigten Chriſtus wieder „vor die Augen gemalt haben,“ mit 
Paulus jagen: „Ich ſchäme mich diefeg Evangeliums nicht, 
denn es iſt eine Gottesfraft, jelig zu machen alle, die daran 


glauben.“ „Wir aber predigen den gefreuzigten Chrijtus, der 


den Juden ein Aergernis und den Griechen eine Thorheit 


iſt; denen aber die berufen find, beides Juden und Griechen, 


predigen wir Chrijtum als göttliche Kraft und göttliche 
Weisheit.“ 


Tator. 23 
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&harakterbilder. 
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ir glauben, daß die verjchiedenen Perjönlichkeiten, die 0. 
SS in der Kreuzigungsgeichichte auftreten, die Menih- 
OVE® heit, wie fie zu allen Zeiten war, darftellen. Jeder 


) — 
79° einzelne repraſentiert eine Klaſſe von Menjchen, von 


Gefinnungen, von Charakteren. Es wäre ein inte- 
rejjantes Studium, die Perfonen, wie fie in diefem großen 


Drama fich zeigen, die guten und die böfen, unter diefem n 
Geſichtspunkt darzuftellen. Es gäbe einen Weltipiegel, in 


dem wohl jeder irgendwo jein Porträt antreffen würde. Die 
höchſte Bosheit und die Hingebendfte Liebe und Treue, die 
falte, ſtupide Gleichgültigfeit und die tieffte Herzensergriffen- 


heit, die gutmütige Schwäche und der tapferite Glaubensmut N 


treten wiederholt in verſchiedenen Schattierungen auf die 
Bühne. Zwiſchen inne jteht der Heiland in unvergleichlicher 
Majeſtät und beleuchtet, wie die Sonne am Himmel, alles 
was ihm nahe tritt. 


"Wir Haben uns bisher beftrebt, die Leute, denen wir 


in der Gemeinjchaft des Herrn begegneten, furz und wahre, 
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zZu ſchildern. Die Jünger, die Hohenprieſter und der Hohe 
Rat, Pilatus in feiner furchtbaren Lage, Herodes, Jeruſalems 


Frauen, Simon von Cyrene, die Schächer am Kreuze, Jo— 


hannes, Maria und die edlen Jüngerinnen, der heidnifche 
Hauptmann unter dem Kreuze find der Reihe nad) an un? 
vorübergezogen. Wir wollen deshalb hier nicht mehr auf 
fie zurüdfommen. Dagegen dürfen wir die ſchönen Geftalten 
des Joſeph von Arimathia und des Nikodemus, ſowie die 
ichmerzlichen des Judas und Petrus nicht mit Stillfchweigen . 
übergehen. Ueber fie daher noch einige Worte. 


1. Swei verborgene Belden. 


Die größte, fchredlichite und geheimnisvollſte That der 
MWeltgefhichte ift auf Golgatha vollendet. Auf der einen 
Seite iſt fie die freie Liebesthat des heiligen Gottes: die 
Hingabe feines Sohnes in Gericht, in den Fluch für die 
Sünde dur Sünderhände, in den Tod an der Statt von 
- vielen; auf der andern Ceite ift fie die That der in Satans 
Macht gebundenen Menjchen, die VBollbringung der denkbar 
höchften Sünde, die Ermordung de3 heiligen Gottmenjchen, 
des Welterlöſers. 

Der heilige Leib des Heilandes hängt entſeelt am Kreuze. 
Der größte Tag der Weltgefchichte neigt zum Ende. Was 
foll mit den drei Gefreuzigten auf Golgatha geichehen ? 
Sollen fie einfacd am Kreuze hängen bleiben? Nah Rö— 
merſitte wäre e8 wohl möglich gemwefen, daß man fie hätte 
hängen lafjen, bis die Raubvögel ihre Leiber verzehrt hätten. 
Denn in Bezug auf Humanität glänzten die Römer nicht. 

Es giebt in unferer Zeit, bejonder3 fett den Tagen 
Schillers, manche Schwärmer, die nichts Geringeres wünjchen, 
als eine Wiederkehr der antiken, „klaſſiſchen,“ römiſch-grie— 
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chiſchen Kulturzeit. Allerdings, jene alten Bölfer Haben ung 
ein reiches Erbe hinterlaffen. Die Kunſt, die Philofophie, 
da3 Recht, die allgemeine Bildung gehen immer noch bei 
ihnen in die Schule und nähren fih von ihrem Erwerb, 
Dabei vergeſſen aber die begeifterten Schwärmer, daß uns 
jene hochgepriefene Kultur auch noch eine andere Seite dar— 
bietet. ALS jittliches Ideal wird fie niemand Hinzuftellen 
wagen. Wir wollen nicht in das Innere diejer Seite ein— 

dringen, wollen nicht von der unbejchreiblichen Unfittlichkeit 
aller Hlafjen, von der Sklaverei, von der Erniedrigung des 
Weibes und anderem reden, es genügt anzufchauen, was in 
unfer Thema fällt, — die unglaubliche und unmenfchliche 
Roheit, die gegen Verbrecher geübt ward. Es gab Römer, 
die bis 20,000 Sklaven bejfaßen. Dabei dürfen wir nicht, 
wie gewohnt, an afrifanifche Neger denken, jondern es waren 


zum großen Teile Gefangene aus den überwundenen Pro— R. 


vinzen, oft edle, tapfere, vornehme, früher reiche Leute. Bei 
dem Sklavenaufftande unter dem heldenmütigen Spartafus 
im Jahre 71 vor Ehrifto wurden von den Römern 6000 
Gefangene der Straße entlang gefreuzigt, von denen manche 
2—3 Tage am Kreuze lebten und zum. Teil lebendig von 
Raubvögeln angefreſſen wurden. 

Anders war es in Israel. Gott hatte ſeinem Volke 
das Gebot gegeben: „Wenn jemand eine Sünde gethan hat, 
die des Todes würdig ift, und du ihn an ein Holz hängeſt, 
io ſoll fein Leib nicht über Nacht an dem Holze bleiben, 
fondern jolljt ihn desjelbigen Tages begraben. Denn ein 
Gehenkter ift verflucht bei Gott, auf daß du dein Land nicht 
verunreinigeſt“ (5 Moj.21, 22. 23). — Die wahre Humanität 
fommt von Gott. Gott ift der Humanfte, den wir fennen, 
weil er der Heilige und Barmherzige ift. Die menschliche 
Humanität aber, die oft humaner fein will als Gott, ift 
ſehr nahe mit Roheit und Graufamfeit verwandt. — Auf 
Grund diejes Geſetzes verlangen die Juden von Pilatus, 
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daß die Gefreuzigten auf Golgatha noch vor Abend abge- 
nommen und begraben werden follten, zumal der folgende 
Tag der große Ofterfabbath war. Pilatus gewährt die Bitte. 
Und nun bejchließt eine neue graufame Scene den blutigen 
Tag auf Golgatha. 

Die Beerdigung joll ftattfinden. Die beiden Schächer 
aber leben und ringen noch an ihren Kreuzen. Da naht 
fich jedem, nach Sitte und Befehl, ein Kriegsknecht und zer: 
Ichlägt ihn mit Hammer oder Keule „die Beine,” d.h. die 
_ Knochen, den Schädel! Als fie dasjelbe an Jeſu thun wollen, 
ſehen fie, daß er jchon verfchieden war. Niemand war zu— 
gegen, als Zohannes mit den Jüngerinnen. Wie werden 
wohl dieje die Kriegsknechte um Erbarmen angefleht haben, 
dem Leibe ihres Herrn diefe Mißhandlung und Entjtellung 
zu erfparen! Aber noch ein anderer legte fich ins Mittel, 
- derjenige, der jchon zmweitaufend Jahre vorher an dem Paſſah— 
lamm, dem Borbilde dieſes „Lammes, das der Welt Sünde 
trug,” verordnet hatte: „Ihr jollt ihm fein Bein zerbrechen.“ - 
Der Heilige Gott, der auch dag Kleinſte leitet, verhinderte 
die That. Aber der Tod des Herrn mußte gewiß, er mußte 
unzweifelhaft Eonjtatiert fein. ‚Daher nimmt ein Krieger eine 
Lanze und jtößt fie dem Herın tief ins Herz, — um auch 
damit unbewußt einen zuvor vom Geiſte Gottes bejtimmten 
- Zug und ein bedeutfames Zeichen für die Zukunft zu er- 
füllen. — Die blutige Arbeit ift gethan, der Tod bei allen 
drei gewiß. Nun begeben fich die Krieger eilig daran, in 
der Nähe ein Grab aufzumerfen, um ſo raſch wie möglich 
die drei Leichname und mit ihnen die Schauer des Tages 
mit Erde zu bededen. 

Aber was joll mit dem Heiligen Leibe des Herrn ges 
ſchehen? Soll er wirklich mit den Berbrechern gemeinfam 
verſcharrt werden Iſt niemand, der fich feiner annimmt ? 
Schaudernd denfen die lieben Jüngerinnen daran. Bergeb- 
Lich ſchauen fie fih um, ob nicht jemand ihnen zu Hilfe 
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käme. — Der Berg hat ſich geleert. Kein Freund zeigt fich, N 


der fich ihres Herrn erbarmt und ihm ein ehrenhaftes Be— 


gräbnis erwirft. O Petrus, der du einjt das ſchöne Wort: 


ausgerufen: „Sch bin bereit, mit dir ins Gefängnis und in 
den Tod zu gehen,” — wo bijt du jet? O Thomas, der 
du einjt rührend ſprachſt: „Lafjet uns mit ihm ziehen, daß 
wir mit ihm ſterben,“ — zieht e& euch nicht hinauf unter 
das Kreuz? Wollt ihr eurem blutenden Herrn, eurem ver- 


blichenen König nicht mehr in fein edles Angeficht ſchauen? iR 


Wollt ihr nicht feinen Leib bejtatten? Iſt's euch gleichgültig, 
was aus ihm wird? D ihr armen, gejchlagenen Brüder, 
tie werdet ihr euch noch ſchämen! hr aber, ihr treuen, 


edlen, herrlichen Frauen, forget nicht! Weber euch blickt ein 6; 


Auge herunter, das fennt euer Weh. Euer Herr iſt de 
heiligen Gottes Kind, das nicht im VBerbrechergrab foll be= 
erdigt werden. Der Bater hat fich fchon Leute bejtellt, die 
den heiligen Leichnam würdig, füniglich, über all euer Bitten 
und Verſtehen bejtatten werden. Er ijt ein wunderbarer Gott. 

Es war Sitte bei den Juden, daß jeder, der es ver— 
mochte, bei Zebzeiten für jeine Beerdigung jorgte. Sie hatten 
feinen gemeinfamen Gotteader, jondern jeder jorgte nach 


Stand und Vermögen für fein Grab und für feine Einbal- 
famierung. Eine reiche Beltattung galt als Ehrenfache. Wer 


fein eigenes Grab bejaß, war verachtet. Die Juden glaubten 
an die Auferjtehung, wenn auch ihre Anfichten darüber nicht 
paulinifch, nicht evangelich waren. Aber ein folides Stein- 
grabmal mit reicher Einbalfamierung des Leibes und bejter 
Leinwand zum Umwickeln jchien ihnen behufs Erhaltung 


des Leichnam unerläßlich zu fein. Jeſus zählte zu den 


Armen. Er Hatte weder im Leben noch im Sterben, wohin 
er jein Haupt hinlegen konnte. Die Lieben Jüngerinnen, die 
im Leben „ihm Handreichung thaten von ihrer Habe,” hatten 
nicht für jein Sterben gejorgt, weil fie nie auch nur einen 
Gedanken daran hatten. Und dennoch war, ganz den Um— 
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ſtaänden gemäß, in der Nähe ein neues, würdiges Grab und 
fürſtliche Einbalſamierung zum voraus bereit. Nicht durch 


Engelhände, ſondern durch Menſchen, durch zwei edle, ſtille 


Männer von hoher Geſinnung, ließ Gott die feierliche Be— 


ſtattung unſeres Herrn ausführen. 

Unter der Menge, die den Tag über Golgatha um— 
lagerte und dem entſetzlichen Schauſpiele zuſah, befanden ſich 
zwei Männer, Joſeph von Arimathia und Nikode— 
mus, zwei reiche und angejehene Ratsherren. Sie kannten 
den Herrn und liebten ihn, ja fie waren beide „heimliche 
Jünger aus Furcht vor den Juden.” Sie hatten nicht in 
den Mordbeichluß ihrer Kollegen getwilligt, wagten aber frei— 
lich auch nicht, entjchieden dagegen zu protejtieren. Zwar hat 
Nikodemus früher (oh. 7, 50—52) einmal im Rate feine 
Stimme zu Gunjten des Herrn erhoben, wurde aber jofort 
Icharf angegriffen und bedroht. Ihr Schweigen zur Verur— 
teilung des Herrn, wenn fie anders dieſen jchmachvollen 
Ratsſitzungen beimohnten, war nicht recht von ihnen. Ihr 
Gewiſſen wird fie auch ſchwer dafür angeklagt haben. Immer— 
hin mußten fie fich gejtehen, daß ihr Zeugnis für Jeſum 
nichts genügt hätte, und vielleicht hofften fie auch zuverficht- 
lich, der Herr, von dem fie jo überwältigende Wunderthaten 
ſahen, werde ſchon mit der wilden Schar feiner Feinde fertig 
werden. Sie bleiben auf. Golgatha bis zum Ende. Gie 
hören die wunderbaren. Worte des Herin vom Kreuze und 
jehen die erjchütternden Zeichen der Natur, — und hofften 
wohl bi3 zum Ende auf eine Offenbarung Gottes zu Gunften 
de3 Herrn. Seht aber ift er verjchieden, alles ift zu Ende, 
die Zufchauer gehen erjchüttert Heim. Jetzt durchzieht ein 
tiefeg Weh ihr Herz. Sie fühlen ihre Schuld, daß fie ihn 
verlaffen, nicht für ſeine Unſchuld gefämpft Haben. Sie fühlen 
die ganze Schuld ihres Volkes und ahnen das kommende 
Gericht über die Mordthat des Heiligen. Jetzt geht auch 
eine raſche, tiefe, wunderbare Aenderung in ihren Herzen 
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vor. . Die „Furcht vor den Juden“ ift mit einem Schlag 
verichwunden, an dem Banne des hohen Rates Liegt ihnen 
nichts mehr, fie jcheiden ſich innerlich von diefem Mörder: 
volfe und treten frei auf die Seite der gemordeten Unſchuld 


Seht gehören fie ihm, dem Herrn, an, und wenn es ihnen ; 


Stand, Vermögen und Leben fojten ſollte. Jetzt find alfe. 
Rückſichten beifeite geworfen. Was fie im Leben ihrem 
Herrn verweigert hatten, das joll ihm nun im Tode werden. 
Der von allen Verlaſſene ſoll nicht ganz verlafjen bleiben. 
Furchtlos wollen fie jebt ein Befenntnis der That für ihn 
und einen Proteſt gegen ihr Volk ablegen. Seder eilt in 
bejonderer Richtung, “aber mit der gleichen Abſicht davon. 
Nikodemus holt die ganze Kiſte feiner Balfame, die er für 
feine Bejtattung vorbereitet hatte, um den Leichnam des 
Herin damit zu ehren, und Sofeph eilt durch die Straßen 
nad) dem Palaſte des Pilatus, um den Leib des Herrn ſich 





zum Eigentum zu erbitten. Ohne Zaudern, ja wohl mit 


innerer Freude gewährt Pilatus die Bitte, und nun eilt 
Sojeph mit £öjtlicher Leinwand nach Oolgatha hinauf, damit 
ihm die teure Beute nicht -entgehe. Dort treffen die beiden - 
Ratsherren zufammen. Haben fie einander innerlich gefannt ? 
Sind fie vor einander erſchrocken? Wir wiljen es nicht. 
Sie jhauen einander ind Auge, — und raſch haben fie fi 
verjtanden. Sie thun die Arbeit der Liebe gemeinfam. Gie 
find Brüder im Glauben und in der Liebe geworden. Sie 
haben jih am Centrum ihres Lebens und Hoffens gefunden. 
Sie verrichten nun miteinander eine Arbeit, die größer und 
herrlicher ift, als fie ahnen. Sie wollen einem Yieben Toten 
eine Ehre erweilen, und fie thun es dem Fürften des Lebens, 


dem König des Himmels. Sie ahnen nicht, daß damit ihre 
That nach Jahrtaufenden noch in der Ewigkeit gerühmt 
iwerden wird. Sie ahnen nicht, daß was jemand dem auf 


Golgatha Gefreuzigten in Liebe thut, ewigen Wert hat und 
ewigen Ruhm bringt. 
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Sie gehen daran, „die Abnahme vom Kreuze“ auszu⸗ 


führen. Vorfichtig ziehen fie die Nägel aus und tragen den 
edlen, blutigen Leib in den Armen herab. Wie werden die 


Frauen aufgeatmet haben, als fie das jahen! Das wagten 
ſie nicht zu hoffen, daß zwei edle, reiche Mitglieder des hohen 
Rates mit Jolcher Liebe ihrem Wunfche entgegenfämern. Der 
Leichnam wird janft zur Erde gelegt, dann öffnet Nikodemus 
feine reiche Gedernfifte und Holt 100 Pfund der köſtlichſten 
Balſame hervor und nun helfen alle die Liebesarbeit, über 
die die Engel Gottes fich freuen, zu vollenden. Dann — 
wohin mit dem heiligen Erbe? Wir können e& doch nicht 
mehr durch die Straßen Jerufalems etwa nach Bethanien 
bringen-? Habt feine Sorge, liebe Freunde, jagt Joſeph, 
hier neben an liegt mein Landgut, wo ich mir ein neues 
Felſengrab bauen ließ, das trete ich nun gerne unjerem 
teuren Herrn ab. Dorthin Yaßt uns den Lieben Leichnam 
tragen. Die beiden Ratsherrn tragen die heilige Laſt, die 


Frauen folgen, jeken fich gegeniiber dem Grabe und jehen zu, 


* wo und wie ihr Herr gebettet wird. Eine ſchwere Felsplatte 
ſchließt das Grab, und mit unendlidem Weh im Herzen 
treten die Lieben nach) und nach den Heimweg an, um wäh 
rend des jtillen Sabbath all das Unglaubliche nochmals 
zu überdenken und betend die verlorene Ruhe des armen 
Herzen? zu juchen. Nur der Auferftandene fonnte dieje 
wieder geben. - Nicht Lange jollte diefe dunfle, jchredliche 

Nacht währen, — der Troft und die Freude waren nahe. 


Wir müſſen nun aber die beiden edlen Männer, den 
Joſeph und Nikodemus, uns noch etwas näher anjehen. Je 
rätjelhafter dieje beiden Charaktere auf den erjten Anblid 
erſcheinen, dejto interefjanter und lieber werden fie einem, je 
mehr man über fie nachdenft. 
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Den Nikodemus fennen wir ſchon von früher. Bald 
nad Jeſu Auftreten erkannte er feine Herrlichkeit als eines 


„Lehrer? von Gott gefommen,“ und fühlte fih von dem 


wunderbaren Lichte angezogen. Wir müßten und wundern, 


daß der Herr damals den ängjtlichen Bejucher faſt Hart £ 


empfing, wenn wir nicht wüßten, daß der Herr den Herzens 
auftand der Leute beffer kannte als wir. Mit durchichlae 
gender Energie zeigte Jeſus damals dem Nifodemus aleih 
das innerfte Wejen des Evangeliums, die Wiedergeburt des 
Menjchen und des Mtenfchenfohnes Erhöhetwerden zum Heile 
der Welt. Das eine als höchjte Liebesthat Gottes, das an- 
dere als unabweisbare Forderung an den Menſchen. Weitere 
Beziehungen zwilchen dem Herrn und Nifodemus sind ung 





nicht berichtet, wir dürfen ung aber wohl denken, daß diefer 


noch oft im ftillen unter den Zuhörern des Herrn fich ein- 


fand. Der Herr aber wird diefe exfte Liebesarbeit an einem — 


redlichen Herzen wohl unabläjftg mit feinem Gebet begofjen “ 
haben, auf daß ihn fein Vater auch aus diefer Mörder— 





grube des Hohen Rates einige Starke zum Raube gebe. 5 
Still wirkte in Nikodemus die göttliche Ausfaat, um aft 
am Ende in herrlicher, voller Reife vor aller Augen ih au 


offenbaren. 


Ueber Sojeph von dat wiſſen wir von free 


gar nichts. Erſt hier tritt er hervor als reifer, mutiger 





Befenner, voll Glauben und hingebender, opferfreudiger Liebe. a 


Was uns aber bei diefer Gelegenheit über ihn gejagt ift, it 
um jo wertvoller und giebt uns den Schlüffel zu feinem 
Weſen und zu feiner inneren Entwidlung. — 


Auch er war, wie Nikodemus, ein reicher Mann und i 


Ratsherr. Zu allen ‘Zeiten hat man dem Cvangelium 
ShHrifti den Vorwurf gemacht, daß es wohl gut jei für die 

Armen, die Geplagten, die Gefallenen, die Unmiffenden, 
und — für die Frauen. Die Männer aber von Stand, von 
Bildung, von Gelehrſamkeit, die müßten, wenn fte fich jelber 
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achten, über die Lehren des Evangeliums erhaben fein, auf 
einem höheren Standpunfte jtehen. „Glaubt auch irgend ein - 
Oberſter an ihn?” Das ift die alte Apologie des Unglau- 
beng. Diejen Vorwurf nehmen wir zunächjt ala eine Ehre 
bin. Ja, das Evangelium ift frohe Botichaft allen Armen, 
Elenden, Mühjeligen und Beladenen. Es ift der ewige 
- Ruhm und die ewige Herrlichkeit unjeres herrlichen Gottes, 
daß er uns verfünden läßt: „Das Unedle vor der Welt 
und das DVerachtete hat Gott erwählet und das da nichts 
it, auf daß er zu nichte mache, was etwas iſt“ (was etwas 
fein will). Wäre unfere Religion nur für die Arijtofraten 
des Geijtes, des Standes, des Geldes, jo wäre fie ebenfo 
ungöttlih, als nußlos für das Volk. Jedem, auch dem 
Aermſten und Einfältigiten, muß das Evangelium den Weg 
zum Leben und rieden bringen, wenn es den Stempel der 
Göttlichfeit an fich trägt. Und fo ift es. Und das iſt feine 
Herrlichkeit und unfere Freude. — Dann aber müfjen wir 
doch jenen Vorwurf als einen ungerechten zurückweiſen, als 


ob es bloß für die Armen und Einfältigen da jei. Nein, 


es bat zu allen Zeiten die edeljten Menjchen aus allen 
Klaſſen an fich gezogen. In der Vollendung des Reiches 
Gottes wird einjt eine Sammlung geretteter Menjchen aus 
allen Ständen, aus allen Lagen und DVerhältnifjen des 
Lebens, auch aus den fehwierigjten und gefährlichiten fich 
vorfinden, zum Beweiſe, daß das Evangelium Gottes der 
Weg für alle Menfchen war, und daß auch jeder auf diefem 
Wege gerettet werden fonnte. Es wird feine Entſchuldigung 
geben. 

Fragen wir aber nach der Urjache, warum hier ein 
KReicher, dort ein Gelehrter aus vielen, warum hier ein 
Bruder, eine Schweiter aus den vielen Geſchwiſtern derjelben 
Familie fich befehrt und auf die Seite des Herrn tritt, 
während die andern gleichgültig bleiben oder gar feindlich da= 
gegen auftreten, jo giebt ung doch die Charakteriſtik des Joſeph 
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von Arimathia eine wichtige Erklärung dazu. „Er war ein — 


guter und gerechter Mann,“ ſagt die Schrift. Wir haben 
zwar ſchon bei früherer Gelegenheit den Gedanken ausge— 
ſprochen, müſſen ihn aber hier, wo er ſo entſcheidende Be— 
ſtätigung findet, wiederholen: Wir glauben, daß ein gerechter, 
gewifjenhafter Menſch das Evangelium ergreifen muß und 
e8 freudig als Wahrheit erfaßt, wenn er es kennen lernt. 
Hört aber ein Menſch das Evangelium Jeſu und nimmt es 
nicht an, verhält ſich dagegen ablehnend oder gar feindlich, 
fo ift er ficher fein gewiſſenhafter, rechtlicher Menjh. Er 
folgt auch jonft feinem Gewiljen nicht. Denn das Evangelium 
it das Gewiſſen außer uns, und jteht mit dem Gewiſſen in 
un in Harmonie, ergänzt es, beruhigt und befriedigt e2. 
Binden fich, wie man jo oft jagt, wirklich edle, gewiſſenhafte 
Menjchen, die aber feine gläubige Chrijten find, jo kann es 
nur fein, meil fie die Herrlichkeit des Evangeliums nicht 
fennen. Der Herr aber wird folche, wie einft den heidniſchen 
Hauptmann Eornelius (Apftlgefch. 10.) und wie unfere beiden 
Ratsherren, gewiß zur Erkenntnis der Wahrheit führen. 
Denn er will, daß allen Menjchen geholfen werde, und zwar 
auf dem Wege, auf dem allein zu Helfen ift, — durch den 
Glauben an Chriftum den Heiland. | 
Am tiefiten aber ijt Jofeph von Arimathia gekennzeichnet 

durch die Bemerkung, daß er „auch auf das Reich Gottes 
wartete.“ Damit ijt er in die Reihe der edlen, Kleinen Schar 
gejtellt, die fchon bei der Geburt des Heren ihre Loblieder 
erichallen Ließ, und deren Gefinnungsgenoffen durch die ganze 
Geſchichte hindurch das Kleine Häuflein des Volkes Gottes 
bilden. Es iſt das innerjte Kennzeichen und offenbaret die 
geheimfte Herzensrichtung, die am Ende den Ausſchlag giebt 
über dag ganze Leben. Man kann danach) die Menjchen in 

zwei Klaſſen einteilen, -in jolche, die zufrieden find mit dem, 
was je diefe Welt ihnen bietet, und in folche, die hier un— 
befriedigt auf ettwas Beſſeres warten und fich danach jehnen. 
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In ſolche, deren Herzensrichtung nach unten geht, und in 


folche, die den Blick nach oben gerichtet haben. Man ſollte 
freilich meinen, daß für niemand ein fonderlich langes Leben 
nötig wäre, um zu der Meberzeugung zu kommen, daß 
diejeg Leben nicht befriedigen, daß es nicht das Ziel, der 
legte Zweck unjerer Schöpfung fein fann, daß für die 
Meenjchheit ein beſſeres Los vorhanden fein muß. Und 
dennoch find es jtet3 verhältnigmäßig nur wenige, die er: 
kennen, daß wir hier nur Gäfte und Fremdlinge find, und 
die eine Heimat, eine beijere Stadt, deren Schöpfer und 
Baumeifter Gott it, juchen. Und diefe wenigen müſſen fich 
noch als Thoren anjehen und verlachen Lafjen! — Doch das 
Rejultat wird ja nicht lange auf fich warten laſſen. Noch 
wenige Jahre, und unjere Generation wird abgetreten fein 
vom Schauplake, und dann wird es vor aller Augen uns 
zweifelhaft flar werden, daß wer „auf Gottes Heil wartete,“ 
nicht zu Schanden werden wird. 
Man Hat die heimliche Jüngerſchaft diefer beiden 
Männer oft getadelt. Allerdings würden fie uns mehr im— 
ponieren, wenn wir von ihnen lejen dürften, daß fie im 
hohen Rate mit fühner Furchtlojigfeit den Herrn in Schuß 
genommen und ihre böjen Kollegen mit Heiliger Energie ge= 
ſtraft hätten. Und dennoch, — nicht alle Menjchen find eben 
gleich in ihrem Wejen und Charakter. Die Hauptjache iſt 
am Ende doch, daß jeder feine Art heiligen läßt, dann 
dient fie dem Herrn da, wo er fie braucht. Dann wird zur 
“ rechten Zeit der rechte Glaube, der rechte Befennermut hervor— 
brechen. Mancher Mensch thäte gewiß bejjer, wenn 
fein Herz vom Herrn ergriffen wird, Gottes Geijt 
in der Stille eine Zeit lang arbeiten zu lafjen, 
anjtatt alsbald öffentlich zeugen und fämpfen zu 
wollen. Er fäme, wie unjere zwei Rat3herren, weiter, als 
mancher feurige Petrus. Gerade fo find dieje zwei jchönen 
Geftalten ein großer Troft für viele Menjchen. Der Heiland 
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konnte warten bon der Ausjaat bis zur Ernte. Wir 


müffen auch warten Yernen im Glauben. Wie manche fromme 


Frau, die einen nicht gläubigen Mann hat, wie manche 
fromme Eltern, die ihre Kinder innerlich Tebendig jehen 
möchten, verlieren nach kurzer Arbeit den Mut, wenn fie 
nicht alsbald jehen dürfen, daß diejenigen, an welchen fie 
arbeiten, auch Früchte zeigen, äußerlich mitlaufen, mitreden, 
mitbeten, mitfämpfen, ganz fo, wie fie fich’8 denfen. Ber: 
zaget nur nicht. Gottes Verheißungen find wahr und treu. 
Arbeitet mit Liebe und Erbarmen weiter. Nicht alle Früchte 
reifen gleich jchnell. Es wird, je langjamer es geht, deito 
herrlicher hervorbrechen, wenn Gott die Sache offenbaren 
will. &3 ift unjer Troft, daß es auch heute noch viele jtille, 
verborgene Chriften giebt, die aus irgend einem Grunde 
fi ruhig verhalten, und die, wenn Gott fie braucht, ans 
Licht treten und manch alten Jünger durch ihren Glaubens— 
mut und ihre Opferwilligfeit zu Schanden machen werden. 
Wir wollen bier nicht, wie es ſich wohl gebührte, die 
freudige Opfertoilfigkeit der beiden Männer als Beijpiel 
unſern Chriften vorhalten. Wir haben ſchon früher unfere 
Gedanken darüber ausgeſprochen. Es jei una hier zum 








Schluffe genug zu erwähnen, wie hoch fich diefer edle Sojeph — 


ſelbſt dadurch geehrt hat, daß er ſein eigenes Grab dem ver⸗ 
worfenen Herin einräumte. Als er fich dieſes Grabmal her— 
richten Vieß, hat er nur an ſich gedacht und nicht geahnt, 
daß er unter Gottes Ratſchluß und für den eingeborenen 
Sohn Gottes arbeite. Weil er aber ein redliches Herz hatte, 


darum konnte Gott ihn unbewußt dazu gebrauchen Das | 


zeigt ung, daß all unfer Thun, wenn e8 auch oft nur die 
Sorge um uns oder die Unfrigen betrifft, zu Gottes Ehre 
gereichen Fan, mern unjer Herz in der rechten Stellung 
zum Herrn ift und im rechten Glauben, in der rechten | 

zu ihm jteht. 
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2. Judas. 
a) Der feböne Anfang. 
Als der Herr im jüdiſchen Lande auftrat mit der Lieb» 


lichen Predigt vom Reiche Gottes und alsbald mit erbar— 


menden Heiland&thaten helfend in die Not der Menjchheit 


5 eingriff, da ſammelte fich rajch viel Bolt um ihn. Wo ex 


fich zeigte, war er von Scharen umlagert, die bei ihm Hilfe 


ſuchten, oder feinem Gvangelium Yaufchten. Die meiften 


kamen und gingen wieder. Sie hatten ihr Gejchäft, ihre 


idwiſchen Pflichten, die fie erfüllen wollten, und nebenbei 


fuchten fie den wunderbaren Mann zu jehen und zu hören 


fo oft wie möglich. Eine Feine Zahl aber entichloß fich 

bald, ganz bei ihm zu bleiben. Einige davon rief der Herr 
ſelbſt von ihren Berufe weg in jeine bejtändige Nachfolge, 
‚andere verließen aus freien Stüden ihre Arbeit, um fich dem 


Herrn anzujchliegen und ihn bejtändig zu begleiten. Unter 


dieſen leßteren war auch Judas. Auch er wurde al3bald 


mit mächtiger Begeifterung von der Herrlichkeit des neuen 
Lichtes angezogen. Auch er hat alles verlaffen und iſt ihm 


nachgefolgt. Wir. können ung nur jchwer einen Begriff 
machen von dem wunderbaren, tiefen Eindrud, den der Herr 


auf alle Menjchen machte, die ein offenes Herz für Gottes 


Wort und Gottes Heil hatten. Ebenjo können wir und nur 


x ſchwer vorftellen, welch hohe Hoffnungen alle Redlichen als- 


bald an die Perſon des Herrn fnüpften. 

Wenige Monate nach feinem Auftreten ging der Herr 
eines Abends einfam auf einen Berg und blieb dort über 
Nacht im Gebet. Al er am andern Morgen vom Berge 
herunter fam, vief er feine Jünger um fih und mwählte aus 
ihnen zwölf, die er Apoftel nannte, und die von da an jeine 
Begleiter, feine ftetigen Schüler, ja die Säulen feines ewigen 


Reiches fein jollten. Unter diefen Zmwölfen war auch Judas. 














368 8 


Wenn ein großer irdijcher Monarch, in deiien Hand 
das Wohl und Weh eines großen Volkes, ja vielleicht eines 
ganzen Weltteils Liegt, Männer feines Vertrauens al? jeine 
Minifter oder Ratgeber um fich ruft; oder wenn eine große S 
Republik einen oder einige Männer an die Spibe des Yandes 
wählt, denen fie die Gejchicke des Volkes in die Hände legt, 
fo ift das da8 größte Vertrauen und die höchſte Auszeichnung, 
die auf Erden Menjchen durch Menfchen zu teil werden fann. 
Die jo Geehrten wiſſen und jchäßen das, und fie thun veht 
daran. Und doch, — wie verjchtwindet auch die höchſte irdiiche 
Auszeichnung vor der Ehre, die dort den zwölf Apojteln zu= 
geteilt wurde! Alle Hohen der Erde, ja die mächtigen 





Engelfürften der unſichtbaren Reiche unferes Gottes, hätten 5 


jene zwölf Männer beneiden fünnen. Denn Jeſus ſtand da 





mit dem unermeßlichen Bewußtfein, daß er ein Reich gründe, S 


das einjt alle Völker umfpannen und das von Ewigkeit u 
Ewigkeit bejtehen werde. Und feine zwölf Apojtel follen die 
Gründe und Säulen diejes Reiches fein. Um den ewigen 
Thron des Welterlöfers werden zwölf Throne jein — „die 
zwölf Apojtel des Lammes.“ Es war für fie eine einzigartige 
Auszeichnung, wie fie in Zeit und Ewigkeit jonft feinem 
Geſchöpfe in gleicher Weiſe zu teil werden fann. 





Freilich haben die zwölf Männer nicht gleich die Trage 


weite ihrer Berufung fo überfchauen fünnen, wie wir e& 
jeßt zu thun im ftande find. Allein fie hatten doch da 
erkannt, und bald nachher auch bekannt, daß ihr Herr „ver | 
Sohn des Tebendigen Gottes ſei.“ Und damit konnten fie 
auch ihre Hoffnungen nicht Hoch genug ſpannen und ihren 
Adel nicht Hoch genug ſchätzen.“ Der Herr aber jagte ihnen 
jelbjt bald nachher mit flaren Worten: „Ihr, die ihr bee 
harret Habt bei mir in meinen Anfechtungen, ich will euch 
das Reich befcheiden, wie mir e3 mein Vater bejchieden hat.“ 
„Wenn aber des Menjchen Sohn fommen wird in feiner 
Herrlichkeit, werdet auch ihr mit ihm fommen und fiten: 
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auf Thronen und richten die zwölf Gefchlechter Israels.“ 
Zu diefer höchiten Auszeichnung war auch Judas berufen. 
2 sm Jüngerkreiſe war er nicht zurückgeſtellt, im Gegen⸗ 

teil, eher vor den andern ausgezeichnet dadurch, daß ihm die 
Verwaltung und Führung der Kaffe anvertraut wurde. Als 
der Herr die 70 Jünger in die Städte und Dörfer zu pre= - 
digen ausfandte, und ihnen Macht gab, Kranfe zu heilen, 
Teufel auszutreiben, da war auch Judas unter ihnen und 
freute fich mit den andern der empfangenen Macht. Auch 
ihm galt das ſchöne Wort des Herrn: „Freuet euch nicht 
darüber, daß euch die Teufel untertdan find; freuet euch 


aber darüber, daß euere Namen im Himmel angejchrieben _ 


find.“ Er Hat fih auch im Jüngerkreiſe äußerlih un- ° 
tadelhaft gehalten. Als er in Bethanien gegen die 
Liebesthat der Maria protejtierte, fiel ihm die ganze Jünger— 
Ichaft zu und gab ihm recht. Als am legten Abend der Herr 
das jchmerzlihe Wort ausfprah: „Einer unter euch wird 
mich verraten,” — da dachte auch nicht ein einziger, das 
— fönnte der Judas fein. Keiner traute dem andern diefe That 
zu; jeder erfchraf nur vor fich ſelbſt, und alle fragten: 
„Herr, bin ich's?“ 

Man jollte glauben, ein jolcher Anfang müjje auch 


ein jeligeg Ende nehmen. Drei Jahre lang alle Gottg- 


herrlichkeit des eingeborenen Sohnes mitanjehen, feine Hei- 
landsthaten miterleben, feine herrlichen und erjchütternden 
Reden anhören, fein heiliges Gebetöleben ſchauen — und 
untergehen, das iſt fajt unbegreiflich. 


b) Per langfame Fall. 
Die Heilige Schrift nennt uns dag jchmerzliche und 
mwarnende Geheimnis, das den Untergang des Hochberufenen 
Mannes herbeiführte. Es war eine verborgene Sünde, eine 


fortgejegte Untrene. 
Tabor. 3 94 
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Viele Chriſten kennen den Judas nicht recht. Manche 
wenden fich, um jeiner legten That willen, mit Abjcheu von 
ihm ab, ohne zu merken, daß fie vielleicht durch geheime 
Untreuen auf dem gleichen Weg wandeln, wie er. Judas 

fam gewiß nicht als Heuchler in Jeſu Nachfolge 
a Er hat gewiß nicht von Anfang an den Verrat im Herzen 
| getragen. a, er hat wohl faum von Anfang an die Kafje 
heimlich betohlen. Das alles fanı erſt nach und nad). 
Judas hatte, wie alle Jünger, irdiſche Hoffnungen 
gehegt. Daß Chrijtus der Meſſias jei, daß er daS verheikene 
meſſianiſche Königreich aufrichten werde, das war ihm wohl 
ebenjo unzmeifelhaft gewiß, wie den andern Apofteln. Sie 
erwarteten aber die alsbaldige äußerliche Aufrichtung 
des Reiches. Noch vor der Himmelfahrt fragen ihn die 
Sünger: „Herr, wirft du auf diefe Zeit wieder aufrichten 
das Reich Israels?“ Daß fie in diefem Reiche hoch zu Ehren 
fommen würden, war ihnen auch gewiß. Aber fiehe da, — 
der Herr macht feine Beranftaltung, fih zum König zu er 
Hören. Jahr um Sahı vergeht und der Herr bleibt till, 
demütig, bejchäftigt fich nur mit dem Predigen, Heilen, 
Helfen unter den Armen. MS man ihn haſchen und zum 
König ausrufen will, da entzieht er fich jogar dem Bolt 
und ftraft dann in ernjter Rede den fleifchlichen Enthufias- 
mus. Zugleich gährt und wächſt die Feindichaft unter den 
Oberſten aller Parteien und der Kampf gegen den Herrn, 
der feinen Tod bezweckt, wird immer offener eingeleitet. Der 
Herr aber bleibt immer ruhig und weicht jelbft den Feinden _ 
aus. Noch mehr. Durch eine tiefe, einjchneidende Nede, die 
Judas wohl al3 eine unpolitijche (unvorfichtige) beurteilt 
haben wird, führt der Herr ſelbſt ” großen Jüngerfreis 
eine Scheidung, einen Abfall herbei, jo daß „viele feiner 
Sünger hinter ſich gingen und fortan nicht mehr mit ihm 
wandelten.“ Nur ein feines Häuflein blieb ihm treu. Ya, 
der Herr fängt fogar an, immer deutlicher von feinem 
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tiefen Leiden, von feinem Sterben zu reden! Durch alles 
das wird Judas innerlich irre, verwirrt. Geine hoben 


Hoffnungen auf ein irdijches Königreich Jefu werden immer 
mehr heruntergeftimmt. Der Gedanke, es könnte doch fein 


gutes Ende wehmen, bricht fich immer tiefere Bahn in feinem 


E . Herzen. 


wohl täglich am Herzen, die Petrus jo offen ausſprach: 
Wir Haben alles verlafjen und find dir nachgefolgt, was 
wird uns dafür?” Judas hatte feinen Beruf aufgegeben, 
er hat drei Jahre lang nichts verdient, ein großes materielles 
Opfer gebracht ; wenn fich nun die hohen irdiſchen Hoffnungen 
nicht erfüllen, jo fühlt er ſich nicht nur zu jehr gejchädigt, 
jondern er hat noch unter der Feindichaft des reicheren 
Teiles der Bevölkerung als ehemaliger Jünger Jeſu ſchwer 
zu leiden. Das ift ihm zu viel. Gegen beides jucht er im 
verborgenen fich zu decken damit, daß er je und je heimlich 
Geld aus der gemeinfamen Kafje entwendet, und daß er fich 
den Oberjten, den Feinden Jeſu, nähert, mit ihnen heimlich 
imn Beziehung tritt. Beides waren unheilige, aber Eluge, 
menschliche VBorfichtsmaßregeln. Berderben wollte er den 
Herrn nicht; aber er wollte, wenn des Herın Sache unter= 
Liegen müffe, nicht mit untergehen, er wollte für jeine 
‚Sicherheit Jorgen. 

Aber gerade diejes unehrliche Handeln zu feiner Selbit- 
rettung wurde durch des Teufels Macht fein Berderben. 
Wohl wird ihm fein Getoifjen oft furchtbare Vorwürfe ges 
macht haben, alfein er wird fie auch mit allerlei Entſchul— 


digungen befämpft und beichönigtfhaben. Welch ein Frieder 


loſes, bejammernswertes Leben wird aber das geweſen fein, 
das der Arme unter dieſen Umſtänden geführt hat! 


So auf dem Wege der Unwahrheit und des Betruges 


feſt geworden, und mit dem Herrn innerlich zerfallen, hatte 
‚der or feine große Mühe mehr, ihm durch die Oberften 
24* 





In folder Stimmung lag danır auch die Frage ihm 











zum letzten Entſchluß zu bringen, feinen Herrn ums Geld 


zu verraten. Was er bei dem Verrat beabjichtigte, it ſchwer 
zu begreifen. Jedenfalls wollte er den Herrn nicht zum 


Tode bringen. Hatte er gehofft, der Herr werde durch feine 2 


Wundermacht fich feinen Feinden entziehen? Hatte er die 


Abſicht, wie immer die Gejchichte gehe, den Herrn und feine = 
Sache zu verlafien? Es war ihm wohl jelbit nicht far. 


Innerlich zerrüttet und unter dem Einfluß der Macht der 
Finfternis, der ex wiederholt Gehör gab, war er jeines Wil- 
lens nicht mehr mächtig. Er war ein Anecht der Sünde 
geworden. Seine lebte entjeßliche That des Verrates war 
die natürliche Folge feiner bisherigen unheiligen Herzens⸗ 
richtung. 

Und da liegt die erſchütternde Warnung für die Chriften 
aller Zeiten. Wer mit dem Heilande in Gemeinjchaft tritt, 
deſſen Herzensgrund muß im tiefiten Innern offenbar werden. 
Da giebt es dann ganz von ſelbſt einen Kampf zwiſchen dent 
Lichte und der Finjternis, der Sünde in und. Wer noch die 
Finſternis liebt, wenn auch nur in einer unfcheinbaren 


Sünde; wer jeinem Gewilfen und den Geijte Gottes-zumider 


in einer Untreue bleibt, jte fortjegt, fie entjchuldigt, der fann 
durch jede Sünde fein Berderben, jein ewiges Gericht befie- 
gelm, wie Judas, wenn e8 auch nicht fo, wie bei ihm, jchon 
in diefem Leben offenbar wird. Wenn der Herr das ernite 


Wort jagt: „Wer nicht allem abjagt, kann nicht mein 
Sünger fein,“ jo gilt da3 zwar von allen äußeren Dingen, 


allein der Anfang dazu muß im Herzen gemacht werden. 
Das Hängen und Kleben des Herzens am Irdiſchen, beion- 
der3 das Feſthalten jündlicher Neigungen, Gewohnheiten, 
kleiner Untreuen, it damit verboten. Ein Jünger Jeſu 


muß abjagen, in den Tod geben alles, was Jeſu Geift ihm 


als jündlich aufdect, jonjt jteht er in großer Gefahr. Das 


iſt der „Kampf des Glaubens,“ das „Werk des Glaubens,” 


der gute Kampf. 
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63 ijt gewiß bedeutungsvoll, daß gerade den Judas 
die Kaſſe übergeben wurde. Täglich trat jo die Verſuchung 
an ihn heran, täglich warnte fein Gewiffen, täglich der 
innere Kampf, täglich die Niederlage, täglich fteht die Un- 
treue, die Sünde, das Stüd des alten Mtenjchen offenbar 
vor jeinem Geifte. Täglich hätte er fich zum Belfern, zur 
Buße, zur Umkehr entjcheiden können. Er that es nicht. 
Wer aber ſich jelbit kennt und über fein inneres Leben nad) - 
denkt, der weiß, daß der Herr uns alle fo führt. Unſere 
Lieblingsfünde, unſere Charakterfünde wird am meijten ver- 
fucht, damit fie uns recht offenbar werde und wir entiweder 
den feiten energiſchen Kampf gegen fie aufnehmen, oder aber 
zu unſerem Gericht freiwillig fie beibehalten. 

Der Herr allein kannte den böfen, gefährlichen Zuftand 
des Judas und jah, daß alle Warnung, alle Gnadenarbeit 
an ihm vergeblich war. Welcher Schmerz mochte das täglich 
für den Seren geweſen fein! Wie viel Weh lag doch in dem 
Worte: „Der mein Brod ikt, der tritt mich mit Füßen!“ 


Des Zudas böfe Gedanken, feine Handlungen nennt der Herr 


Fußtritte! Prüfe fich jeder, ob er nicht auch ſchon feinem 


= Herrn irgendwie Fußtritte gegeben hat. Wir nehmen es 


oft mit den fleinen Untreuen jo leicht. Der barmhderzige 


= Herr wolle una wachſam und treu machen ! 


c) Yes Zudas Reue. 

„Da das jah Judas, der ihn verraten hatte, daß er 
verdammt (verurteilt) war zum Tode, reute e8 ihn und 
brachte wieder die dreißig Silberlinge den KHohenpriejtern 
und Nelteften und ſprach: Sch habe übel gethan, daß ich 
unfhuldig Blut verraten habe! Sie ſprachen: Was geht 
una da8 an? Da fiehe du zu! Und er warf die Silber— 
linge in den Tempel, ging hin und erhenfte ſich ſelbſt.“ 

Es reute ihn! Das hat er alfo nicht gewollt. Furcht— 
bar wacht nun fein Gewiſſen auf und jtraft ihn mit ver= 








nichtender Energie. Die Folgen feines untreuen Lebens und 
feiner letzten böfen That zeigen fich jebt ganz anders, als er 
‚gedacht hatte. Sie ftehen grauenvoll vor jeinem Geiſte und 

Hagen ihn jchonungslos an als Verräter des Unfchuldigen, 

als Helfer der Mörder des Heiligen. Ja, ein böſes Gewiſſen! 

Gegen alles giebt e8 noch eher Rettung, als gegen ein lange 
mißhandeltes und unterdrüctes Gewiſſen. Der Tod jelbit iſt 

leichter zu ertragen, als das. Möchten doch alle, die noch 
mit der Finfternis jpielen, diefen unglüdlichen Apoſtel an— 

fehen und ſich warnen und heilen laſſen, ehe der Teufel das 
Net der Untreuen zufammenzieht ! 


Judas war ein energiicher Mann. Er befinnt ih nicht 


lange. Er will jofort den argen Schaden wieder gut machen, 
und dazu jcheut er jet feine Demütigung. Auf, zu den 
Hohenprieitern! hieß e8 in jeinem Herzen. Er geht, — und 
es wird ein faurer, fchwerer Gang gewejen fein. Aber er 
geht. — Wenn einmal die Stunde fommt, wo das Reſultat 
eines unbheiligen, gewiljenlojen Lebens offenbar wird, da 
werden viele Menſchen wünſchen, da8 Schwerfte thun zu 

fünnen, wenn fie den Schaden wieder gut machen könnten. 
Da werden Könige wünjchen, ihr Neben nochmals Yieber ala 
Taglöhner zu leben, als das Refultat eines böfen Lebens 
irdifcher Herrlichkeit zu übernehmen. Das denkbar größte 
Unglück ift ein in Sünden verlorenes Leben. Wenn der 
Herr jagt: „Es wäre dem. Menjchen beijer, daß er nie gee 
boren wäre,“ jo muß da8 Geborenfein eben doch von außer- 
ordentlich hohem Werte fein, — vorausgeſetzt, daß der Zweck 


des Daſeins erreicht wird. Diele Menjchen, wenn das Leben — 


ſchwer wird, wünſchen ſich den Tod, oder meinen, es wäre 
doch beſſer, wenn fie nie geboren wären. Die Ewigkeit wird 
aber zeigen, daß auch das ſchwerſte Leben wert war, gelebt 
zu werden, wenn es jeine Beitimmung erreichte, — die Ger 
meinfchaft Gottes. — 
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Er brachte wieder die dreißig Silberlinge. — Sekt ift 
er vom Gelde los! Seht würde er gerne feinen ganzen Beſitz 
hergeben, wenn er nur die That ungejchehen machen fünnte. 
Es iſt doch wunderbar, wie Gott die Menjchen von der 
Sünde Iogmachen kann. Es fommt für jeden die Stunde, 
wo er von allen Leidenjchaften, von denen er fich beherrfchen 





ließ, mit einem Schlage los werden wird; das ift die Stunde, R 


wo er die Ausjaat jeines Lebens reifen fieht und die Frucht 


dadvon ernten muß. Freilich wird dieſes Loswerden bei vielen 
zu fpät eintreten, wie bei Judas. O Hätte jet Judas jein 


Leben in Jeſu Gemeinjchaft nochmals beginnen können, wie 
ganz anders wäre e3 ausgefallen! Es war zu jpät! 
85% habe übel gethan, daß ich unſchuldig Blut ver- 
toten habe.” Welch ein Bekenntnis! Cr mill von feiner 
Beihönigung feiner That willen, feine Entfehuldigung, feine 


Anklage gegen andere, feine Berführer vorbringen. Er Elagt 


nur fih und feine That an und zwar mit den ſchärfſten, 
mwahriten Ausdrüden. Er nennt fich ſelbſt einen Mebelthäter, 
einen Verräter. Er fieht jeine große Schuld und bekennt 
fte offen. Der Herr aber jteht vor feinem Geifte als der 
durchaus Unjchuldige, und auch dieſe Unfchuld bezeugt er 
frei und offen. Hätte er in diefer Stunde nur einen 
Fehler, nur eine Unaufrichtigfeit, nur eine Sünde in jeiner 
Erinnerung an dem Leben feines Herrn gefunden, jo wäre 
es ihm ein Troſt geweſen. Aber er fand nichts. Majeſtä— 
tiſch und rein jtand der vor feinem Geifte, gegen den er fo 
Himmelfchreiende Sünde begangen hat. Da bittet, fleht, be= 
ſchwört er die Richter, das Urteil zurüdzunehmen und den 
Unſchuldigen zu befreien. Doch diefe, mit der Sprache 
aller VBerführer, weiſen ihn mit Hohn ab: Da ſiehe du zu! 
Sie jind Schlechter ala er. Er wirft ihnen den Sünden- 
lohn vor die Füße, daß der entweihte Tempel davon 
tiederhallt, und finft hoffnungslos in die Nacht der Ver— 
zweiflung. 



















Diefe Reue des gefallenen Mannes nötigt ung Mitled 
ab. So verabicheuungswürdig feine That ift, fo tief und 
aufrichtig ift feine Neue. Warum, jo müſſen wir fragen, 
hat fie ihn nicht gerettet ? \ 

Viel wınde die Buße des Judas Schon angefochten al® 
eine verkehrte. Sie fei über die Folgen der Sünde ent 
prungen und nicht über die Sünde ſelbſt. Aber iſt das 
nicht fat immer der Fall? Die meiſten Mtenichen, die zur 
Buße kommen, werden wohl durch die äußeren Folgen erſt 
auf das Abfcheuliche der Sünde jelbit und zur Buße über 
fie geführt; — er habe anftatt fich veumütig zu Gott zu 
wenden, vor allem bei den Menjchen die That gut zu machen 
geſucht. Aber ift nicht gerade das an ihm zu rühmen ? 
Beichämt er nicht mit diefen mutigen Befennen vor jolden 
Leuten viele taufend Chriften? Bor Gott feine Chu 
befennen, geht in den meijten Fällen leichter, ala es vor 
Menjchen zu thun, es zu thun mit folcher unnachfichtiger 
Selbitanflage In diefem Stücke fönnte feine Buße vielen 
als Beijpiel dienen. — Hätte er fi nun von den Oberften 
weg auch dem Herrn zugewendet, fich ihm in den Weg ges 
worfen und um Vergebung gefleht, ihm erklärt: „Ih fann 
das Leben nicht mehr ertragen, wenn du mix nicht vergiebft, 
Sch will mit dir fterben als der größte Uebelthäter, aber 
bergieb nur du mir meine Schuld!“ Der Herr Hätte ihn 
gewiß in Gnaden angeblidt, ihn aufgehoben, ihm vergeben. 
Warum that er das nicht? Weil er nicht fonnte Und 
bier liegt, glaube ich, der Schlüffel zur Erklärung feiner 
fruchtlofen Buße und feiner Verzweiflung, ſowie der erfchüt- 
ternde Ernſt der Geichichte. Ei 

Wir fönnen nicht dor Gott Buße thun, wann wir — 
wollen, jondern wir jollen uns befehren zu Gott, wann 
Er e2 will. Jeder Menſch Hat feine Gnadenzeit, wo Gott 
ihn zieht zum Sohne, zum Licht, zur Buße, zum Ablegen 
der Finfternis, zum Auferftehen. zu einem neuen Leben 





Kein Menſch weiß von fich oder von andern, wie lange diefe 
Friſt währen, wie lange Gott mit feiner Unentſchiedenheit 


Geduld haben wird. Allein je heller das Licht ift, das Gott 
ung jcheinen läßt, je mächtiger feine Gnade an ung arbeitet, 
dejto fürzer mag wohl die Zeit fein, in der wir uns ent— 
icheiden fünnen. Wer fein Herz in diefer Zeit aufrichtig 
feinem Gott öffnet, deſſen Gnadenzeit bleibt immer, Gottes 
Arbeit an ihm jeßt fich fort, weil auch der Menſch es jo will. 


Mer aber in dieſer Zeit der Gnade widerjtrebt, eine Sünde 


im Herzen feithält, den heiligen Geijt Gottes fortfährt zu 
betrüben, der fommt früher oder jpäter zu der inneren Ge— 


 Mmißheit, daß e mit ihm fertig ift, daß er die Gnade Gottes 


auf Mutwillen gezogen und verjcherzt Hat, daß feine Reue 
nicht mehr zum Himmel dringt, daß für ihn der Himmel 


verſchloſſen ift. — Buße thun können, ift eine Gnade, —- 
die niemand zu frühe ergreifen fann und die wir mit 


allem Ernſt ergreifen und feithalten müſſen — fonjt wird 
fie von uns genommen. „Suchet den Herrn, dieweil er 
zu finden ift, rufet ihn an, dieweil er nahe it. Der Öottlofe 
Laffe von feinem Wege, und der NMebelthäter von jeinen Ge— 
danfen, und befehre fich zum Herrn, jo wird er fich feiner 
erbarmen ; und zu unjerem Öott, denn bei ihm ift viel 
Vergebung.“ 


3. Petrus. 
a) Der eöle Jünger. 

Wuüßten wir von Petrus nichts als jeine Verleugnung, 
jo müßten wir ihn mit Judas auf die gleiche Linie ftellen. 
Denn äußerlich angefehen, ift zwilchen dem Verrat de3 
Sudas und dem, „er hob an, fich zu verfluchen und zu 


ſchwören und ſprach, ich fenne den Menſchen nicht," des 
Petrus fein großer Unterfchied. Und doch, wie verjchieden 
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ſind die beiden Männer, wie verfchieden ihr tiefer Fall, tie 
verfchieden ihr Ausgang! Die Verjchiedenheit liegt in ihren 
Herzen. Petrus war aufrichtig, ehrlich, wahr, voll feuriger 
Liebe und Hingebung an den Herrn. Wohl Hoffte auch er 
auf äußere, irdiſche Ehre und DBergeltung in Jeſu Reid, 
allein ev wollte nicht3 ohne den Herrn, er begehrte vor 
allem Jeſu Gemeinjchaft. — 
Als Petrus zum erſten mal dem Herrn nahe trat, er⸗ 
kannte der Herr ſofort ſeinen trefflichen Charakter und gab 
ihm den Namen Feld. Wohl war Petrus noch ein unge 
Ihliffener Stein, aber doch ein Edeljtein, der durch die treue 
Arbeit des Herrn einjt einen herrlichen Glanz entfalten und 
die Strahlen der Liebe Jefu in feltener Weile wiederſtrahlen 
follte. Er erkannte und befannte zuerſt die Gottesherrlichkeit 
de3 eingeborenen Sohnes. Er ſprach in Schwerer Prüfungs- 
ftunde das unvergleichlich ſchöne Bekenntnis aus: „Herr, 
wohin follten wir gehen? Du Haft Worte des ewigen 
Leben.” Die ganze Welt jchien ihm öde und leer ohne 
feinen Seren. Bei der Fußwaſchung ſträubt er ih mit 
aller Entichiedenheit, fich von dem Herrn die Füße wafhen 
zu laffen. Als er aber Hört, er könne an Chrifto nicht teil 
haben, wenn er fich nicht von ihm wajchen Iaffe, damwiller 
nicht nur die Füße, fondern auch die Hände und das Haupt 


von ihm gewajchen haben. ALS der Herr mit tiefer Wehmut — 


ihm ſeine Verleugnung vorausſagte, da ſcheint ihm das un— 
möglich und er erklärt: „Ich bin bereit, mit dir ing Gefängnis 
und in den Tod zu gehen. Und wenn ih auch mit dir 
jterben müßte, jo wollte ich dich doch nicht verleugnen.“ C& 
ijt unmöglich, jich eine aufrichtigere, Herzlichere, tiefere Liebe, 
ein Herz mehr ohne Faljch zu denken, al® das ung an 
Petrus entgegentritt. Und es iſt Elar, daß ein Menſch mit 
folcher Herzensftellung zum Herrn nicht untergehen kann, 


was auch noch über ihn fommen, was auch die Höllenoh 


an ihm verſuchen möge. 
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Und darin liegt ein föftlicher Troft für alle aufrichtigen 
ChHrijten. Keiner weiß, welche Anfechtungen, Prüfungen, 
Stürme ihm noch auf feiner Wallfahrt vorbehalten find. 
Auch der Beite trägt nicht in ſich die Garantie, daß er 
nicht noch tief fallen könnte. Wer fich aber bewußt ift, daß 
er wie Petrus doch ein aufrichtiges Herz hat, daß feine Liebe 
wirflih ganz dem Herrn gehört, der hat auch darin die 
Garantie jeiner ewigen Rettung, weil der Herr, der fürbit- 
tende Hohepriefter, ein jolches Herz nicht untergehen laſſen 
fann. „Weder Hohes noch Tiefes, weder Gegenwärtiges noch 
Zufünftiges kann uns fcheiden von der Liebe Gottes in 
Chriſto Jeſu,“ wenn wir ung nur in aufrichtiger Liebe ihm 
ergeben. Um jo mehr aber tritt die Aufforderung an uns | 
heran, una zu prüfen, wo unfere Liebe Liegt, wo unfer Herz 
hängt. Nicht unfere Gaben, nicht unfer Reden, nicht unjer 
- Thun giebt den Maßſtab für unfer Verhältnis zum Herin 
und die Garantie unferer etvigen Rettung, jondern allein die 
Liebe des Herzens zum Herın. Manches kann noch) mangel- 


— haft ſein, manche Läuterung und Züchtigung kann noch nötig 
werden, allein wo ein Herz ſich aufrichtig zum Sohne ziehen 


läßt, da übernimmt der allmächtige Gott die Garantie der 
endlichen feligen Rettung und leitet auch alle Prüfungen des 
Lebens zum Beiten. „Denen, die Gott lieben, müfjen alle 
Dinge zum Belten dienen.“ 


b) Der ſchwere Fall. 


Schon bei der Gefangennehmung im Garten Gethjemane 
fängt die Verleugnung an. Innerlich ungerüjtet verließen 
den Heren alle Jünger und flohen. Doch Petrus vafft fich 
auf. Seines hohen Verſprechens eingedenf, fehrt ev um und 
folgt „von ferne“ bis in des Hohenpriefter® Palaſt. Dort 
wollte ihn der Fürft der Finfternig haben, denn auf diefen 
Mann hatte er es, nach Chrijto, am meijten abgejehen, ihn 
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/ zu fichten wie den Weizen. Aber auch der Liebe Gott wollte 
ihn dort haben, um in diefen Schmelgtiegel ihn zu reinigen, 
zu heilen, jein altes Weſen zu brechen und eine neue Kreatur 
aus ihm zu machen. Gleich am Eingang füngt die De i 
ſuchung und auch die Niederlage an. 

„Bift du nicht diefes Menfchen Sünger einer?” — 
die Thürhüterin. „Sch bin es nicht. Sch weiß nicht, was 
du ſagſt,“ antwortete Petrus. Das hielt Petrus wohl für 
feine Verleugnung. Was Hatte auch die Sklavin für ein 
Recht, ſich zum BVerhörrichter aufzumerfen ? Mit einer 
Notlüge, die ohne Bedeutung jcheint, Hilft man ſich durch 
und beruhigt das Gewiſſen, da3 in der graufigen Situation 
überhaupt nicht Kar zum Wort fommt. — Bald bemerkt 
ihn eine andere Magd, deutet auf ihn und ruft den Polizei— 
joldaten zu: „Diefer war auch mit dem Jeſus von Nazareth.“ 
Die Soldaten mujtern und befragen ihn weiter und Petrus 
fühlt, daß jeßt die Lage anfängt Eritifch zu werden. Der 
Herr tt nit an Jeiner Geite, jondern in den Händen der 


Veinde, darum ift auch fein Mut und feine Kraft gewichen. 


Dagegen ſtand ein anderer an feiner Seite, defjen unftchtbare 
Nähe Schreden und Angſt einflößt. „Er leugnete abermala 
und ſchwur dazu: ich fenne den Menſchen nicht!” — 
Urmer Petrus, wie war e3 möglih, ein folches Wort 


zu fagen von dem Herrn, für den dein Herz jo brünftig 
Ihlug! D arme, arme Menjchenherz! Doch es war 
ja nur eine Notlüge vor unbedeutenden Knechten, denen 


du nicht Rechenschaft über dein Leben fchuldig bift, — 
das beruhigt di. Doch wohl ift es dir nicht. Du Haft 

feinen Frieden im Herzen und weißt nicht, wie es dir 
zu Mute if. Du bit nicht mehr derfelbe, der du vor 
zwei Stunden im Abendmahlsfaale warjt, — und doch biſt 
du es. Dort jprach deine Liebe, der neue Menſch aus 
dir umd du meinteft in diefer Liebe zum Herrn ganz 
neu gu fein; hier tritt dein alter Menſch hervor, und 
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wer dich nicht kennt, meint es jei nichts Neues in dir. Doch 
wir verjtehen dih. Wir fennen unfer eigen Herz beſſer, 
feitdem wir da3 deinige kennen Ternten. 
Eine Eleine Weile hat Petrus Ruhe. Doch diefe Zeit 

iſt die verhängnißvollite Er fieht ducch die Fenjter in den 
Gerichtsfaal, wo Chriſtus das große Bekenntnis von feiner 
Gottesſohnſchaft ablegt. Ex fieht, wie die hohen Ratsherren 
dann über ihn herfallen, ihn ſchlagen, höhnen, anfpuden, 


und wie fein Herr das alles ruhig über fich ergehen Läßt. 


Die Kriegsknechte machen fich herbei und faſſen nun Petrus 
aufs neue an. „Wahrlich, du biſt auch einer von denen.“ 
Da ijt der Arme ganz vernichtet und verwirrt. Er fängt 
an fich zu verfluchen und zu fchwören, daß er den Menfchen 
nicht kenne. Der Fall ijt vollendet, der Hahn fräht! Der 
Herr aber dreht fi um und jchaut Petrus an, — die Ret— 
tung beginnt! Wie war es doch möglich, daß Petrus, diejer 
edle, aufrichtige Jünger, fo tief ſinken fonnte? Es ilt für 
jeden Chriften von Wichtigkeit, ich das Elar zu machen. Wir 
wollen hier zur Wegleitung nur einige Andeutungen machen. 
* 63 war vor allem die Macht der Finjternis. Der Herr 
deutete den Jüngern in den lebten Stunden wiederholt an, 
welchen Kampf es nun zu kämpfen gelte, nicht mit Men— 
ſchen, ſondern mit diefer unfichtbaren, böfen Geiſtermacht. 
Don fi konnte er jagen: „Es fommt der Fürſt diejer 
Welt, aber er hat nichts an mir.“ Dem Petrus aber 
fagte er flar voraus, daß ihm diejer Feind tiefe Wunden 
ichlagen werde, ja daß er es auf feinen Untergang angelegt 
habe und daß nur. durch feine, des Herrn, hohepriejterliche 
Fürbitte, der Untergang, die Verzweiflung abgewende? würde. 
Petrus Hat aber diefen Worten des Herrn feine große Wich- 
tigfeit beigelegt, und überhaupt nicht mit dev Macht der 
Finfternis gerechnet. Im Bewußtjein und im Gefühl feiner 
Liebe zum Herrn, und in deſſen Nähe, ſchien ihm der Teufel 
ein gefahrlojes Geſpenſt. 


. 
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Und in diefem Stüde ift Petrus das warnende Bild 

vieler aufrichtigen Chriften. Je höher einer ſteht, deſto mehr 

hat e3 der Böſe auf feinen Fall abgejehen, deito mehr gilt 

es daher zu wachen und zu beten und mit den Anläufen 
des Teufels zu rechnen. Diele Chriften, die doch täglich von 
dem finftern Heer des Verſuchers umlagert jind, denken nur 
‚jelten an ihn und wundern fih, wenn fie einmal ernftlich 
auf ihn aufmerffam gemacht werden. Die meijten Chrijten, 
vielleicht alle, unterfchägen die böfe Macht des Teufels. 
Und da liegt eine große, bejtändige Gefahr. Einen Feind, den 
man nicht kennt oder unterfhäßt, fürchtet man nicht und 
wappnet fich nicht gegen ihn. Selbſt bei offenbarer oder ver= 
borgener Niederlage denft man dann nicht an den Feind, 
der die letzte Urſache ift, der die Leidenjchaft entzündete, die 
Verſuchung einleitete und fo den Fall herbeiführte. Mt 
3 Eine andere Urjache lag im Herzen des Petrus jelbft. 

Er ließ fich durch alles Reden feines Herrn nicht von feinem 
fleijchlichen Selbjtvertrauen heilen, und achtete zu wenig 
auf Jeſu Wort. Er nahm aus Jeſu Reden zu Herzen, 
was ihm gefiel, was jeinen Hoffnungen jchmeichelte, und 
ließ bei feite, was. für ihn das wichtigſte hätte fein follen. 


Ganz jo, wie wir Chrijten alle e8 zu machen geneigt find. — 


Da mußte eine tiefſchmerzliche Erfahrung an ihm ausrichten, 
was alle Pflege der Liebe des guten Hirten nicht vermocht 
hatte. Es Liegt darin eine Fülle von Lehre und Mahnung 
für ung. Er 
Petrus dachte fich endlich den Weg des Herrn und 
feinen eigenen anders, al® e3 dann fam, und das brachte 
ihn in Verwirrung. Chrijten, wenn fie zur Liebe des Hei- 
landes erwedt werden, wenn ihr Auge für Chrijti Herrlich- 
feit und ihre hohe Berufung geöffnet ift, fo können fie faum 
anders, als in ihrem Herzensglüde fich ein Ideal ihrer Zur 
funft zu machen, wenn auch nicht immer mit Alaxheit. 
Führt dann aber bald der Weg in die Tiefen des Kreuzes, 
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des Leidens in Jeſu Gemeinfchaft, des Leidens: um feines 
Namens willen; kommt die Sache ganz anders, ala dag 
glückliche Herz e& geträumt: dann fommt es wie bei Betrug 
in Verwirrung, und oft geht es noch jchlimmer, als bei 
Betrug, man gebt hinter fi), wird Yau, falt, und aus 
dem jhönen Anfang wird nichts. 

Wie ergreifend aber jteht hier der Heiland vor ung! 
Umtobt von teufliichem Haß der Oberſten, bedeckt mit 
Schlägen, Hohn und Speichel, hat er nur Gedanfen an 





feinen armen, geliebten Petrus und deffen Gefahr. Mitten 


im Sturme dreht er ſich um, demfelben einen Netterblid 
voll Wehmut und Erbarmen zu jchenfen! Er fennt das 
entſetzliche Wort des Gefallenen: „Sch kenne den Men- 
ſchen nicht.“ Er Hört den Fluch der Beteuerung. Und 
dennoch läßt er feinen Petrus nicht! Wahrlich ein großer, 


herrlicher, erbarmungsreicher Herr. Er ift größer als unjer 
Herz und fann und noch retten, wo uns unfer Herz verdammt. 


c) Die Reue, die niemand gereutf. 


Wenn einft im Himmel „die Bücher aufgethan” werden 
und die Lebens und Rettungsgeſchichte der Erlöften vor 
aller Augen offenbar fein wird, da wird das wohl am 
meiften Berwunderung erregen, zu jehen, welcher Mittel 
der. Herr ſich auf Erden bediente, die Menſchen aufzumeden 
und fie aus den Banden der Finſternis zu befreien. Da 
werden wir jehen, daß Gott alle Dinge, die und umgeben, 
zu Weckmitteln verwendet hat; Hier eine Mutter für. ihre 
Kinder, dort ein Kind für die Eltern, bald ein vernunfts 
loſes Tier, bald fogar die Glemente der Natur. Ja der 
Tod ſelbſt wird für viele die Urfache des Lebens geworden 
fein. Für Petrus bejtellt der Herr einen Hahn, der mit 
feinem Krähen die Nacht in jeinem Herzen verjcheuchen und 
das Morgenrot eines neuen Leben in ihm wecken mußte. 
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Erſt diefer Hahnenſchrei jcheint den Petrus an Jeſu Wort 
erinnert und damit feine Verleugnung als. ſchwere Sünde, 
vor jein Gewiſſen gejtellt zu haben. Damit aber jtand m 
in der größten Gefahr, — in der Gefahr der Verzweiflung. 
Und Satan, der ihn jo weit gebracht, wird auch nicht ab— 
gelaffen Haben, ihm num feine Sünde in furchtbarer Weife 
vor Augen zu jtellen und ihn mit jchwarzen Gedanken an- 
zulaufen. 

Doch der Herr, der dieſe Stunde vorausſah, hat auch 
vorausgeſorgt. „Ich habe für dich gebeten, daß dein Glaube 
nicht aufhöre.“ Dieſer Fürbitte verdankte Petrus ſeine Er— 
rettung. Und in der Ewigkeit werden wir ſehen, daß nur 


durch die Fürbitte dieſes großen, barmherzigen Hohenprieſterss 


auch unſer Weg ein gutes Ende nahm. Wie blind und 
ſicher laufen auch wir oft in Verſuchung und Gefahr hinein, 
ohne zu ahnen, daß wir an einem Abgrunde ſtehen, der ung 
verichlänge, wenn nicht der treue Herr vorgeforgt Hätte. 
Doch das durchgreifendite Mittel zur Rettung des Petrus 
war de3 Heilands Gnadenblid zur rechten Stunde. 
Wer vermöchte diefen Blick des Herrn zu Ichildern! Gewiß 
lag darin das ganze Herz, die ganze Liebe, das ganze Er= 
barmen de Herın, woraus Petrus wohl den Schmerz, aber 
auch die volle Bergebung jeines geliebten Meifters lefen und 
erfennen durfte. Biel hatte Petrus von der Vergebung der 
Sünde gehört in der Gemeinfchaft des Heren, hatte manchen 
defümmerten Menſchen von dem gnädigen Angeftcht feines 
Herrn mweggehen jehen mit Frieden und Troſt im Herzen, 
hatte oft da8 Wort an gefallene Sünder gehört: „Gehe Hin 


mit Frieden, deine Sünden find dir vergeben.“ Ex jelbft / 


aber hat die Seligfeit der Sündenvergebung nie gefojtet, 
weil er das Bedürfnis der Vergebung nicht empfand, die 
tiefe Buße nicht fannte, fich für feinen Gefallenen anzuſehen 
brauchte. Wohl jagte er einmal das Wort: „Herr, gehe 
von mir hinaus, ich bin eim jündiger Menſch,“ allein & 
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war mehr ein —— Eindruck, als ein nachhaltiges, 

tiefes Gefühl feiner Unwürdigkeit. Jetzt aber fieht ex fich 
- ganz in die Reihe der Sünder gejtellt, ja muß erfennen, 
daß er der vornehmſte der Sünder iſt. Jetzt lernt er das 
ſelige Leidtragen kennen, dem der höchſte Troſt verheißen ift. 


E: „Und Petrus ging hinaus und weinte bitterlich.“ Jetzt 
war das Eis gebrochen. Aus dieſer Thränenſaat wird eine 
köſtliche Freudenernte kommen. Jetzt iſt Petrus ein Sün— 
der, ein begnadigter Sünder, ein neuer Menſch. Wir 
wollen nicht viel über diefe Thränen des Petrus jagen. Je— 
der fühlt und weiß, daß jolche Thränen dem Herrn am 
liebſten find. Er ift gefommen, Sünder felig zu machen, 
4 und zu diefer Klaſſe zählen wir alle, wenn wir auch nicht, 
# wie David oder Petrus, mit groben Flecken befleckt find. 
- Möge auch uns der Herr oft auf unferer Wallfahrt die 
Gnade ſchenken, daß wir mit herzlichem Leid über uns die 
Seligkeit der Thränen ſchmecken dürfen, wie Petrus. Solche 
 Thränen haben ewigen Wert und bringen ewige Freude 
und Wonne. 

















Wir haben verſucht, die größte und bedeutungvollſte 
Geſchichte der Erde und des Himmels zu unſerer Erbauung 
ou ſchildern. Wir fahen die herrliche Majejtät unferes 
Heilandes, vor dem die beten Menſchen fich als nicht gut 
E erwieſen haben. Wir ſahen ihn voll Demut und Erbarmen 

gegen arme, hilfeſuchende Sünder, voll unbegreiflichen Ges 

Horfams gegen den Willen des Vaters, als das Lamm Gottes, 

das der Welt Sünde trägt, tm Gericht an der Etatt der 
s Sünder. Wir wiſſen, daß ihm nun ein Name gegeben ilt, 
der über alle Namen ift im Himmel und auf Erden, daß wir 
unter feinem allmächtigen und barmherzigen Scepter ruhig 
Er Tabor. 25 
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Herrn — Shriftun. unverrü it. Amen.“ 








School of Theology 
at Claremont 


Intzabht. 


— Die göttliche Todesweihe — 
1. Zur Orientierung 2 

2. Ein Bli in Chrifti Sebetsleben 

3. &in Himmelsbild auf Tabor 
4. Was will es uns jagen? . 
5. Gelöfte Rätſel 3 
U. Bethanien. Die menfchliche cobesweihe hei 
- 1. Das fromme Haus 
. 2. Die Freude des frommen Haufes 

3. Das fromme Haus in Todesleid 

4. Die ahnungsvolle Salbung . 

5. Das hriftliche Haus im — des Wortes Gottes 


U. Gethſemane, 
1. Die Vorboten des Sturmes 
2. Borzeihen des Triumphes 
3. Der -Entfheidungsfampf mit der Macht — internis 
4. Einige Früchte aus Gethfemante : 
Der treue und wahrhaftige Su 
1. Der Berrat a { 
. Eine bedeutungsvolle Frage f ür : jeden Exdenpilger { 
. Chrifti Majeftät inmitten jeiner Feinde x 
Des Chriften Paß in Feindesland . : 
Nicht Schwert, jondern Sehorfam gegen die Sci 
. Heilige Antwort auf unheilige Fragen 
. Eine denkwürdige Gerichtsverfammlung 
Chriſti Heiliges Schweigen 
. Das gute Bekenntnis des treuen Zeugen 
e Gene, welch ein Menſch! 
1. Ein erfchütterndes Schaujpiel 
2. Bon Israel verworfen, den Heiden überantwortet 
3. Ungerechte Anklagen gegen den —— 
4 Biſt du der eng ‘ 


Ba en 


Be 


a 
9 


100 
121 


29 


131 


138 
144 
151 
161 


179. 
188 
194; 
201 





105 er 


1 




























ar Chrifti Königreich : ee 
a) An Niedrigkeit u ES 
b) Das taufendjährige eich ; 
e) Der neue Himmel und die neue — 

6. Das Reich der Wahrheit . 

7. Chriſtus vor Herodes 

8. Ehrijtus und Barrabas 

. Ein denfwiürdiger Traum . 





10. Der Mann der Schmerzen i 
11. Der Welt Freundfchaft iſt Gottes Beinbfänft 
AL. Das MWeltgericht auf Bar 3 
1. Der Gang zum Tode .. ME = 5 
2. Solgatha 5 
a) Die Kreuzigung = 
 b) Die Weberjchrift über dem Kreue 
e) Die Erbteilung unter dem Kreuze —, 
3. Der große Hoheprieiter (Water vergieb) 5 
4. Der König des Paradiefes und der a ; 
5. Das Vermächtnis der Liebe ; 
ze a) Siehe, Das ti nein Sohn = 
b) Warum „Weib” und en „Mutter“ 2. 
6. Bon Gott verlajjen . Er 
7. Mich dürftet j 
8. Es iſt vollbracht 
9. Vater, in deine Hände befehle ich meinen Geiſi 
10. Gnaden- und Gerichtsbilder bei Chriſti Tod 


— VI. Charakterbilder. 
verborgene heden lädt 






2. Judas 
Der ſchöne Aufang 
b) Der langſame Fall 
6) Des Judas => 3 
3. Petrus .1k 4: 
3 a) Der edle | — 
b) Der ſchwere Sal. : 
e) Die Neue, die niemand gereuet 


— — üü—— — 





* n= 
: 





= 


== We dere Sceiften von Saflor 8 agner- rohen 








> 
* 
* 


im Verlag der Miſffionsbuchhandlung Bafel. 


Adreſſe für Deutſchland: Miſſions-Buchhandlung, Leopoldshöhe, Baden.) 


= Iakobs — — Menſchliche Sünde und Gottes Er- 


barmen. 5. Aufl. 1 Preis broch. Fr.2 — ME. 1.60. 
eleg. in Lod geb. Fr. em 2.40. \ m.Gldjchn. Fr.3.25— ME.2.60. 
„Schon daß im Laufe von 3 Jahren eine 3. Auflage nötig 


en, nachdem das Bud auch on in franzöſiſche, ſchwe— 


iſche, däniſche und engliſché Sprache überſetzt iſt, zeugt von 
der Aberaus Ku ſtigen Aufnahme, die es weit und breit gefunden. 
Und mit vollem Recht. Die mit jo tiefgehender Kenntnis des 


_ Menjchenherzens, mit jo offenem Bli fir das Walten des Fingers 


Gottes in der Gejchichte ee Menſchenlebens, mit jo großem Freimut 


- ar der Beleuchtung der Schäden umferer Zeit, jowie mit jo warmem 


Eifer für den Aufbau des Reiches Gottes gejchriebenen Betrachtungen 
müſſen jedes Chriſtenherz anziehen und feſſeln, beſonders da jie 
zugleich in einer jo voltstiimlichen, friſchen, teilweife von köſtlichem 
mo: durchzogenen Sprache vorgelegt werden, Wegen der vielen 
beherzigenswerten Winfe und She angen an Eltern, Kinder und 
- Dient oten möchte das Buch ſich ganz bejonders eignen, chriftlichen 
Familienſinn und chriftliches Familienleben zu wecken und zu fürdern, 
Möge e3 allen chrijtlicden Hauspätern deshalb aufs wärmſte em— 


“ en werden.” Schloſſers chriſtl. Bucherſchat V. Jahrg. ©.69. 


Die Macht des Gebets. Zum Verſtändnis für | Jeſu Gebets⸗Ver⸗ 
heißungen. 4. Aufl. 174 broch Fr.2 — ME. 1.60. 
eleg. in Lwd geb. Fr.3—MF.2.40. | m.Goldfehn. Fr. 3:25 = ME.2.60. 

„Es ſind iuge aus reichen Erfahrungen eines in Gott 
ruhenden Herzens herausgeborene Betrachtungen über das Gebet, 


feine Beweggründe, jeine Kraft, jeine Verheißung und — 
alles dargeſtellt an der Hand der heiligen Schrift in ebenſo nüch— 


terner wie tiefgehender Eregeje. Auch die Auslegung des Vater-Unſer 
it in einzigartiger Weile herzanfprechend, ſofern fie uns tief hinein— 
führt jowohl in. den Neichtum der Sottesgedanfen, Die tn dieſem 
„Gebet des Herrn“ beſchloſſen liegen, wie auch in die Tiefe unferes 
Herzens mit feinem Suchen um Sehnen, Bangen und Hoffen, 
jeinem Mangel und feinem Reichtum, feiner Angft und feiner Freude. 


Weun wir noch hinzufügen, daß, wie in den anderen Werken des 


verehrten Verfaſſers, ſo auch in dieſem Buch die Darſtellung klar 


und ruhig, Die — einfach, edel und herrlich iſt, ſo ſind wir 


der guten Zuverſicht, daß die Abſicht des Verfaſſers, „Das betende 


Suchen auf nüchterner, bibliſcher Bahn zu erhalten und wieder 


aufzumuntern zum Findlichen, glaubensvollen Zugang zu dem Vater,“ 
gewiß bei allen, die den Worten des Berfajjers ihr Herz aufthun, 
erreicht wird. Möchte das Buch in unjerm deutfchen Shriften- 


volk die weitejte ee finden! 
Schloſſers Chriſtl. Bühlerfhaß, VL Jahrg. ©. 81, 
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Wellkarte aus dem Miſſionsatlas. 50 6ts. = 40 Bf. “ 
Zur — — Gedächtnisfeier der deutſchen —— 
ſchaft. 2560 Ba = 
53 
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Beiffchriften. eb 

Evang. Niffions-Magazin. Monatsheft von 3 Bogen mit Alhufivationen. | 

Preis des Jahrg. in Baſel Ar.d. 

franfo Krenzband: Schweiz Fr. 5.60. Deitichland HN. Da 

Evang. Heidenbote. Mit Jlluftrationen. Be 
Preis des Jahrg. in Bajel Fr. 1.20 — Mt. Rn 

franfo Krenzband: Schweiz Fr. 1.50, Deutichland ME. 1.40. } 

Aeltere Jahrgänge werden zu bedeutend herabgeſetzten Preiſen abgegeben. Be | 
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Wagner-Groben, Karl, 1836-1886. 
Vom Tabor bis Golgatha zum Verstandni 
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Wagner-Groben, Karl, 1836-1886. 

Vom Tabor bis Golgatha; zum Verständnis 
Leidensgeschichte Jesu Christi. 5. Aufl. 
Basel, Missionsbuchhandlung, 1890. 

viii, 388p. 19cm. 


1. Jesus Christ--Passion. I. Title. 
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